
        
            
                
            
        

    
1. KAPITEL 

… ich würde zwar nicht direkt behaupten wollen, dass es mir hier prächtig ergeht, aber so schlimm ist es auch wie-der nicht. Schließlich gibt es hier Frauen, und wo Frauen sind, kann ich mich auch halbwegs amüsieren. 

Michael

Stirling

während

seiner

Zeit

beim 52.

Garde-Infanterieregi—

ment in den Napoleonischen Kriegen an seinen Vetter John, den Earl of Kilmartin

In jedem Leben gibt es einen Wendepunkt. Einen Moment, der so überwältigend ist, so klar und deutlich, dass man das Gefühl hat, einen Schlag vor die Brust bekommen zu haben, der einem den Atem raubt, und dann weiß man, man weiß es ohne den leisesten Zweifel, dass das Leben nie mehr dasselbe sein wird.

Für Michael Stirling kam dieser Moment, als er Francesca Bridgerton begegnete.

Nachdem er sein Leben lang hinter den Frauen her gewesen war, mit verschmitztem Lächeln zur Kenntnis genommen hatte, wie sie hinter ihm her waren, sich von ihnen hatte ein-fangen lassen und dann den Spieß umgedreht hatte, bis er der Sieger war, sie liebkost und geküsst und mit ihnen das Lager geteilt hatte, ohne je das Herz an eine von ihnen zu verlieren, nach alledem bedurfte es nur eines einzigen Blicks, und er ver-fiel Francesca Bridgerton so rasend schnell, dass er von Glück sagen konnte, dass es ihn nicht umwarf.

Leider sollte Francescas Nachname nur noch ganze sechs-unddreißig Stunden Bridgerton lauten: Er lernte sie auf einem Dinner anlässlich ihrer unmittelbar bevorstehenden Vermählung mit seinem Vetter kennen.

Das Leben kann ganz schön ironisch sein, fand Michael, wenn ihm gerade vornehm zumute war.

In einer weniger vornehmen Stimmung bediente er sich ei-nes ganz anderen Adjektivs.

Und seitdem er sich in die Frau seines Vetters verliebt hatte, war er nicht besonders oft vornehmer Stimmung.

Natürlich verbarg er es sehr gut. Er wollte nicht, dass man ihm seine Missstimmung ansah. Am Ende bemerkte das noch irgendein nervtötend einfühlsamer Mensch und fragte ihn - Gott behüte - nach seinem Wohlergehen. Und auch wenn Michael nicht ganz grundlos stolz auf seine Fähigkeiten war, sich zu ver-stellen und andere zu täuschen (schließlich hatte er mehr Frauen verführt, als er zählen konnte, ohne deswegen jemals in ein Duell verwickelt gewesen zu sein) - nun, die Wahrheit war eben die, dass er bisher noch nie verliebt gewesen war, und wenn es denn eine Situation gab, in der ein Mann es bei direkter Befra-gung nicht schaffte, eine harmlose Fassade aufrechtzuerhalten, dann war es vermutlich diese.

Daher lachte er und war vergnügt und fuhr fort, Frauen zu verführen, wobei er tunlichst darüber hinwegsah, dass er dazu neigte, die Augen zu schließen, wenn er sie endlich im Bett hatte. Auch ging er nicht mehr in die Kirche, weil er es sinnlos fand, auch nur in Erwägung zu ziehen, für seine Seele zu beten. Dazu kam, dass die kleine Kirche von Kilmartin im Jahr 1432 erbaut worden war und das bröckelnde Gemäuer einem direkten Blitzschlag mit Sicherheit nicht mehr gewachsen wäre.

Und wenn Gott einen Sünder strafen wollte, könnte er sich keinen besseren aussuchen als Michael Stirling.

Michael Stirling - Sünder.

Er sah es direkt vor sich auf der Visitenkarte und hätte sich die Karte auch drucken lassen - es hätte genau seinem schwar-zen Humor entsprochen -, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass seine Mutter dann auf der Stelle tot umfallen wür-de.

Er mochte ja ein Wüstling sein, aber deswegen brauchte er die Frau, die ihn geboren hatte, noch lange nicht zu quälen.

Komisch, dass er all die anderen Frauen nie als Sünde be-trachtet hatte. Natürlich waren sie alle freiwillig zu ihm gekommen, eine unwillige Frau konnte man gar nicht verführen, solange man das Wort Verführung wörtlich nahm und es nicht mit Vergewaltigung verwechselte. Die Frauen mussten es auch wollen, und wenn nicht - wenn Michael auch nur das geringste Anzeichen von Zurückhaltung verspürte, wandte er sich ab. So unkontrolliert waren seine Leidenschaften nicht, dass er sich nicht jederzeit rasch und entschlossen aus einer noch so verfänglichen Situation hätte entfernen können.

Außerdem hatte er nie eine Jungfrau verführt und auch nie mit einer verheirateten Frau geschlafen. Also gut, zu sich selbst sollte man ehrlich sein, auch wenn man eine Lüge leb-te - er hatte durchaus mit verheirateten Frauen geschlafen, mit jeder Menge, Aber nur, wenn ihre Ehegatten Schufte waren. Und auch nur dann, wenn sie bereits zwei männliche Nachfahren geboren hatten, drei, wenn einer der Knaben ein wenig kränklich wirkte.

Man hatte schließlich seine Prinzipien.

Aber das hier … das ging zu weit. Viel zu weit. Dies war der eine Fehltritt (und er hatte viele begangen), welcher sei-ne Seele endgültig schwärzen oder sie zumindest - vorausge-setzt, er blieb stark genug, seine Wünsche nie in die Tat umzu-setzen - tief dunkelgrau einfärben würde. Denn das … das …

Er begehrte die Frau seines Vetters. Er begehrte Johns Frau.  John. 

John, der ihm mehr war als ein Bruder, als es ein leiblicher je hätte sein können. John, dessen Familie ihn aufgenommen hatte, als sein eigener Vater starb. John, dessen Vater ihn aufge-zogen und ihn gelehrt hatte, ein Mann zu sein. John, mit dem er . .

Ach, verdammt noch mal. Musste er sich das wirklich an-tun? Er könnte leicht zwei Wochen damit verbringen, all die Gründe aufzuzählen, warum er dafür, dass er sich ausgerech-net in Johns Frau verliebt hatte, direkt zur Hölle fahren wür-de. Und an einer einfachen Tatsache würde sich trotzdem niemals etwas ändern:

Er konnte sie nicht bekommen.

Er konnte Francesca Bridgerton Stirling niemals bekommen.

Aber, dachte er, während er sich im Sessel zurücklehnte, die Beine übereinander schlug und John mit Francesca am anderen Ende des Salons beobachtete, wie sie lachten und lächelten und einander ekelhaft schöne Augen machten, er konnte noch einen zweiten Whisky gebrauchen.

„Genau so mache ich es”, verkündete er laut und stürzte das Glas in einem Zug hinunter.

„Was sagst du, Michael?”, erkundigte sich John, der, zum Teufel mit ihm, über ein ausgezeichnetes Gehör verfügte.

Michael setzte ein hervorragend falsches Lächeln auf und hob das Glas. „Hab nur Durst”, erklärte er, wie immer die per-fekte Verkörperung eines Lebemannes.

Sie befanden sich in Kilmartin House in London - im Ge-gensatz zu Kilmartin (schlicht Kilmartin, ganz ohne House oder Manor) in Schottland, wo die Knaben auf gewachsen waren, oder das andere Kilmartin House in Edinburgh - nicht besonders einfallsreich, meine Ahnen, hatte Michael schon oft gedacht und dann gab es noch Kilmartin Cottage (wenn man bei einem Herrenhaus mit zweiundzwanzig Zimmern noch von einem Cottage sprechen konnte), Kilmartin Abbey und natürlich Kilmartin Hall. Michael hatte keine Ahnung, warum niemand auf die Idee gekommen war, einer der zahl-reichen Behausungen den Familiennamen zu geben: Stirling House klang seiner Meinung nach völlig ehrbar. Vermutlich waren die ehrgeizigen -

und einfallslosen - alten Stirlings so vernarrt in ihr neues Earldom, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen waren, irgendetwas nicht danach zu benennen.

Er blickte in sein Whiskyglas. Ein Wunder, dass er nicht Kilmartin-Tee trank oder auf einem Kilmartin-Sessel saß. Wahrscheinlich hätte ihm genau das geblüht, wenn seine Großmutter irgendeinen Weg gefunden hätte, das zu bewerk-stelligen, ohne in die Niederungen der Kaufmannszunft hi-nabzusteigen. Die alte Zuchtmeisterin war so stolz auf den Familiennamen gewesen, dass man sie für eine geborene Stirling statt nur für eine angeheiratete hätte halten können. Soweit es sie betraf, war die Countess of Kilmartin (also sie selbst) ebenso wichtig wie erhabenere Personen. Mehr als ein-mal hatte sie die Nase gerümpft, wenn sie einer emporgekom-menen Marchioness oder Duchess den Vortritt lassen musste.

Die Königin, dachte Michael leidenschaftslos. Vor der Königin hatte wohl auch seine Großmutter gekniet, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich irgendeiner anderen weibli-chen Person unterworfen hätte.

Francesca Bridgerton wäre mehr nach ihrem Geschmack gewesen.

Zwar hätte sie die Nase gerümpft, wenn sie erfahren hätte, dass Francescas Vater nur ein Viscount gewesen war, doch die Bridgertons waren eine alte und sehr beliebte - und wenn ihnen gerade danach war, auch einflussreiche - Familie. Außerdem war Francescas Rücken kerzengerade und ihre Haltung stolz, und sie verfügte über einen verschmitzten Hu-mor. Wenn sie fünfzig Jahre älter und nicht so attraktiv gewesen wäre, hätte sie eine feine Gesellschafterin für Großmutter Stirling abgegeben.

Und jetzt war Francesca die Countess of Kilmartin und mit seinem Vetter John verheiratet, der ein Jahr jünger war als er, doch im Haushalt der Stirlings immer mit größter Ehrer-bietung und Hochachtung behandelt worden war. Schließlich war er der Erbe. Ihre Väter waren Zwillingsbrüder gewesen, aber Johns Vater war sieben Minuten vor Michaels auf die Welt gekommen.

Die wichtigsten sieben Minuten in Michael Stirlings Leben, und dabei war er da noch nicht einmal geboren gewesen.

„Was sollen wir an unserem zweiten Hochzeitstag unter-nehmen?”, fragte Francesca, die sich gerade ans Pianoforte setzte.

„Was du möchtest”, erwiderte John.

Francesca wandte sich an Michael. Ihre blauen Augen leuch-teten, sogar im Kerzenlicht. Oder vielleicht lag es einfach da-ran, dass er wusste, wie blau sie waren. Er schien dieser Tage überhaupt nur noch in Blautönen zu träumen. Man sollte die Farbe Francescablau nennen.

„Michael?”, sagte sie, und ihr Ton verriet, dass sie ihn eben etwas gefragt hatte.

„Entschuldigung”, erwiderte er und schenkte ihr das schiefe Lächeln, das er so gern aufsetzte. Mit diesem Lächeln nahm ihn niemand ernst, und genau darauf legte er es ja an. „Ich hab nicht zugehört.”

„Hast du irgendeine Idee?”

„Wofür?”

„Unseren Hochzeitstag.”

Hätte sie einen Pfeil benutzt, sie hätte sein Herz nicht ziel-sicherer durchbohren können. Doch er zuckte nur mit den Schultern, was er erschreckend gut konnte. „Es ist ja nicht mein Hochzeitstag”, erinnerte er sie.

„Ich weiß”, entgegnete sie. Er sah sie zwar nicht an, doch sie klang, als rollte sie mit den Augen.

Allerdings tat sie das sicher nicht, das war Michael klar. Im Lauf der letzten zwei Jahre hatte er Francesca schmerzlich gut kennen gelernt, und er wusste, dass sie nie mit den Augen rollte. Wenn ihr sarkastisch oder ironisch zumute war, drückte sich das Gefühl in ihrem Tonfall aus und dem hochge-zogenen Mundwinkel. Sie hatte es nicht nötig, auch noch mit den Augen zu rollen. Sie sah einen einfach nur an mit ihrem direkten Blick, und ihr Mundwinkel hob sich kaum merklich und . .

Michael nahm einen Schluck Whisky. Es sprach nicht ge-rade für ihn, dass er so viel Zeit damit verbrachte, die Lippen-form der Frau seines Vetters zu analysieren.

„Verlass dich darauf”, sagte Francesca, während sie die Fin-gerspitzen geräuschlos über die Tasten gleiten ließ. „Ich bin mir durchaus bewusst, mit wem ich verheiratet bin.”

„Davon bin ich überzeugt”, brummte er.

„Wie bit e?” „Schon

gut.”

Gereizt presste sie die Lippen zusammen. Diesen Gesichts-ausdruck trug sie ziemlich oft, meist dann, wenn sie es mit ihren Brüdern zu tun hatte. „Ich habe dich um deinen Rat gefragt”, erklärte sie, „weil du oft so lustig bist.”

„Ich bin oft lustig?”, wiederholte er. Er wusste, dass ihn die anderen so sahen - schließlich nannte man ihn nicht umsonst den fidelen Wüstling -, aber von ihr wollte er das nicht hö-ren. Es vermittelte ihm das Gefühl, oberflächlich und frivol zu sein.

Und dann fühlte er sich noch schlimmer, denn vermutlich entsprach es der Wahrheit.

„Etwa nicht?”, erkundigte sie sich.

„Doch, doch”, murmelte er. „Ich bin es nur einfach nicht ge-wohnt, dass man zu Hochzeitstagen meinen Rat einholt, da ja klar ist, dass ich kein Talent zur Ehe habe.”

„Das ist überhaupt nicht klar”, wandte sie ein.

„Jetzt bist  du dran”, erklärte John lachend und lehnte sich dann in seinem Sessel zurück, die Morgenausgabe der  Times in der Hand.






„Du hast es mit der Ehe doch noch nie probiert”, sagte Francesca.

„Woher willst du da wissen, dass du kein Talent dazu hast?”

Michael brachte ein Grinsen zustande. „Ich denke, allen, die mich kennen, ist das ziemlich klar. Außerdem, warum sollte ich? Ich habe keinen Titel, keinen Besitz …”

„Natürlich hast du Besitz”, warf John ein, womit er zu erkennen gab, dass er hinter seiner Zeitung immer noch zu-hörte.

„Nur ein kleines Anwesen”, korrigierte Michael ihn, „und das hinterlasse ich gern euren Nachkommen, da ich es ja ohnehin von John habe.”

Francesca sah ihren Gatten an, und Michael wusste, was sie dachte -

dass John ihm das Anwesen überlassen hatte, weil er ihm damit das Gefühl verleihen wollte, er habe eine Aufgabe, ein Ziel. Seit Michael vor ein paar Jahren seinen Abschied von der Armee genommen hatte, wusste er nicht recht, was er mit sich und seinem Leben anfangen sollte. Und obwohl John nie etwas sagte, wusste Michael doch, dass ihn das schlechte Gewissen plagte, weil er nicht für England gekämpft hatte, weil er zurückgeblieben war, während Michael der Gefahr entgegengetreten war.

Doch John war Erbe eines Earldoms. Es war seine Pflicht zu heiraten, fruchtbar zu sein und sich zu mehren. Niemand hatte von ihm erwartet, dass er in den Krieg zog.

Michael hatte sich oft gefragt, ob das Anwesen - ein sehr schönes und bequemes Herrenhaus mit acht Hektar Grund - Johns Art der Buße war.

Und er hatte den Verdacht, dass Francesca sich dasselbe fragte.

Doch sie würde niemals nachfragen. Francesca verstand die Männer erstaunlich gut - vermutlich lag das daran, dass sie mit so vielen Brüdern aufgewachsen war. Francesca wusste genau, welche Frage sie einem Mann nicht stellen durfte.

Weswegen Michael sich immer ein wenig Sorgen machte. Er glaubte zwar, dass er seine Gefühle ziemlich gut verbarg, aber was wäre, wenn sie  Bescheid wüsste? Natürlich würde sie es nie ansprechen, nicht einmal darauf anspielen. Er hatte den Eindruck, dass sie einander in dieser Hinsicht glichen: Wenn



Francesca glaubte, er sei in sie verliebt, würde sie ihr Verhal-ten ihm gegenüber  niemals ändern.

„Ich finde, ihr solltet nach Kilmartin gehen”, meinte Michael abrupt.

„Nach Schottland?”, fragte Francesca und drückte die schwarze Taste für das B sanft herunter. „Jetzt, wo bald die Saison anfängt?”

Michael stand auf. Plötzlich drängte es ihn zum Aufbruch. Er hätte ohnehin nicht herüberkommen sollen. „Warum nicht?”, fragte er in lässigem Ton. „Du bist gern dort. John ist auch gern dort. Wenn die Kutsche gut gefedert ist, ist die

Reise gar nicht so strapaziös.”

„Kommst du mit?”, fragte John.

„Ich glaube nicht”, erwiderte Michael scharf. Als ob er ihnen dabei zusehen wollte, wie sie ihren zweiten Hochzeitstag feierten.

Es würde ihn doch nur daran erinnern, was er niemals bekommen könnte. Was ihn wiederum an seine Schuld-gefühle erinnern würde.

Beziehungsweise sie verstärken wür-de - daran erinnert zu werden brauchte er nicht, schließlich lebte er tagtäglich mit ihnen.

Du sollst nicht begehren deines Vetters Weib.

Das hatte Moses wohl aufzuschreiben vergessen. „Ich habe hier jede Menge zu tun”, sagte Michael.

„Wirklich?”, fragte Francesca mit interessiert glänzenden Augen. „Was denn?”

„Ach, du weißt schon”, erwiderte er mit schiefem Grinsen, „all das, was ich eben tun muss, um mich meinem ziellosen Lotterleben zu ergeben.”

Francesca stand auf.

Lieber Himmel, sie stand auf und kam zu ihm herüber. Das war am schlimmsten - wenn sie ihn tatsächlich berührte.

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Michael gab sich große Mühe, nicht zusammenzuzucken.

„Ich wünschte, du würdest nicht so reden”, erklärte sie.

Michael blickte über ihre Schulter zu John, der die Zeitung gerade so hoch gehoben hatte, dass er tun konnte, als hörte er gar nicht zu.

„Soll ich vielleicht dein neuestes Projekt werden?”, fragte er ein wenig unfreundlich.

Sie richtete sich auf. „Wir machen uns eben etwas aus dir.” Wir.   Wir. 

Nicht  ich,  nicht  John.  Wir. Ein subtiler Hinweis da-



rauf, dass sie eine Einheit bildeten. John und Francesca. Lord und Lady Kilmartin. So hatte sie es natürlich nicht gemeint, aber dennoch fasste er es so auf.

„Genau wie ich mir etwas aus euch mache”, erklärte Michael und wartete darauf, dass eine Heuschreckenplage über den Raum hereinbrach.

„Ich weiß”, erwiderte sie, ohne seinen Kummer zu bemer-ken. „Ich könnte mir keinen besseren Vetter wünschen. Ich will eben, dass du glücklich bist.”







Michael sah zu John hinüber, der inzwischen die Zeitung gesenkt hatte, und warf ihm einen verzweifelten Blick zu, der ganz klar besagte: Rette mich. 

John legte die Zeitung beiseite. „Francesca, mein Liebling, Michael ist ein erwachsener Mann. Um sein Glück kann er sich schon selbst kümmern. Wann und wie er es für richtig hält.”

Francesca presste die Lippen zusammen. Michael sah, dass sie verärgert war. Es gefiel ihr nicht, wenn man ihren Willen durchkreuzte, und ebenso ungern räumte sie ein, dass sie ih-re Welt -

und die Menschen, die darin lebten - nicht einfach nach Gutdünken arrangieren konnte.

„Ich sollte dich meiner Schwester vorstellen”, sagte sie.

Lieber Himmel. „Ich kenne deine Schwester”, erwiderte Michael rasch. „Ich kenne sie alle. Sogar die eine, die noch am Gängelband herumgeführt wird.”

„Wird sie doch gar nicht…” Sie unterbrach sich zähneknir-schend. „Ich gebe ja zu, dass Hyacinth sich nicht eignet, aber Eloise . .”

„Ich werde Eloise nicht heiraten”, unterbrach Michael scharf.

„Ich sage doch gar nicht, dass du sie heiraten sollst”, erklärte Francesca. „Nur ab und zu mit ihr tanzen.”

„Das habe ich bereits”, erinnerte er sie. „Und mehr werde ich auch nicht tun.”

„Aber ..”

„Francesca”, sagte John. Sein Tonfall war sanft, doch die Botschaft war eindeutig.   Hör auf. 

Michael hätte ihn am liebsten geküsst. John dachte natürlich nur, dass er seinem Vetter weitere sinnlose Ermahnungen ersparte, denn die Wahrheit konnte er nicht ahnen: Michael

versuchte abzuwägen, wobei man wohl größere Schuldge-fühle empfand - wenn man in die Frau seines Vetters verliebt war oder in die Schwester seiner Frau.

Lieber Himmel, verheiratet mit Eloise Bridgerton. Wollte Francesca ihn umbringen?

„Wir sollten einen Spaziergang machen”, schlug Francesca plötzlich vor.

Michael sah aus dem Fenster. Alles Tageslicht war vom Himmel geschwunden. „Ist es dafür nicht schon etwas spät?”

„Nicht, wenn ich zwei starke Männer dabeihabe”, erwiderte sie, „und außerdem sind die Straßen in Mayfair gut beleuch-tet. Da sind wir vollkommen sicher.” Sie wandte sich an ihren Mann. „Was meinst du, Liebling?”

„Ich bin heute Abend verabredet”, erklärte John und sah auf seine Taschenuhr. „Aber du und Michael, ihr solltet gehen.”

Wieder ein Beweis, dass John von Michaels wahren Gefühlen keine Ahnung hatte.

„Ihr beiden habt immer so viel Spaß miteinander”, fügte John hinzu.

Francesca wandte sich lächelnd zu Michael um. „Na, magst du?”, wollte sie wissen. „Ich muss unbedingt etwas frische Luft schnappen, jetzt, wo es endlich zu regnen aufgehört hat. Und mir war heute den ganzen Tag ein bisschen komisch,

muss ich sagen.”

„Natürlich”, erwiderte Michael, da sie alle wussten, dass er keine Verabredungen hatte. Er führte ein Leben sorgfältig kultivierter Ausschweifungen.

Außerdem konnte er ihr nicht widerstehen. Er wusste, dass er sich eigentlich von ihr hätte fern halten sollen, wusste, dass er sich nicht allein in ihrer Gesellschaft aufhalten sollte. Natürlich würde er seinen Sehnsüchten niemals nachgeben, aber war es wirklich nötig, dass er sich diesen Qualen immer wieder aussetzte? Am Ende des Tages würde er nur wieder allein im Bett liegen, gleichermaßen gemartert von Schuldge-fühlen und Begierde.

Doch wenn sie ihn so anlächelte, konnte er einfach nicht Nein sagen.

Und außerdem war er nicht stark genug, sich eine Stunde

in

ihrer

Nähe

zu

versagen.

Denn ihre Nähe war alles, was er jemals bekommen wür-



de. Keinen Kuss, keinen bedeutungsvollen Blick, keine viel sagende Berührung.

Mehr als ihr Lächeln, ihre Gesellschaft würde er niemals bekommen, und er, lächerlicher Narr, der er war, gab sich damit zufrieden.

„Nur einen Augenblick”, sagte sie und blieb in der Tür stehen. „Ich hole nur meinen Mantel.”

„Beeil dich”, sagte John. „Es ist schon nach sieben.”

„Solange Michael dabei ist, um mich zu beschützen, bin ich ja in Sicherheit”, erklärte sie mit einem munteren Lächeln, „aber keine Sorge, ich beeile mich.” Und dann lächelte sie ihren Ehemann frech an. „Ich bin doch immer schnell.”

Michael wandte den Blick ab, als er seinen Vetter erröten sah. Lieber Himmel, er wollte  wirklich nicht wissen, was die-ses  Ich bin doch immer schnell nun genau besagen wollte. Leider gab es jede Menge Bedeutungen, alle beunruhigend körperlich. Und er würde nun die nächste Stunde damit verbringen, all diese Möglichkeiten in Gedanken durchzugehen

und sie sich mit sich selbst in der Hauptrolle vorzustellen.

Er zerrte an seinem Halstuch. Vielleicht konnte er sich dem Spaziergang mit Francesca noch entziehen. Vielleicht könnte er nach Hause gehen und sich ein kaltes Bad einlassen. Oder, besser noch, sich eine Frau mit langem, kastanienbraunem Haar suchen. Und wenn er Glück hatte, auch noch mit blauen Augen.

„Tut mir Leid”, sagte John, sobald Francesca den Raum ver-lassen hatte.

Michael sah ihn rasch an. John würde doch nie auf Francescas erotische Andeutung anspielen!

„Ihr Genörgel meine ich”, fügte John hinzu. „Du bist noch jung. Du brauchst noch nicht ans Heiraten zu denken.”

„Du bist jünger als ich”, erwiderte Michael, hauptsächlich um des Widerspruchs willen.

„Das stimmt, aber ich bin ja auch Francesca begegnet.” Hilf-los zuckte John mit den Schultern, als wäre dies Erklärung genug. Und das war es ja auch.

„Es macht mir nichts aus, wenn sie nörgelt.”

„Natürlich macht es dir etwas aus, das sehe ich dir doch an.”

Und das war das Problem. John sah es ihm tatsächlich an.



Niemand auf der Welt kannte ihn besser. Wenn ihn etwas quälte, würde John das immer sofort sehen. Das Wunder war, dass John nicht erkannte,   was Michael solchen Kummer berei-tete.

„Ich sage ihr, dass sie dich in Ruhe lassen soll”, versprach John, „obwohl du wissen solltest, dass sie nur nörgelt, weil sie dich gern hat.”

Michael rang sich ein verkrampftes Lächeln ab. Worte brachte er keine zustande.

„Danke, dass du mit ihr spazieren gehst”, erklärte John und erhob sich.

„Ihr war den ganzen Tag ein wenig beklommen wegen des Regens. Sie sagt, dass sie sich wie eingesperrt fühlt.”

„Wann ist denn deine Verabredung?”, fragte Michael.

„Um neun”, erwiderte John, während sie in die Halle hi-nausgingen. „Ich treffe mich mit Lord Liverpool.”

„Regierungsgeschäfte?”

John nickte. Er nahm seine Position im Oberhaus sehr ernst. Michael fragte sich oft, ob er selbst diese Pflicht ebenso gewissenhaft wahrnehmen würde, wenn er dem Hochadel an-gehörte.

Vermutlich nicht. Aber darauf kam es ja wohl auch nicht an, oder?

Michael sah, wie sich John die linke Schläfe rieb. „Alles in Ordnung mit dir?”, fragte er. „Du siehst ein wenig …” Er voll-endete den Satz nicht, da er sich nicht ganz sicher war, wie John aussah. Jedenfalls nicht gut. Das war alles, was er wuss-te.

Und er kannte John. In-und auswendig. Vermutlich besser, als Francesca ihn kannte.

„Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen”, murmelte John.

„Schon den ganzen Tag.”

„Soll ich Laudanum bringen lassen?”

John schüttelte den Kopf. „Kann das Zeug nicht ausstehen.

Das vernebelt mir nur den Verstand, und ich brauche alle Geis-tesgegenwart, wenn ich Lord Liverpool treffe.”

Michael nickte. „Du siehst blass aus”, sagte er. Warum, das wusste er nicht. Die Bemerkung würde John nicht umstim-men, was das Laudanum betraf.

„Wirklich?” John presste sich die Finger fester an die Schläfe und zuckte zusammen. „Ich glaube, ich lege mich ein wenig

hin, wenn es dir nichts ausmacht. Ich muss erst in einer Stunde aufbrechen.”

„Genau”, murmelte Michael. „Soll ich jemanden schicken, der dich weckt?”

John schüttelte den Kopf. „Ich bitte meinen Kammerdiener selbst darum.”

In diesem Moment kam Francesca die Treppe herunter, in einen Mantel aus mitternachtsblauem Samt gehüllt. „Guten Abend, die Herren”, sagte sie und sonnte sich offen in der männlichen Bewunderung. Doch als sie unten angekommen war, runzelte sie die Stirn. „Stimmt etwas nicht, mein Liebling?”, fragte sie John.

„Nur Kopfschmerzen”, erwiderte der. „Sonst nichts.” „Du solltest dich hinlegen”, riet sie ihm.

John brachte ein Lächeln zustande. „Gerade eben habe ich Michael gesagt, dass ich genau das vorhabe. Simons soll mich rechtzeitig für meine Verabredung wecken.”

„Mit Lord Liverpool?”, fragte Francesca.

„Ja, um neun.”

„Geht es um die Versammlungsgesetze?”

„Ja, und um die Rückkehr zum Goldstandard. Ich habe dir beim Frühstück davon erzählt, wenn du dich erinnerst.”

„Vergiss nicht, dafür zu sorgen …” Sie unterbrach sich und schüttelte lächelnd den Kopf. „Nun ja, du weißt ja, wie ich da empfinde.”

John lächelte, beugte sich zu ihr und drückte ihr einen war-men Kuss auf die Lippen. „Ich weiß immer, wie du empfin-dest, mein Liebling.”

Michael gab vor, in die andere Richtung zu blicken.

„Immer nicht”, sagte sie mit warmem, neckendem Unter-ton.

„Aber immer dann, wenn es wichtig ist”, erklärte John.

„Nun, das stimmt”, räumte sie ein. „So viel also zu meinen Versuchen, die geheimnisvolle Dame zu spielen.”

Er küsste sie noch einmal. „Mir ist es lieber, wenn ich in dir lesen kann wie in einem Buch.”

Michael räusperte sich. Das alles sollte ihm nicht so schwer werden.

Schließlich verhielten sich John und Francesca nicht anders als sonst auch. Sie waren, wie man in der Gesellschaft nicht müde wurde zu beobachten, ein Herz und eine Seele, in

wunderbarer Harmonie und einfach göttlich verliebt.

„Es wird allmählich spät”, erklärte Francesca. „Wenn ich noch an die frische Luft will, sollte ich jetzt aufbrechen.”

John nickte und schloss kurz die Augen.

„Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?”

„Ja, es sind nur Kopfschmerzen.”

Francesca hängte sich bei Michael ein. „Dann nimm etwas Laudanum, wenn du von deinem Treffen zurückkommst”, sagte sie, über die Schulter gewandt, als sie die Tür erreicht hatten. „Dass du es jetzt nicht willst, weiß ich ja.”

John nickte mit erschöpfter Miene. Dann ging er die Treppe hinauf.

„Der arme John”, sagte Francesca und trat nach draußen in die frische Abendluft. Sie atmete tief durch und stieß dann einen Seufzer aus. „Ich hasse Kopfschmerzen. Mir geht es

dann immer besonders schlecht.”

„Ich habe nie welche”, erklärte Michael und geleitete sie die Treppe hinunter zum Gehsteig.

„Wirklich?” Sie sah zu ihm auf, einen Mundwinkel zu dem schmerzlich vertrauten Lächeln angehoben. „Was für ein Glückspilz du doch bist.”

Beinahe hätte Michael gelacht. Hier stand er, an seinem Arm die Frau, die er liebte.

Er war wirklich ein Glückspilz











2. KAPITEL 

… und wenn es so schlimm wäre, würdest du es mir sicher nicht erzählen. Und was die Frauen angeht, so versuche doch wenigstens, ein bisschen darauf zu achten, dass sie sauber und gesund sind. Ansonsten musst du natürlich alles tun, um dir das Leben einigermaßen erträglich zu machen. Und bitte gib dir alle Mühe, dich nicht umbrin-gen zu lassen. 

Auf die Gefahr hin, sentimental zu klingen: Ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen sollte. 

Der Earl of Kilmartin an seinen Vetter Michael Stirling, zu Händen des 52.

Garde-Infanterieregiments

während

der

Napoleonischen

Kriege

Trotz all seiner Fehler - und Francesca gab gern zu, dass Michael Stirling davon jede Menge hatte - war er wirklich ein ganz reizender Mann.

Natürlich flirtete er schrecklich (sie hatte ihn in Aktion gesehen und zugeben müssen, dass auch intelligente Frauen völ-lig den Verstand verloren, wenn es ihm einfiel, den Charmeur hervorzukehren), und er begegnete dem Leben nicht mit dem Ernst, den sie und John für wünschenswert erachteten, und doch liebte sie ihn von ganzem Herzen.

Er war der beste Freund, den John je gehabt hatte - bis er sie geheiratet hatte und im Lauf der letzten beiden Jahre war er auch ihr Vertrauter geworden.

Eigentlich seltsam. Wer hätte gedacht, dass sie einmal einen Mann zu ihren engsten Freunden rechnen würde? Sie fühlte sich in männlicher Gesellschaft nicht unwohl - mit vier Brü-dern aufzuwachsen, trieb auch der femininsten Frau das Zart-gefühl aus.

Doch war sie nicht wie ihre Schwestern. Daphne

und Eloise - und vermutlich auch Hyacinth, obwohl sie immer noch ein wenig jung war, um es endgültig beurteilen zu können -

waren von offenem, heiterem Gemüt. Sie gehörten zu den Frauen, die sich im Jagen und Schießen hervortaten - die Sorte Frau, die sich angeblich zum Pferdestehlen eignete. Männer waren gern mit ihnen zusammen, und dieses Gefühl beruhte, wie Francesca schon oft beobachtet hatte, auf Gegen-seitigkeit.

Doch sie war anders. Schon immer hatte sie das Gefühl ge-habt, etwas anders als der Rest der Familie zu sein. Sie liebte alle heiß und innig und hätte ihr Leben für jeden Einzelnen gegeben, doch obwohl sie äußerlich aussah wie eine Bridgerton, fühlte sie sich innerlich doch immer ein wenig wie ein Wechselbalg.

Während der Rest der Familie offen auf andere zuging, war sie … nun ja, nicht direkt schüchtern, aber etwas reservierter und in ihrer Wortwahl zurückhaltender. Sie war für ihren iro-nischen Witz bekannt, und sie musste zugeben, dass sie sich nur schwer zurückhalten konnte, wenn sich eine Gelegenheit bot, ihre Geschwister mit einer trockenen Bemerkung zu är-gern. Natürlich tat sie es aus Liebe und vielleicht ein wenig aus einer Verzweiflung, die daher rührte, dass man zu viel Zeit mit der Familie verbrachte; doch ihre Geschwister zogen Francesca dann ihrerseits auf, sodass alles wieder in Ordnung war.

So ging es in ihrer Familie eben zu. Sie lachten, sie ärgerten einander, sie zankten sich. Francescas Beiträge zum allgemei-nen Radau waren nur ein wenig leiser, ein wenig subtiler.

Sie fragte sich oft, ob sie sich auch deswegen so zu John hin-gezogen gefühlt hatte, weil er ihr eine Chance bot, dem chao-tischen Bridgerton-Haushalt zu entfliehen. Nicht, dass sie ihn nicht geliebt hätte, das  tat sie.

Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Er war eine verwandte Seele, ihr auf so vielfäl-tige Weise ähnlich. Aber sie war auch seltsam erleichtert, das Haus ihrer Mutter verlassen zu können, sich in ein ruhigeres Leben an Johns Seite zu flüchten. John hatte genau denselben Sinn für Humor wie sie.

Er verstand sie, nahm ihre Reaktionen vorweg.

Er

war

ihre

andere

Hälfte.

Ihn kennen zu lernen, hatte in ihr die merkwürdigsten Ge-



fühle ausgelöst. Als wäre sie ein überzähliges Puzzleteil, das nun endlich an seinen Platz fiel. Ihre erste Begegnung war nicht gerade von überwältigender Liebe und Leidenschaft erfüllt, sondern eher von dem beinahe bizarren Eindruck bestimmt, dass sie endlich den Menschen gefunden hatte, bei dem sie ganz sie selbst sein konnte.

Dieses Gefühl hatte sich umgehend und ganz plötzlich eingestellt.

Sie wusste nicht mehr, was es war, das er zu ihr ge-sagt hatte, doch von dem Moment an, da er die Worte ausge-sprochen hatte, hatte sie sich zu Hause gefühlt.

Und mit ihm war auch Michael, sein Vetter, gekommen - wo-bei die beiden Männer eigentlich eher wie Brüder waren. Sie waren zusammen aufgewachsen, und da sie sich auch alters-mäßig nahe standen, hatten sie alles miteinander geteilt.

Nun ja, fast alles. John war Erbe eines Earldoms und Michael nur sein Vetter, und es kam nicht infrage, dass die beiden Jungen gleich behandelt wurden. Doch nach dem, was Francesca gehört hatte, und dem, was sie mittlerweile von den Stirlings wusste, waren sie beide gleichermaßen geliebt wor-den, und sie neigte dazu, darin den Schlüssel zu Michaels Ge-lassenheit zu sehen.

Denn auch wenn John den Titel und den Reichtum und überhaupt alles geerbt hatte, schien Michael ihm das nicht zu nei-den.

Das erstaunte sie zutiefst. Er war wie Johns Bruder aufgewachsen - sogar wie Johns älterer Bruder -, und doch hatte er John keinen einzigen seiner Reichtümer missgönnt.

Und das war der Hauptgrund, warum Francesca ihn liebte. Michael würde sicher spötteln, wenn sie versuchte, ihn deswegen zu loben, und anfangen, seine vielen Missetaten aufzuzäh-len (wobei zu befürchten stand, dass nichts davon übertrieben war), um zu beweisen, dass seine Seele tief schwarz und er ein ganz schlimmer Sünder war - doch in Wirklichkeit besaß er einen großzügigen Geist und eine Liebesfähigkeit wie sel-ten ein Mann.

Und wenn sie nicht bald eine Frau für ihn fand, würde sie verrückt werden.

„Was”, sagte sie, wobei sie sich bewusst war, dass ihre Stim-me die nächtliche Stille ziemlich unvermittelt durchbrach, „hast du denn an meiner Schwester auszusetzen?”



„Francesca”, erwiderte er, und sie konnte den leisen Ärger in seiner Stimme - und zum Glück auch ein wenig Belusti-gung - hören, „ich werde deine Schwester nicht heiraten.”

„Ich habe doch nicht gesagt, dass du sie heiraten sollst.”

„Das war auch nicht nötig. Es steht dir ins Gesicht geschrie-ben.”

Sie sah zu ihm auf und verzog die Lippen. „Du hast mich doch nicht einmal angeschaut.”

„Natürlich habe ich das, und selbst wenn nicht, wäre das egal, denn ich weiß doch ganz genau, was du im Schilde führst.”

Er hatte Recht, und das machte ihr Angst. Manchmal be-fürchtete sie, dass er sie genauso gut verstand, wie John es tat.

„Du brauchst eine Frau”, erklärte sie.

„Hast du nicht eben deinem Ehemann versprochen, dass du aufhören würdest, mich zu quälen?”

„Ganz und gar nicht”, sagte sie mit ziemlich herablassen-dem Blick.

„Er hat mich darum gebeten, aber ich habe natürlich . .”

„Natürlich”, brummte Michael.

Sie lachte. Er brachte sie immer zum Lachen.

„Ich dachte, Ehefrauen sollten sich nach den Wünschen ihrer Gatten richten”, meinte Michael und hob die rechte Au-genbraue.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass das im Ehegelüb-de vorkommt.”

„Ich würde dir einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich dir eine solche Frau suchen würde”, sagte sie und verlieh die-sem Gefühl mit einem gewählten und extrem verächtlichen Schnauben Nachdruck.

Er drehte sich zu ihr um und sah mit leicht gönnerhafter Miene auf sie hinunter. Eigentlich hätte er ein Adeliger sein müssen, fand Francesca.

Für die vielen Pflichten, die ein Titel mit sich brachte, besaß er zu wenig Verantwortungsgefühl, aber wenn er einen so ansah, so hochmütig und selbstgewiss, hätte er auch ein hochherrschaftlicher Herzog sein können.

„Es gehört aber nicht zu deinen Pflichten als Countess of Kilmartin, mir eine Frau zu suchen.”

„Sollte es aber.”

Er lachte, was sie entzückte. Sie konnte ihn immer zum

Lachen bringen.

„Also schön”, sagte sie und gab es für dieses Mal auf. „Dann erzähl mir was Verruchtes. Etwas, was John nicht gutheißen würde.”

Das war ein altes Spiel zwischen ihnen, das sie auch in Johns Anwesenheit spielten, obwohl John immer wenigstens so tat, als missbilligte er ihr Treiben. Doch Francesca hatte den Verdacht, dass John Michaels Geschichten ebenso genoss wie sie selbst. Sobald er die obligatorischen Ermahnungen hinter sich gebracht hatte, war er immer ganz Ohr.

Nicht, dass Michael ihnen je besonders viel erzählt hätte. Dazu war er viel zu diskret. Aber er erging sich in Andeutun-gen und Anspielungen, bei denen sich Francesca und John königlich unterhielten. Zwar würden sie ihr Eheglück gegen nichts auf der Welt eintauschen, aber Geschichten voll wollüs-tiger Ausschweifungen hörte jeder gern.

„Ich fürchte, diese Woche habe ich nichts Verruchtes getan”, sagte Michael, während er sie um die Ecke in die King Street führte.

„Nein? Unmöglich.”

„Es ist ja erst Dienstag.”

„Ja, aber auch wenn wir den Sonntag nicht rechnen, den ja wohl nicht einmal du entweihen w ü r d e s t … ” s i e warf ihm ei-nen Seitenblick zu, der verriet, dass sie überzeugt davon war, er habe, Sonntag hin oder her, schon auf jede erdenkliche Art gesündigt, „… dann bleibt dir ja immer noch der Montag, und an einem Montag kann man ganz schön viel unternehmen.”

„Ich nicht. Nicht diesen Montag.”

„Was hast du dann gemacht?”

Er dachte nach und erwiderte: „Eigentlich gar nichts.”

„Ach komm, das ist unmöglich”, zog sie ihn auf. „Ich bin sicher, dass du mindestens eine Stunde wach warst.”

Er schwieg, zuckte nur auf eine Art mit den Schultern, die sie leicht beunruhigend fand, und sagte dann: „Ich habe nichts getan. Ich bin herumgegangen, habe geredet, gegessen, aber am Ende des Tages hatte ich nichts getan.”

Impulsiv drückte Francesca ihm den Arm. „Wir werden et-was für dich finden müssen”, sagte sie sanft.

Er sah sie an, und der Ausdruck in seinen merkwürdig sil-bergrauen Augen war dabei so eindringlich und intensiv, wie sie es nicht oft an ihm erlebte.

Und dann war der Moment vorüber, er war wieder er selbst, und bei ihr blieb der leise Verdacht zurück, dass Michael Stirling nicht der Mann war, als der er gerne angesehen werden wollte.

Selbst von ihr.

„Wir sollten umkehren”, erklärte er. „Es wird allmählich spät, und John wird mir den Kopf abreißen, wenn ich zulasse, dass du dich erkältest.”

„John würde die Schuld bei mir und meiner Dummheit su-chen, das weißt du ganz genau. Das ist nur wieder deine Art, mir zu sagen, dass eine Frau auf dich wartet, und vermutlich trägt sie nichts außer ihrem Bettlaken.”

Er grinste sie an. Sein Lächeln war verwegen und verrucht, und ihr war klar, warum die halbe Gesellschaft - die weibliche Hälfte natürlich -

meinte, in ihn verliebt zu sein, auch wenn er weder über einen Titel noch über Vermögen verfügte.

„Du hast gesagt, du möchtest etwas Verruchtes hören, stimmt’s? Soll ich ins Detail gehen? Möchtest du wissen, wel-che Farbe die Laken haben?”

Sie errötete, zum Kuckuck. Sie fand es furchtbar, aber zumin-dest verbarg die Dunkelheit ihre Reaktion. „Hoffentlich nicht gelb”, sagte sie, da sie es nicht ertrug, die Unterhaltung in pein-licher Verlegenheit enden zu lassen. „Das macht blass.”

„Ich werde die Laken ja nicht tragen”, sagte er schlep-pend.

„Trotzdem.”

Er lachte, und sie wusste, dass er wusste, dass sie das nur gesagt hatte, um das letzte Wort zu behalten. Und gerade als sie dachte, dass er ihr diesen kleinen Sieg lassen würde, und erleichtert aufatmen wollte, sagte er: „Rot.”

„Wie bitte?” Aber natürlich wusste sie, was er meinte.

„Rote Laken, glaube ich.”

„Ich kann nicht fassen, dass du mir das erzählst.”

„Du hast mich gefragt, Francesca Stirling.” Er sah sie an.

Eine seiner mitternachtsschwarzen Locken hing ihm in die Stirn. „Du hast Glück, dass ich dich nicht bei deinem Ehemann verpetze.”

„John würde sich meinetwegen nie Sorgen machen”, entgegnete sie.



Sie dachte schon, dass er nicht mehr darauf antworten wür-de, doch dann sagte er: „Ich weiß.” Seine Stimme war merkwürdig ernst. „Sonst würde ich dich niemals so aufziehen.”

Sie hatte den Blick auf das Pflaster gerichtet, um Ausschau nach unebenen Stellen zu halten, doch sein Ton war so ernst, dass sie aufsehen musste.

„Du bist die einzige Frau in meinem Bekanntenkreis, von der ich sicher weiß, dass sie niemals fremdgehen würde”, sag-te er und berührte sie am Kinn. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich dafür bewundere.”

„Ich liebe deinen Vetter”, flüsterte sie. „Ich würde ihn nie betrügen.”

Er ließ die Hand sinken. „Ich weiß.”

So attraktiv sah er im Mondlicht aus, und so unglaublich lie-besbedürftig, dass es ihr beinahe das Herz brach. Ihm konnte doch bestimmt keine Frau widerstehen, bei dem makellosen Gesicht und der hoch gewachsenen, muskulösen Gestalt.

Und jede, die sich die Mühe machte, unter die Oberfläche zu blicken, würde ihn so sehen, wie sie ihn kannte - als einen liebevollen, treuen und aufrechten Mann.

Mit einer Spur Verwegenheit natürlich, aber das war es ja wohl überhaupt, was die Damen anzog.

„Wollen wir?”, fragte Michael, plötzlich wieder leichteren Sinnes. Er nickte Richtung Heimweg, und sie seufzte und wandte sich um.

„Danke, dass du mit mir spazieren gegangen bist”, sagte sie nach ein paar Minuten einvernehmlichen Schweigens. „Ich habe nicht übertrieben, als ich sagte, der Regen macht mich noch verrückt.”

„Das hast du doch gar nicht gesagt”, erwiderte er und hätte sich im nächsten Moment am liebsten geohrfeigt dafür. Zwar hatte sie tatsächlich nur erwähnt, dass ihr ein wenig komisch gewesen sei. Nicht, dass sie verrückt würde, aber den Unter-schied hätte nur ein dämlicher Gelehrter oder ein liebeskran-ker Tölpel bemerkt.

„Nein?” Sie runzelte die Stirn. „Nun, gedacht habe ich es jedenfalls.

Ich fühle mich recht schwerfällig, wenn du es unbe-dingt wissen willst.

Die frische Luft hat mir außerordentlich gut getan.”

„Dann bin ich froh, dass ich dir zu Diensten sein konnte”,

erklärte er galant.

Sie lächelte, als sie die Stufen zum Kilmartin House hinauf-stiegen.

Sobald sie die oberste Stufe erreicht hatten, öffnete sich die Tür - der Butler musste auf sie gewartet haben -, und Michael blieb in der Halle stehen, während Francesca ihren Mantel ablegte.

„Bleibst du noch auf etwas zu trinken, oder musst du gleich zu deiner Verabredung aufbrechen?”, erkundigte sie sich mit spitzbübisch funkelnden Augen.

Er sah auf die Uhr in der Halle. Es war halb neun, und auch wenn er nirgendwo erwartet wurde - die Frau gab es gar nicht, obwohl er sicher im Handumdrehen eine finden könnte, und vermutlich würde er das auch tun -, war ihm nicht danach, länger in Kilmartin House zu verweilen.

„Ich muss gehen”, sagte er. „Habe jede Menge zu tun.”

„Du hast überhaupt nichts zu tun, und das weißt du ganz genau”, entgegnete sie. „Du willst nur wieder verrucht sein.”

„Ist ja auch eine wunderbare Beschäftigung”, murmelte er.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch in diesem Augenblick kam Simons, Johns kürzlich eingestellter Kammerdiener, die Treppe herunter.

„Mylady?”, fragte er.

Francesca wandte sich ihm zu und forderte ihn mit einem Neigen des Kopfes zum Sprechen auf.

„Ich habe an die Tür seiner Lordschaft geklopft und seinen Namen gerufen … zwei Mal… doch anscheinend schläft er tief und fest. Wünschen Sie immer noch, dass ich ihn wecke?”

Francesca nickte. „Ja. Ich würde ihn ja gerne schlafen las-sen, er hat in letzter Zeit so hart gearbeitet…”, diese Informa-tion war an Michael gerichtet, „… aber ich weiß, dass dieses Treffen mit Lord Liverpool sehr wichtig ist. Am besten gehen Sie … Nein, warten Sie, ich wecke ihn selbst. Das wird wohl besser sein.”

Sie wandte sich an Michael. „Sehe ich dich morgen?”

„Wenn John noch nicht weg ist, warte ich auf ihn”, sagte er.

„Ich bin zu Fuß hier, und da könnte er mich doch im Wagen mitnehmen.”

Sie nickte und eilte die Treppe hinauf. Michael betrachtete derweil leise vor sich hin summend die Bilder in der Halle.

Und dann schrie sie.



Michael erinnerte sich nicht daran, wie er die Treppe hi-naufgerannt war, doch plötzlich war er oben, in Johns und Francescas Schlafzimmer, das einzige Zimmer im Haus, das er noch nie betreten hatte.

„Francesca?”, keuchte er. „Frannie, Frannie, was ist …”

Sie saß neben dem Bett und umklammerte Johns Unterarm, der über den Bettrand hing. „Weck ihn auf, Michael!”, schrie sie. „Weck ihn doch auf. Tu es für mich. Weck ihn auf!”

Michael spürte, wie seine Welt ganz langsam, doch unauf-haltsam in sich zusammenfiel. Das Bett stand an der gegen-überliegenden Wand, gut zwölf Fuß entfernt. Aber er wusste es.

Niemand

kannte

J ohn
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Und John war nicht mehr im Zimmer. Er war fort. Was da auf dem Bett lag …

Das war nicht John.

„Francesca”, wisperte er und bewegte sich langsam auf sie zu. Seine Glieder fühlten sich seltsam und komisch und schrecklich schwerfällig an. „Francesca.”

Sie sah ihn aus riesigen, entsetzten Augen an. „Weck ihn auf, Michael.”

„Francesca, ich . .”

„Sofort!”, kreischte sie und stürzte sich auf ihn. „Weck ihn auf! Das kannst du doch! Weck ihn auf! Weck ihn auf!”

Und alles, was er tut konnte, war einfach nur dastehen, während sie ihm mit den Fäusten auf die Brust trommelte, ihn am Krawattentuch packte und schüttelte, bis er nach Luft schnappte. Er konnte sie nicht einmal in die Arme nehmen, konnte ihr keinen Trost bieten, weil er ebenso verstört und verwirrt war wie sie.

Und plötzlich verließ sie jeder Kampfgeist, sie sank an sei-ner Brust zusammen, und ihre Tränen netzten sein Hemd. „Er hatte Kopfschmerzen”, wimmerte sie. „Das war alles. Er hatte doch nur Kopfschmerzen. Mehr nicht.” Sie sah zu ihm auf, suchte sein Gesicht nach einer Antwort ab, die er niemals würde geben können. „Er hatte doch nur Kopfschmerzen”, sagte sie noch einmal.

Sie sah völlig gebrochen aus.

„Ich weiß”, erwiderte er, obwohl er wusste, dass dies nicht genug war.



„Oh Michael”, schluchzte sie. „Was soll ich nur tun?”

„Ich weiß es nicht”, entgegnete er, weil er es wirklich nicht wusste. In Eton, Cambridge und der Armee war er auf alles vorbereitet worden, was das Leben eines Gentlemans aus-machte. Aber auf  so etwas war er nicht vorbereitet worden.

„Ich verstehe das nicht”, schluchzte sie gerade. Vermutlich sagte sie eine ganze Menge, aber es rauschte an ihm vorüber, ohne dass er es verstand. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, aufrecht stehen zu bleiben, und so sanken sie beide auf den Teppich und lehnten sich an die Seite des Betts.

Blicklos starrte er an die Wand, fragte sich, warum er nicht weinte. Er war wie betäubt, sein Körper fühlte sich schwer an, und er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass man ihm die Seele einfach aus dem Leib gerissen hatte.

Nicht John!

Warum?

Warum? 

Und während er so dasaß, sich vage der Dienstboten bewusst war, die sich vor der offenen Tür versammelten, erfasste er plötzlich, dass Francesca genau dieselben Worte wimmerte.

„Nicht John!”

„Warum?”

„Warum?” 

„Meinen Sie, sie ist guter Hoffnung?”

Michael starrte Lord Winston an, ein neues und anscheinend übereifriges Mitglied im Ausschuss für Immunitäten und Sonderrechte des Oberhauses, und versuchte zu begreifen, was der Mann wollte. Ihm fiel immer noch schwer, überhaupt et-was zu begreifen. Und nun hatte er diesen aufgeblasenen kleinen Wicht vor sich, der Gehör forderte und irgendetwas von wegen Pflicht gegenüber der Krone daherfaselte.

„Ihre Ladyschaft”, sagte Lord Winston beharrlich. „Wenn sie guter Hoffnung ist, verkompliziert das die Angelegenheit.”

„Ich weiß es nicht”, erwiderte Michael. „Ich habe sie nicht gefragt.”

„Das müssen Sie aber. Bestimmt möchten Sie bald die Kont-rolle über ihren neuen Besitz erlangen, aber zuerst müssen wir wirklich feststellen, ob sie guter Hoffnung ist. Falls ja, wird übrigens ein Mitglied des Ausschusses bei der Geburt 

anwesend sein müssen.”

Michael blieb der Mund offen stehen. „Wie bitte?”, stieß er hervor.

„Vertauschte Babys”, erläuterte Lord Winston grimmig.„Es ist schon mehrmals vorgekommen …”

„Mein Gott . .”

„Es dient doch auch der Wahrung Ihrer Interessen”, unter-brach ihn Lord Winston. „Wenn ihre Ladyschaft ein Mädchen z u r Welt bringt und niemand dabei ist, der dies bezeugen könnte, was sollte sie davon abhalten, das Kind gegen einen Knaben auszutauschen?”

Michael brachte es nicht über sich, diese Bemerkung mit einer Antwort zu würdigen.

„Sie müssen herausfinden, ob sie guter Hoffnung ist”, drängte Lord Winston. „Wir müssen Vorkehrungen treffen.”

„Sie hat erst gestern ihren Mann verloren”, erklärte Michael scharf.

„Ich werde sie jetzt nicht mit solch zudringlichen Fragen belästigen.”

„Hier geht es nicht nur um die Gefühle ihrer Ladyschaft”, entgegnete Lord Winston. „Wir können den Titel nicht richtig übertragen, wenn an der Erbfolge Zweifel bestehen.”

„Zum Teufel mit dem Titel”, fuhr Michael ihn an.

Lord Winston zuckte sichtlich entsetzt zurück. „Sie verges-sen sich, mein Herr.”

„Ich bin nicht Ihr Herr”, fauchte Michael. „Ich bin überhaupt niemandes …” Er hielt inne, ließ sich in einen Sessel sinken und versuchte mit aller Macht, mit der Tatsache fertig z u werden, dass er den Tränen gefährlich nahe war. Hier in Johns Arbeitszimmer, in Gegenwart dieses ekelhaften kleinen Mannes, der nicht zu begreifen schien, dass ein Mensch und nicht nur ein Earl gestorben war, wollte Michael zu weinen anfangen.

Und das würde er auch. Sobald Lord Winston weg war und Michael die Tür abschließen konnte, damit ihn niemand über-raschte, würde er vermutlich das Gesicht in den Händen ver-graben und weinen.

„Jemand muss ihr doch diese Frage stellen”, beharrte Lord Winston.

„Ich nicht”, erklärte Michael leise.

„Dann tue ich es.”



Michael sprang auf und drängte Lord Winston gegen die Wand. „Sie werden Lady Kilmartin nicht zu nahe treten”, knurrte er.

„Sie werden nicht einmal dieselbe Luft wie sie atmen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?”

„Allerdings”, gurgelte der kleine Mann.

Michael ließ ihn los, da ihm vage bewusst wurde, dass der Mann im Gesicht schon purpurrot anlief. „Raus”, zischte er.

„Sie müssen aber . .”

„Raus mit ihnen!”, schrie Michael.

„Ich komme morgen wieder”, keuchte Lord Winston, während er aus dem Zimmer schlitterte. „Wir werden darüber sprechen, wenn Sie sich wieder beruhigt haben.”

Michael lehnte sich an die Wand und starrte zur offenen Tür. Lieber Himmel, wie hatte es nur dazu kommen können? John war nicht einmal dreißig geworden. Er war die Gesund-heit in Person.

Michael mochte in der Erbfolge der Nächste sein, solange Johns und Francescas Ehe nicht mit Kindern gesegnet war, doch hatte keiner damit gerechnet, dass er tatsächlich einmal erben könnte.

Schon hatte er gehört, dass ihn die Männer in den Clubs als den größten Glückspilz von ganz England bezeichneten. Über Nacht war er von den Rändern der Aristokratie in den Mittel-punkt gerückt. Niemand schien zu begreifen, dass Michael sich das niemals gewünscht hatte.

Niemals.

Er wollte kein Earldom erben. Er wollte seinen Vetter zu-rück. Und niemand schien das zu verstehen.

Außer vielleicht Francesca, doch die war so in ihren eigenen Kummer verstrickt, dass sie den Schmerz in Michaels Herz nicht völlig begreifen konnte.

Und er würde sie nie darum bitten. Nicht, wenn sie selbst so erschüttert war.

Michael schlang sich die Arme um den Brustkorb, als er an sie dachte.

Niemals würde er Francescas Gesichtsausdruck ver-gessen, als ihr die Wahrheit schließlich bewusst wurde. John schlief nicht. Und er würde auch nicht wieder aufwachen.

Und Francesca Bridgerton Stirling war im zarten Alter von zweiundzwanzig das traurigste Menschenkind, das man sich vorstellen konnte.

Al ein.

Michael verstand ihre Verzweiflung besser, als andere sich

hätten vorstellen können.

An diesem Abend brachten sie sie ins Bett, er und ihre Mut-ter, die auf Michaels drängende Botschaft hin sofort herbei-geeilt war. Und sie hatte wie ein Baby geschlafen, ohne einen Laut, so erschöpft war sie von dem Schock.

Doch als sie am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie die sprichwörtliche britische Haltung wiedererlangt, entschlos— sen, stark zu bleiben und nicht zu wanken und all die vielen Details zu bewältigen, die Johns Tod mit sich brachte.

Das Problem war, dass keiner von beiden wusste, was das wohl für Details sein mochten. Sie waren jung und sorglos. An den Tod hatten sie bisher keinen Gedanken verschwendet.

Wer zum Beispiel hätte gedacht, dass sich der Ausschuss für Immunitäten und Sonderrechte einmischen würde - und bei etwas, was Francescas Privatangelegenheit sein sollte, einen Platz in der ersten Reihe verlangte?

Wenn sie denn tatsächlich guter Hoffnung war.

Aber zum Teufel,   er würde sie das bestimmt nicht fragen.

„Wir müssen es seiner Mutter beibringen”, hatte Francesca a n diesem Morgen gesagt. Das war überhaupt das Erste, was sie geäußert hatte, keine einleitende Bemerkung, keine Begrü-

ßung, nur: „Wir müssen es seiner Mutter beibringen.”

Michael hatte genickt, da sie natürlich Recht hatte.

„Wir müssen es auch deiner Mutter sagen. Sie sind beide in Schottland. Sicher haben sie es noch nicht erfahren.”

Wieder nickte er. Mehr brachte er nicht zustande.

„Ich schreibe ihnen.”

Worauf er zum dritten Mal nickte und sich fragte, was er wohl tun könnte.

Diese Frage war beantwortet worden, als Lord Winston zu Besuch kam, doch Michael ertrug es nicht, jetzt darüber nach-zudenken. Es schien alles so geschmacklos. Er wollte nicht darüber nachdenken, was er durch Johns Tod alles gewann. Wie konnte jemand nur daherreden, als wäre aus alledem auch etwas  Gutes erwachsen?

Michael merkte, wie er zu Boden ging, an der Wand nach un-ten rutschte, bis er auf den Dielen saß, die Beine angewinkelt, den Kopf auf den Knien. Er hatte das alles nicht gewollt. Oder vielleicht doch?

Er hatte Francesca gewollt. Das war alles. Aber doch nicht

so. Nicht zu diesem Preis.

Er hatte John sein Glück nie geneidet. Er hatte weder den Titel noch das Geld noch die Macht für sich gewollt.

Er hatte nur seine Frau begehrt.

Und nun sollte er Johns Titel übernehmen, in seine Fußstap-fen treten. Und die Schuldgefühle drückten ihm schier das Herz ab.

Hatte er sich das irgendwie doch gewünscht? Nein, unmöglich. Das hatte er nicht.

Oder doch?

„Michael?”

Er sah auf. Es war Francesca. Ihr Gesicht war immer noch ganz eingefallen, ihre Miene eine ausdruckslose Maske - ein Anblick, der ihn mehr verstörte, als es lautes Wehklagen ver-mocht hätte.

„Ich habe Janet gebeten zu kommen.”

Er nickte. Johns Mutter. Sie wäre am Boden zerstört.

„Und deine Mutter auch.”

Sie würde es ebenso treffen.

„Meinst du, wir sollten noch jemand anderen …”

Er schüttelte den Kopf. Eigentlich sollte er aufstehen, das war ihm klar, das verlangte der gute Ton, doch er fand einfach keine Kraft. Er wollte nicht, dass Francesca ihn so schwach sah, aber er konnte nichts daran ändern.

„Du solltest dich setzen”, sagte er schließlich. „Du brauchst Ruhe.”

„Ich kann nicht”, erwiderte sie. „Ich muss … Wenn ich auch nur einen Moment innehalte, werde ich …”

Sie brach ab, doch das machte nichts. Er verstand sie auch so.

Er sah zu ihr auf. Sie hatte das kastanienbraune Haar schlicht im Nacken zusammengebunden, und ihr Gesicht war bleich. Jung sah sie aus, als wäre sie kaum dem Schulzimmer entronnen, viel zu jung für einen so herzzerreißenden Kum-mer. „Francesca”, sagte er, weniger fragend als seufzend.

Und dann sagte sie es. Sie sagte es, ohne dass er danach zu fragen brauchte.

„Ich bin schwanger.”










3. KAPITEL 

… ich liebe ihn wahnsinnig! 

Wahnsinnig! 

Ehrlich, 

ich 

würde sterben ohne ihn. 

Die Countess of Kilmartin

eine

Woche

nach

ihrer

Hochzeit

an  ihre

Schwester Eloise Bridgerton

„Also wirklich, Francesca, du bist die gesündeste werdende Mutter, die mir je untergekommen ist.”

Francesca lächelte ihre Schwiegermutter an, die eben den Garten des Stadthauses in St. James betrat, in dem sie nun alle wohnten.

Anscheinend über Nacht war Kilmartin House ein reiner Frauenhaushalt geworden. Zuerst war Lady Janet Stirling bei ihnen eingezogen und dann Michaels Mutter Helen Stirling. Das Haus war voller Stirling-Frauen, aller-dings alle angeheiratet.

Auf einmal war alles ganz anders.

Es war seltsam. Sie hätte gedacht, dass sie Johns Anwesen-heit irgendwie spüren, ihn in der Luft fühlen und ihn im Haus sehen würde, das sie ja immerhin zwei Jahre miteinander ge-teilt hatten. Doch stattdessen war er einfach weg, und der Zu-zug der Frauen hatte die Atmosphäre im Haus vollkommen verändert. Vermutlich war das gut so, glaubte Francesca, denn sie brauchte im Augenblick weibliche Unterstützung.

Aber es war seltsam, nur unter Frauen zu leben. Seitdem gab es im Haus mehr Blumen - man hatte den Eindruck, als stünden überall Vasen herum. Dafür hatten sich der Geruch von Johns Zigarren und seiner Sandelholzseife vollkommen verflüchtigt.

In Kilmartin House roch es jetzt nach Lavendel und Rosen-wasser, was Francesca schier das Herz brechen wollte.



Selbst Michael verhielt sich in letzter Zeit merkwürdig distanziert. Er kam natürlich zu Besuch, mehrmals die Woche, wenn man es genau nahm, was Francesca tat. Aber er war nicht  da,  nicht so wie vor Johns Tod. Er war nicht mehr so wie früher, aber vermutlich sollte sie ihn nicht dafür tadeln, nicht einmal in Gedanken.

Schließlich trauerte er ebenfalls.

Das wusste sie. Und sagte es sich jedes Mal, wenn sie ihm begegnete und er sich distanziert verhielt. Sie sagte es sich, als sie nicht wusste, was sie mit ihm reden sollte. Sie sagte es sich, als er sie nicht mehr neckte.

Und sie sagte es sich, als sie schweigend nebeneinander im Salon saßen.

Sie hatte John verloren, und nun hatte es den Anschein, als verlöre sie Michael ebenfalls. Und obwohl sie zwei Glucken hatte, die sie treu umhegten - drei, wenn sie ihre eigene Mut-ter mitzählte, die sie jeden Tag besuchte -, fühlte sie sich ein-sam.

Und sie war traurig.

Niemand hatte ihr je gesagt, wie traurig man sein konnte.

Wer hätte auch auf die Idee kommen sollen, sie auf so etwas vorzubereiten? Und selbst wenn jemand daran gedacht hätte, wenn es ihr vielleicht sogar ihre ebenfalls jung verwitwete Mutter erklärt hätte - wie hätte sie es verstehen sollen?

So etwas musste man erleben, um es verstehen zu können. Wie sehr Francesca sich wünschte, nicht zu dieser melancholi-schen Schar zu gehören.

Und wo war Michael? Warum konnte er sie nicht trösten? Warum war ihm nicht klar, wie sehr sie ihn jetzt brauchte? Ihn, nicht seine Mutter.

Überhaupt keine Mutter.

Sie brauchte Michael, den einen Menschen, der John so ge-kannt hatte wie sie, den einzigen Menschen, der ihn ebenso geliebt hatte.

Michael war die einzige Verbindung zu ihrem verstorbenen Ehemann, und sie verübelte es ihm sehr, dass er sich von ihr fern hielt.

Selbst wenn er bei ihr war, im selben Zimmer, war es nicht dasselbe.

Sie scherzten nicht mehr miteinander, neckten sich nicht mehr. Sie saßen einfach nur da und sahen traurig und bekümmert aus, und wenn sie etwas sagten, empfanden sie plötzlich Verlegenheit.



Konnte denn gar nichts so bleiben, wie es vor Johns Tod gewesen war? Ihr wäre nie eingefallen, dass ihre Freundschaft mit Michael ebenfalls in Gefahr sein könnte.

„Wie geht es dir, mein Liebes?”

Francesca sah zur Dowager Lady Kilmartin auf und bemerkte erst jetzt, dass ihre Schwiegermutter ihr eine Frage gestellt hatte.

Vermutlich sogar mehrere, und sie hatte keine davon beantwortet, weil sie so in ihre eigenen Gedanken ver-strickt war. Das passierte ihr in letzter Zeit ziemlich häufig.

„Gut”, erwiderte sie. „Eigentlich nicht anders als vorher.”

Staunend schüttelte Lady Kilmartin den Kopf. „Bemerkens-wert. So etwas habe ich noch nie gehört.”

Francesca zuckte mit den Schultern. Ihr war nicht übel, sie hatte keine merkwürdigen Gelüste, nichts. Vielleicht war sie etwas müder als sonst, aber das konnte genauso gut am Kum-mer liegen. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass sie nach dem Tod ihres Mannes ein Jahr lang müde gewesen war.

Allerdings hatte sich ihre Mutter auch um acht Kinder küm-mern müssen. Francesca musste nur auf sich selbst achten und hatte noch eine kleine Armee von Dienstboten, die sie behandelten wie eine kranke Königin.

„Du hast Glück”, sagte ihre Schwiegermutter und ließ sich Francesca gegenüber nieder. „Als ich John unter dem Her-zen trug, war mir jeden Morgen übel. Und nachmittags meist auch noch.”

Francesca nickte und lächelte. Das hatte Janet ihr schon öf-ter erzählt.

Johns Tod hatte seine Mutter in eine geschwätzige Elster verwandelt -

ständig redete sie, versuchte, das Schweigen zu füllen, aus dem Francescas Trauer bestand. Francesca liebte sie dafür, dass sie es versuchte, glaubte aber, dass ihre Wunden nur die Zeit heilen konnte.

„Es freut mich so, dass du guter Hoffnung bist”, sagte Lady Kilmartin und drückte Francesca impulsiv die Hand. „Das macht es alles ein klein wenig erträglicher. Oder vielleicht ein bisschen weniger unerträglich”, fügte sie hinzu. Sie lächelte nicht direkt, sah aber aus, als versuchte sie es.

Francesca nickte nur, weil sie befürchtete, dass sie sonst zu weinen begänne.

„Ich habe mir immer mehr Kinder gewünscht”, gestand ih-re Schwiegermutter. „Aber es sollte nicht sein. Und als John starb, bin ich … also, sagen wir, dass kein Enkelkind jemals stärker geliebt werden wird als das, welches du unter dem Herzen trägst.” Sie hielt inne und wischte sich verstohlen die Augen. „Sag es nicht weiter, aber es ist mir egal, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird.

Es ist ein Teil von ihm. Das ist alles, was zählt.”

„Ich weiß”, erwiderte Francesca leise und legte die Hand auf ihren Bauch. Sie wünschte sich ein Lebenszeichen. Sie wusste, dass es noch zu früh war, um die Bewegungen zu spü-ren. Ihren Berechnungen zufolge war sie noch nicht weiter als im dritten Monat. Die Kleider passten ihr noch genauso gut wie früher, das Essen schmeckte wie eh und je, und auch die anderen Zipperlein, von denen sie gehört hatte, ließen auf sich warten.

Sie hätte sich gern jeden Morgen übergeben, und wenn es nur deswegen wäre, dass sie dann hätte denken können, das Baby winke ihr zu.

„Hast du Michael in letzter Zeit gesehen?”, erkundigte sich Lady Kilmartin.

„Zuletzt am Montag. Er kommt nicht mehr so oft zu Besuch.”

„Er vermisst John”, bemerkte Lady Kilmartin leise.

„Ich auch”, erwiderte Francesca, selbst entsetzt über die Schärfe in ihrem Ton.

„Es ist bestimmt sehr schwer für ihn”, überlegte ihre Schwiegermutter laut.

Francesca starrte sie nur überrascht an.

„Ich will damit nicht sagen, dass es für dich nicht schwer wäre”, beeilte sich die ältere Frau zu versichern, „aber überleg doch mal, in welch schwieriger Situation er sich jetzt be-findet. Er muss noch sechs Monate abwarten, ehe er erfährt, ob er den Titel erbt oder nicht.”

„Daran kann ich auch nichts ändern.”

„Nein, natürlich nicht”, erwiderte Lady Kilmartin beruhi-gend, „aber ihn bringt es in eine unglückliche Lage. Ich habe nicht nur eine Dame sagen hören, dass sie ihn für ihre Tochter erst dann in Betracht ziehen könne, wenn du ein Mädchen auf die Welt bringst. Der Earl of Kilmartin wäre durchaus eine gute Partie, nicht aber ein verarmter Vetter. Und keiner weiß, was von beidem er am Ende sein wird.”



„Michael ist doch nicht verarmt”, widersprach Francesca missmutig. „Und außerdem würde er nie heiraten, solange er u m John Trauer trägt.”

„Nein, vermutlich nicht, aber ich hoffe, dass er allmählich anfängt, Ausschau zu halten. Ich wünsche ihm so sehr, dass er glücklich wird.

Und wenn er der Earl wird, muss er natürlich einen Erben zeugen. Sonst geht der Titel an diese schreckliche Debenham-Bagage.” Schon bei dem Gedanken erschauerte Lady Kilmartin.

„Michael wird seine Pflicht erfüllen”, erklärte Francesca, obwohl sie sich da nicht so sicher war. Es fiel ihr schwer, sich i h n verheiratet vorzustellen, war ihr schon immer schwer gefallen, weil Michael einfach nicht der Typ war, der einer Frau auf Dauer treu blieb, und jetzt fand sie die Vorstellung nur seltsam. Jahrelang hatte sie John an ihrer Seite gehabt und Michael als ihren Freund.

Konnte sie es ertragen, wenn er verheiratet und sie das fünfte Rad am Wagen war? War sie groß-

herzig genug, sich für ihn zu freuen, während sie allein war?

Sie rieb sich die Augen. Sie fühlte sich sehr müde und auch ein bisschen schwach. Vermutlich ein gutes Zeichen. Schwangere waren angeblich oft müde. Sie blickte Lady Kilmartin a n . „Ich glaube, ich lege mich ein wenig hin.”

„Eine hervorragende Idee”, lobte ihre Schwiegermutter.

„Du brauchst Ruhe.”

Francesca nickte und stand auf. Dann umklammerte sie die Armlehne des Sessels, als sie ein plötzlicher Schwindel über-kam. „Ich weiß nicht, was mir fehlt”, sagte sie und rang sich ein zittriges Lächeln ab. „Ich fühle mich ganz benommen. Ich …”

Als sie Lady Kilmartin aufkeuchen hörte, hielt sie inne.

„Janet?” Besorgt sah Francesca ihre Schwiegermutter an.

Sie war ganz blass geworden.

„Was ist denn?”, fragte Francesca, und dann merkte sie, dass sie nicht sie ansah, sondern ihren Sessel.

Mit langsam aufkeimender Angst senkte Francesca den Blick und zwang sich, die Sitzfläche anzusehen.

Auf dem Polster war ein kleiner roter Flecken zu sehen. Blut.

Das Leben wäre einfacher, dachte Michael ironisch, wenn ich zu alkoholischen Exzessen neigte. Wenn es einen passenden Moment gäbe, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken, dann wäre er jetzt gekommen.

Aber nein, er war mit einer robusten Konstitution geschla-gen.

Alkohol konnte ihm kaum etwas anhaben. Und das bedeu-tete, wenn er sich bis zur Bewusstlosigkeit betrinken wollte, müsste er mindestens die ganze Flasche Whisky leeren, die auf seinem Schreibtisch stand, und vielleicht noch mehr.

Er blickte aus dem Fenster. Es war noch nicht dunkel. Selbst er, verlebter Wüstling, der er gern gewesen wäre, schreckte da-vor zurück, vor Sonnenuntergang eine ganze Flasche Whisky zu trinken.

Michael trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch und wünschte sich, er wüsste etwas mit sich anzufangen. John war seit sechs Wochen tot, doch er wohnte immer noch in sei-ner bescheidenen Wohnung im Albany. Er brachte es einfach nicht über sich, ins Kilmartin House zu ziehen. Schließlich handelte es sich dabei um den Wohnsitz des Earls, und der wäre er frühestens in sechs Monaten.

Oder vielleicht auch nie.

Laut Lord Winston, dessen Belehrungen Michael schließ-

lich doch noch über sich hatte ergehen lassen müssen, wäre der Titel bis zu Francescas Entbindung außer Kraft gesetzt. Und wenn sie einen Knaben zur Welt brachte, wäre Michaels Stellung dieselbe wie zuvor.

Aber es lag nicht nur an Michaels eigenartiger Lage, dass er dem Haus fern blieb. Er würde auch dann zögern, dort ein-zuziehen, wenn Francesca nicht schwanger wäre. Schließlich wohnte  sie dort.

Sie wohnte noch dort, sie war immer noch die Countess of Kilmartin, und selbst wenn er der neue Earl wäre, wäre sie nicht  seine Countess. Er wusste nicht, ob er diese Ironie des Schicksals ertragen könnte.

Er hatte erwartet, dass seine Trauer irgendwann stärker wäre als die Sehnsucht nach ihr, dass er endlich mit ihr zu-sammen sein könnte, ohne sie zu begehren; doch ihm stockte immer noch der Atem, wenn sie das Zimmer betrat, und sein Herz schmerzte immer noch vor lauter Liebe.

Nur, dass jetzt  noch eine Schicht Schuldgefühle dazugekom-men war -

als wenn er davon nicht schon genug gehabt hatte, als John noch am Leben war. Francesca litt Schmerzen, sie trauerte - da sollte er sie trösten, statt sich nach ihr zu ver-zehren. Lieber Himmel, John war ja noch nicht einmal kalt. Was musste er für ein Ungeheuer sein, dass er seine Frau be-gehrte?

Seine schwangere Frau.

Michael trat schon auf so vielerlei Weise in Johns Fußstap-f e n , da wollte er seinem Verrat nicht noch die Krone aufset-zen, indem er auch bei Francesca den Platz seines Vetters ein-zunehmen trachtete.

Daher blieb er ihr lieber fern. Nicht ganz, das wäre zu offen-sichtlich gewesen, und außerdem konnte er das nicht - nicht, solange sich die beiden Mütter im Kilmartin House aufhiel-t e n . Und außerdem erwartete jeder von ihm, dass er sich der Angelegenheiten des Earls annahm, auch wenn der Titel frühestens in einem halben Jahr auf ihn übergehen konnte.

Doch er tat es unverdrossen. Es kümmerte ihn nicht, dass er täglich mehrere Stunden damit verbrachte, ein Vermögen z u verwalten, das möglicherweise an einen anderen ging. Das w a r das Wenigste, was er für John tun konnte.

Und für Francesca. Er brachte es einfach nicht fertig, ihr a l s Freund zur Seite zu stehen, nicht so, wie er es sollte, aber e r konnte wenigstens dafür sorgen, dass mit ihren Finanzen a l l e s in Ordnung war.

E r wusste, dass sie es nicht verstand. Sie besuchte ihn öfter, wenn er in Johns Arbeitszimmer im Kilmartin House saß und d i e Berichte von diversen Verwaltern und Anwälten studierte. I h m war auch klar, dass sie sich die alte Vertrautheit zurück-wünschte, aber er konnte einfach nicht.

E r mochte schwach und oberflächlich sein. Aber er konnte e i n f a c h nicht ihr Freund sein. Noch nicht.

„Mr. Stirling?”

Michael sah auf. Sein Kammerdiener stand an der Tür, be-gleitet von einem Lakaien, der die grüngoldene Livree vom Kilmartin House trug.

„Eine Nachricht f ü r Sie”, sagte der Lakai. „Von Ihrer Mutter.”

Michael streckte die Hand aus und fragte sich, was es wohl diesmal sein mochte. Er hatte den Eindruck, als riefe ihn sei-ne Mutter jeden zweiten Tag ins Kilmartin House.

„Sie sagte, es sei eilig”, fügte der Lakai hinzu, als er Michael den Brief in die Hand drückte.

Eilig? Das zumindest war etwas Neues. Michael entließ die Dienstboten mit einem einzigen Blick, und als er dann allein war, brach er das Siegel und entfaltete den Brief.

Komm schnell,  stand darin.   Francesca hat das Baby verloren. 

Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit galoppierte Michael zum Kilmartin House und achtete gar nicht auf die empörten Schreie der Passanten, die er in seiner Hast beinahe über den Haufen geritten hätte.

Doch als er dann in der Eingangshalle stand, hatte er keine Ahnung, was er tun sollte.

Fehlgeburt? Das klang nach Frauensache. Was sollte er tun? Es war eine Tragödie, Francesca tat ihm schrecklich Leid, aber was sollte er denn sagen? Warum verlangten sie nach ihm?

Und dann wurde es ihm klar. Er war jetzt der Earl. Die Sache war entschieden. Langsam, aber sicher übernahm er Johns Leben, machte sich in der Welt breit, die einmal seinem Vetter gehört hatte.

„Oh Michael”, sagte seine Mutter, als sie in die Halle geeilt kam. „Ich bin so froh, dass du da bist.”

Er umarmte sie unbeholfen. Und dann sagte er etwas vollkommen Bedeutungsloses wie „Was f ü r eine Tragödie!”, doch hauptsächlich stand er da und kam sich dumm und fehl am Platz vor.

„Wie geht es ihr?”, fragte er schließlich.

„Sie hatte einen Schock. Sie weint.”

Er schluckte. „Nun ja, das stand ja zu erwarten. Ich …

ich . .”

„Sie kann nicht mehr aufhören”, unterbrach ihn seine Mut-ter.

„ Z u weinen?”

Sie nickte. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.”

Michael konzentrierte sich auf seinen Atem. Langsam.

Gleichmäßig. Einatmen. Ausatmen.

„Michael?” Seine Mutter sah ihn fragend an. Als erhoffte sie sich Rat.

Als ob  er wüsste, was zu tun war.



„Ihre Mutter ist da”, sagte Mrs. Stirling, als klar wurde, dass von Michael keine Antwort kommen würde. „Sie will, dass Francesca mit ihr ins Bridgerton House zurückgeht.”

„Will Francesca das auch?”

Seine Mutter zuckte traurig mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass sie da eine Entscheidung treffen kann. Es war alles ei n solcher Schock.”

„Ja”, sagte Michael und schluckte noch einmal. Er wollte nicht hier sein. Er wollte weg hier.

„Der Arzt hat gesagt, dass sie ihr Bett erst in ein paar Tagen verlassen darf.”

E r nickte.

„Natürlich haben wir dich da sofort gerufen.”

Natürlich? Er fand das überhaupt nicht natürlich. So fehl a m Platz, so vollkommen ratlos hatte er sich noch nie ge-fühlt.

„Du bist jetzt Kilmartin”, sagte seine Mutter ruhig.

Er nickte wieder. Nur einmal. Mehr brachte er nicht fertig.

„Ich muss sagen, dass ich …” Mrs. Stirling hielt inne, biss s i c h auf die Lippen. „Also eine Mutter wünscht sich für ihr Kind natürlich das Beste, aber ich hätte nie … Ich wollte n i e . .”

„Sprich es nicht aus”, sagte Michael heiser. Er wollte von niemandem hören, dass es auch sein Gutes habe. Und wenn irgendjemand ihm Glück wünschen würde, dann gnade ihm Gott . .

„Sie hat nach dir gefragt”, erklärte seine Mutter.

„Francesca?” Erstaunt riss er die Augen auf.

Sie nickte. „Sie hat gesagt, dass sie dich sehen möchte.”

„Ich kann nicht.”

„Du musst.”

„Ich kann nicht.” Panisch schüttelte er den Kopf. „Ich kann d a nicht reingehen.”

„Du kannst sie jetzt nicht verlassen.”

„Sie hat mir doch nie gehört.”

„Michael!”, rief seine Mutter entsetzt. „Wie kannst du nur so etwas sagen!”

„Mutter”, sagte er, verzweifelt bemüht, das Gespräch in ei-ne andere Richtung zu lenken. „Sie braucht eine Frau. Was k a n n ich schon tun?”



„Du kannst dich als ihr Freund erweisen”, erwiderte sie leise, und er fühlte sich wieder wie ein Achtjähriger, der für eine Gedankenlosigkeit gescholten wurde.

„Nein”, rief er. Sein Tonfall entsetzte ihn selbst. Er klang wie ein verwundetes Tier, verletzt und verwirrt. Eines jedoch wusste er ganz sicher. Er konnte ihr nicht gegenübertreten. Jetzt nicht. Noch nicht.

„Michael”, mahnte seine Mutter.

„Nein”, sagte er noch einmal. „Morgen … morgen werde ich … ” Damit ging er zur Tür. „Sag ihr von mir alles Gute.”

Und dann floh er, Feigling, der er war.










4. KAPITEL 

… bestimmt ist es nicht nötig, derart melodramatisch zu werden. Ich gebe zwar nicht vor, etwas von der ehelichen Liebe zu verstehen, aber sicher ist sie nicht so allumfas-send, dass einen der Verlust des Gatten ebenfalls ins Grab brächte. Du bist stärker, als du glaubst, liebste Schwester. Du würdest seinen Tod bestimmt überleben, auch wenn das jetzt rein hypothetisch ist. 

Eloise Bridgerton an ihre Schwester, die

Countess

of

Kilmartin,

drei

Wochen nach Francescas Hochzeit

Der nächste Monat kam der Hölle auf Erden so nahe, wie es n u r irgend möglich war. Davon war Michael überzeugt.

Mit jeder neuen Zeremonie, jedem weiteren Dokument, das e r mit „Kilmartin” unterzeichnete, jedem Mylord, das er über sich ergehen lassen musste, hatte er das Gefühl, als würde Johns Andenken weiter zurückgedrängt.

Bald, dachte Michael leidenschaftslos, wäre es so, als hätte er nie gelebt. Sogar das Kind - das Johns letzte Spur auf die-ser Welt hätte sein sollen - war tot.

Und alles, was John besessen hatte, gehörte nun Michael.

Alles bis auf Francesca.

Und dabei sollte es auch bleiben. Diesen letzten Verrat wollte - nein,   konnte er seinem Vetter nicht antun.

Natürlich hatte er sie besuchen müssen, hatte sie getröstet, so gut er konnte, doch was er auch gesagt hatte, es war das Falsche gewesen, und sie hatte den Kopf abgewandt und an d i e Wand gestarrt.

Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ehrlich gesagt, war er eher erleichtert, dass ihr nichts passiert war, als verstört über den Verlust des Babys. Die Mütter - seine, Johns und Francescas - hatten sich gedrängt gefühlt, ihm das Ereignis in allen Einzelheiten zu schildern, eine der Zofen hatte ihm so-gar die blutverschmierten Laken gezeigt, die irgendwer zum Beweis für Francescas Fehlgeburt aufgehoben hatte.

Lord Winston hatte beifällig genickt, dann jedoch hinzuge-fügt, nun müsse man die Countess im Auge behalten, um si-cherzugehen, dass die Laken tatsächlich von ihr stammten und sie nicht weiter heimlich schwanger war. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand die geheiligten Gesetze der Erb-folge zu umgehen suchte.

Michael hätte den lästigen kleinen Mann am liebsten aus dem Fenster geworfen, doch stattdessen hatte er ihn nur zur Tür geleitet. Für derartige Wutausbrüche fehlte es ihm neuer-dings anscheinend an Energie.

Er wohnte immer noch nicht im Kilmartin House. Er war einfach noch nicht bereit, und die Vorstellung, dort mit all den Frauen zu leben, war erdrückend. Bald würde er es müssen, es wurde vom Earl erwartet.

Doch bis dahin war er in seiner kleinen Wohnung durchaus zufrieden.

Und dort hielt er sich auch auf, seinen Pflichten aus dem Weg gehend, als Francesca ihn schließlich aufsuchte.

„Michael”, sagte sie, nachdem der Kammerdiener sie in den kleinen Salon geführt hatte.

„Francesca”, erwiderte er schockiert. Sie hatte ihn noch nie besucht.

Nicht, als John noch am Leben war, und danach na-türlich erst recht nicht. „Was tust du hier?”

„Ich wollte dich sehen.”

Wobei die unausgesprochene Botschaft lautete: Du gehst mir aus dem Weg.

Was der Wahrheit entsprach, doch er sagte nur: „Setz dich doch.” Und fügte etwas verspätet hinzu: „Bitte.”

War dies ungebührlich? Dass sie sich in seiner Wohnung auf-hielt? Er war sich da nicht so sicher. Ihre Lebensumstände waren so merkwürdig, so völlig ungewöhnlich, dass er keine Ahnung hatte, nach welchen Regeln der Etikette sie sich im Augenblick zu richten hatten.

Francesca setzte sich. Die nächste Minute verbrachte sie da-mit, an ihrem Rock herumzuzupfen, und sah dann auf, sah ihm mit herzzerreißender Eindringlichkeit in die Augen und sagte: „Ich vermisse dich.”

Die Wände schienen auf ihn zuzukommen. „Francesca, ich . .”

„Du warst mein Freund”, fuhr sie anklagend fort. „Außer John warst du mein bester Freund, und jetzt kenne ich dich kaum noch.”

„Ich …” Er kam sich vor wie ein Tölpel, völlig unfähig, be-zwungen von einem Paar blauer Augen und einem Berg von Schuldgefühlen.

Inzwischen war er sich nicht einmal mehr sicher, woher diese Schuldgefühle eigentlich rührten. Sie schienen von so vielen Quellen gespeist zu werden, dass er die Übersicht verloren hatte.

„Was ist nur los mit dir?”, fragte sie. „Warum gehst du mir aus dem Weg?”

„Ich weiß es nicht”, erwiderte er, da er sie nicht anlügen und es abstreiten konnte. Dazu war sie zu klug. Aber die Wahrheit konnte er ihr auch nicht sagen.

Ihre Lippen bebten, und dann biss sie sich auf die Unter-lippe. Er starrte auf ihren Mund, unfähig, den Blick abzuwen-den, und hasste sich gleichzeitig für die Sehnsucht, die ihn durchströmte.

„Du hättest doch mein Freund bleiben sollen”, wisperte sie.

„Nicht, Francesca.”

„Ich brauche dich”, sagte sie leise. „Immer noch.”

„Nein, tust du nicht. Du hast die Mütter und dann noch all deine Schwestern.”

„Mit meinen Schwestern will ich nicht reden”, erwiderte sie leidenschaftlich. „Sie verstehen es nicht.”

„Nun,   ich verstehe es auch nicht”, fuhr er sie an. Die Ver-zweiflung verlieh seiner Stimme eine unangenehme Schärfe.

Sie starrte ihn nur an, einen stummen Vorwurf im Blick.

„Francesca, du …” Am liebsten hätte er die Arme hochge-worfen, begnügte sich dann jedoch, sie vor der Brust zu ver-schränken. „Du … du hattest eine  Fehlgeburt.” 

„Dessen bin ich mir bewusst”, erwiderte sie angespannt.

„Was verstehe ich schon von diesen Dingen? Du musst mit einer Frau sprechen.”

„Kannst du nicht sagen, dass es dir Leid tut?”



„Ich habe doch gesagt, dass es mir Leid tut.”

„Könntest du es vielleicht auch noch so meinen?”

Was  wollte sie nur von ihm? „Francesca, ich  habe es so ge-meint.”

„Ich bin bloß so wütend”, sagte sie mit lauter werdender Stimme, „und ich bin traurig und verstört, und ich sehe dich an und verstehe einfach nicht, warum du dich nicht genauso fühlst.”

Einen Moment regte er sich nicht. „Das darfst du nicht sa-gen”, flüsterte er.

Ihre Augen blitzten vor Zorn. „Nun, du hast jedenfalls eine merkwürdige Art, es zu zeigen. Du kommst nie vorbei, du sprichst nicht mit mir, du verstehst es nicht …”

„Was soll ich denn verstehen?”, platzte er heraus. „Was kann ich denn verstehen? Mein Gott …” Er hielt inne, bevor er noch schlimmere Verwünschungen ausstieß, wandte sich von ihr ab und stützte sich schwer auf die Fensterbank.

Francesca hinter ihm saß reglos und still da. Schließlich sagte sie: „Ich weiß nicht, warum ich gekommen bin. Ich gehe jetzt.”

„Bleib”, entgegnete er heiser. Doch er drehte sich nicht um.

Sie schwieg.

„Du bist doch eben erst gekommen”, sagte er zögernd und unbeholfen. „Du solltest wenigstens eine Tasse Tee trinken.”

Francesca nickte, auch wenn er sie immer noch nicht an-sah.

So verharrten sie ein paar Minuten, viel zu lang, bis sie das Schweigen nicht länger ertrug. In der Ecke tickte die Uhr, vor sich hatte sie Michaels Rücken, und sie konnte nur dasit-zen und darüber nachdenken, warum sie eigentlich hergekom-men war.

Was wollte sie denn von ihm?

Ihr Leben wäre um einiges einfacher, wenn sie das wüsste.

„Michael”, stieß sie unwillkürlich hervor, fast ohne sich dessen bewusst zu sein.

Er drehte sich um. Zwar sagte er nichts, doch er sah sie zumindest an.

„Ich …” Warum hatte sie seinen Namen genannt? Was wollte sie von ihm? „Ich . .”



Immer noch schwieg er. Er stand nur da und wartete darauf, dass sie sich sammelte, was es ihr umso schwerer machte.

Und dann, zu ihrem großen Entsetzen, platzte sie einfach damit heraus. „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.” Ihre Stimme war brüchig. „Und ich bin so zornig, und …” Sie hielt inne, keuchte - alles, um die Tränen zu unterdrücken.

Michael öffnete den Mund, doch er brachte keinen Ton her-vor.

„Ich weiß nicht einmal, warum das passiert ist”, wimmerte sie. „Was habe ich getan? Was habe ich bloß getan?”

„Nichts”, versicherte er ihr.

„Er ist weg, er kommt nie mehr zurück, und mir ist so …

so …” Sie sah zu ihm auf, spürte, wie sich Trauer und Zorn in ihrem Gesicht mischten. „Es ist einfach nicht gerecht. Es ist nicht gerecht, dass mir das passieren musste. So etwas soll-te überhaupt niemandem passieren. Und es ist nicht gerecht, dass ich das Kind …”

Und dann wurde aus dem Keuchen ein Schluchzen, und sie konnte nur noch weinen.

„Francesca”, sagte Michael und kniete vor ihr nieder. „Es tut mir so Leid.”

„Ich weiß”, schluchzte sie. „Aber das macht es nicht besser.”

„Nein”, murmelte er.

„Und auch nicht gerechter.”

„Nein”, sagte er noch einmal.

„Und es hilft auch nicht … Es hilft auch nicht …”

Er versuchte nicht, den Satz für sie zu vollenden. Sie wünschte sich, er hätte es getan, denn dann hätte er vielleicht das Falsche gesagt, und sie hätte sich dann nicht von ihm in die Arme nehmen lassen.

Aber sie vermisste es so, in den Arm genommen zu werden.

„Warum hast du dich zurückgezogen?”, weinte sie. „Warum kannst du mir nicht helfen?”

„Ich will … Du kannst nicht …” Und schließlich bemerkte er nur: „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.”

Sie verlangte zu viel von ihm. Sie wusste es, aber es kümmerte sie nicht. Sie hatte das Alleinsein einfach so satt.

Doch in diesem Moment fühlte sie sich nicht allein. Michael war bei ihr, er hielt sie im Arm, und zum ersten Mal seit Wo-chen fühlte sie sich wieder geborgen. Und dann weinte sie.



Sie weinte lange aufgestaute Tränen. Sie weinte um John und um das Baby, das sie nie würde kennen lernen.

Vor allem aber weinte sie um sich selbst.

„Michael”, sagte sie, sobald sie wieder reden konnte. Ihre Stimme schwankte, aber sie konnte seinen Namen ausspre-chen und wusste auch, dass sie noch mehr zu sagen hatte.

„Ja?”

„So können wir nicht weitermachen.”

Sie merkte eine Veränderung in ihm. Seine Umarmung wurde fester oder vielleicht auch lockerer, jedenfalls irgendwie anders.

„Wie denn?”, erkundigte er sich. Seine Stimme war heiser, zögernd.

Sie rückte ein Stück von ihm ab, um ihn besser sehen zu können, und dann gab er sie zu ihrer Erleichterung frei. „So eben”, erklärte sie, obwohl ihr klar war, dass er sie nicht ver-stand. Oder es zumindest nicht einräumen würde. „Dass du mich so ignorierst”, fuhr sie fort.

„Francesca, ich . .”

„Das Baby hätte irgendwie auch deines sein sollen”, platzte sie heraus.

Er wurde bleich, so bleich, dass ihr einen Augenblick die Luft wegblieb.

„Was meinst du damit?”, flüsterte er.

„Es hätte doch einen Vater gebraucht”, sagte sie und zuckte hilflos die Achseln. „Ich … du … das hättest du übernehmen müssen.”

„Du hast Brüder”, stieß er hervor.

„Sie haben John nicht gekannt. Nicht so wie du.”

Er trat zur Seite, und als reichte das nicht, zog er sich bis ans Fenster zurück. Seine Augen flackerten, und einen Mo-ment wirkte er auf sie wie ein in die Enge getriebenes Tier, das auf den Todesstreich wartet.

„Warum sagst du das?”, fragte er leise.

„Ich weiß nicht”, erwiderte sie und schluckte unbehaglich.

Doch sie wusste es. Sie wollte, dass er ebenso trauerte wie sie. Sie wollte, dass er denselben Schmerz empfand wie sie. Es war nicht nett, aber sie konnte sich einfach nicht helfen, und ihr war auch nicht danach, sich dafür zu entschuldigen.”

„Francesca”, sagte er. Seine Stimme klang auf seltsame Art hohl und scharf.



Sie sah ihn an, doch nur zögernd, als hätte sie Angst vor dem, was sie in seinem Gesicht entdecken könnte.

„Ich bin nicht John”, erklärte er.

„Das weiß ich.”

„Ich bin nicht John”, wiederholte er lauter, und sie fragte sich, ob er sie überhaupt gehört hatte.

„Ich weiß.”

Er fixierte sie mit gefährlich schmalen Augen. „Es war nicht mein Baby, und ich bin nicht das, was du brauchst.”

In ihr begann etwas zu sterben. „Michael, ich …”

„Ich werde nicht an seine Stelle treten”, sagte er. Er schrie zwar nicht, klang aber so, als wollte er gern.

„Nein, das kannst du nicht. Du . .”

Und im nächsten Moment stand er neben ihr, packte sie an den Schultern und zog sie hoch. „Ich werde es nicht tun”, schrie er und begann, sie zu schütteln. „Ich kann nicht er sein.

Ich will nicht er sein.”

Sie konnte nicht reden, konnte nicht artikulieren, wusste nicht, was sie tun sollte.

Sie erkannte ihn nicht wieder.

Er hörte auf, sie zu schütteln, doch sein Griff tat weh, und der Ausdruck in seinen silbergrauen Augen erschreckte sie. „Das kannst du von mir nicht verlangen”, keuchte er. „Ich kann das nicht tun.”

„Michael?”, wisperte sie. In ihrer Stimme klang etwas Schreckliches mit. Furcht! „Michael, bitte lass mich los.”

Er tat es nicht, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. Sein Blick ging ins Leere, und irgendwie schien er unerreichbar.

„Michael!”, rief sie noch einmal, lauter, voll Angst.

Abrupt ließ er sie los und stolperte rückwärts. In seinem Gesicht stand der reine Hass auf sich selbst. „Es tut mir Leid”, flüsterte er und starrte auf seine Hände, als gehörten sie nicht zu ihm. „Es tut mir so Leid.”

Francesca schob sich zur Tür. „Ich gehe wohl besser”, flüsterte sie.

Er nickte. „Ja.”

„Ich glaube …” Sie hielt inne, würgte an den Worten, während sie sich an den Türknauf klammerte, als sei er ihre letzte Rettung. „Ich glaube, wir sollten uns eine Weile nicht sehen.”



Er nickte fahrig.

„Vielleicht …” Aber sie fuhr nicht fort. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie begriffen hätte, was da gerade zwischen ihnen geschehen war, hätte sie vielleicht die richti-gen Worte finden können, aber im Augenblick war sie dazu viel zu verwirrt und verängstigt.

Aber warum war sie verängstigt? Vor ihm hatte sie jedenfalls keine Angst. Michael würde ihr niemals wehtun. Wenn nötig, würde er sein Leben für sie hingeben, dessen war sie sich sicher.

Vielleicht hatte sie einfach Angst vor der Zukunft. Sie hat-te alles verloren, und nun hatte es den Anschein, als hätte sie auch noch Michael verloren, und sie wusste einfach nicht, wie sie mit alledem fertig werden sollte.

„Ich gehe jetzt”, erklärte sie, gab ihm eine letzte Möglichkeit, sie aufzuhalten, etwas zu sagen, irgendetwas, das alles wieder in Ordnung brachte.

Aber er sagte gar nichts. Nickte nicht einmal. Er sah sie nur an, schweigende Zustimmung im Blick.

Und Francesca ging. Sie verließ das Zimmer und die Wohnung. Und dann kletterte sie in ihre Kutsche und fuhr nach Hause.

Sie sagte kein Wort. Sie stieg die Treppe hinauf und ging in ihr Bett.

Doch sie weinte nicht. Sie fand, dass sie eigentlich hätte wei-nen sollen, dass es ihr vermutlich gut getan hätte.

Doch sie starrte nur zur Decke empor.

Zumindest hatte die Decke nichts gegen ihre Aufmerksam-keit einzuwenden.

Währenddessen griff sich Michael in seiner Wohnung in Albany die Whiskyflasche und goss sich ein großes Glas ein, obwohl ihm ein Blick auf die Uhr verriet, dass es noch nicht einmal Mittag war.

So tief wie jetzt war er noch nie gesunken, das stand fest.

Doch sosehr er sich auch den Kopf zermarterte, er wusste nicht, was er hätte anders machen sollen. Schließlich hatte er ihr nicht absichtlich wehgetan, und er hatte sich auch nicht vorgenommen, sich wie ein gemeiner Hund zu verhalten; doch auch wenn er sich seine spontanen, unüberlegten Reaktionen noch einmal durch den Kopf gehen ließ, sah er nicht, was er hätte anders machen können.

Er kannte sich. Zwar mochte er sich nicht immer - in den letzten Tagen sogar eher selten. Aber er kannte sich. Und als Francesca sich mit diesen tiefblauen Augen an ihn gewandt und gesagt hatte: „Das Baby hätte irgendwie auch deines sein sollen”, hatte sie ihn bis in die tiefste Seele erschüttert.

Sie wusste es ja nicht.

Sie hatte keine Ahnung.

Auch wenn sie, was seine Gefühle für sie anging, im Dun-keln tappte, und wenn sie nicht verstehen konnte, warum ihm keine andere Wahl blieb, als sich für jeden Schritt zu hassen, den er in Johns Fußstapfen tat - er konnte einfach nicht in ihrer Nähe sein. Weil sie immer wieder solche Dinge sagen würde.

Und er wusste nicht mehr, wie viel er davon noch ertragen konnte.

Und wie er so in seinem Arbeitszimmer stand, ganz steif vor Elend und Schuldgefühlen, erkannte er zweierlei.

Das Erste war einfach: Der Whisky linderte seinen Schmerz nicht im Mindesten, und wenn ihm fünfundzwanzig Jahre al-ter schottischer Whisky nicht helfen konnte, konnte ihm gar nichts mehr helfen.

Was ihn auf das Zweite brachte, was nicht so einfach war. Aber er musste es tun. Selten, dass einem im Leben der Weg so klar vorgezeichnet war. Schmerzlich, aber schmerzlich klar.

Also stellte er das noch nicht ausgetrunkene Glas ab und begab sich in sein Schlafzimmer.

„Reivers”, sagte er, als er seinen Kammerdiener antraf, der vor dem Schrank stand und eine Halsbinde zusammenlegte, „was halten Sie von Indien?”












5. KAPITEL 

… es würde dir hier sicher auch gefallen. Die Hitze wäre vielleicht nichts für dich, die ist wohl niemandem ange-nehm. Aber alles Übrige würde dich bezaubern. Die Far-ben, die Gewürze, die Gerüche in der Luft - das alles hüllt einen in einen fremdartigen, sinnlichen Nebel, der beunru-higend und berauschend zugleich ist. Vor allem aber wür-den dir die Parkanlagen gefallen, glaube ich. Sie gleichen unseren Anlagen in London, nur dass sie viel grüner und üppiger sind und dass darin die erstaunlichsten Blumen blühen. Du warst ja immer gern draußen in der Natur, und so bin ich mir sicher, dass du es hier einfach herrlich fändest. 

Michael Stirling (der neue Earl of Kilmartin) einen

Monat

nach

seiner Ankunft in Indien an die Countess of Kilmartin Francesca wollte ein Baby.

Sie wünschte es sich schon eine ganze Weile, doch hatte sie es sich erst in den letzten Monaten eingestehen und die Sehnsucht, die sie überallhin zu begleiten schien, in Worte fassen können.

Es hatte fast unmerklich begonnen, mit einem kleinen Stich, den sie bei der Lektüre des Briefes verspürt hatte, in dem ihre Schwägerin Kate von den Streichen ihrer zweijährigen und jetzt schon unverbesserlichen Tochter Charlotte berichtete.

Aus dem kleinen Stich war ein richtiger Schmerz geworden, als ihre Schwester Daphne in Schottland zu Besuch kam, alle vier Kinder im Schlepptau. Bisher war Francesca einfach nicht klar geworden, wie sehr eine Schar Kinder die Atmos-phäre eines Hauses verändern konnte. Der Hastings-Nach-



wuchs hatte Kilmartin von Grund auf verwandelt, hatte es mit Leben und Gelächter erfüllt, etwas, das dem Familiensitz schon seit Jahren gefehlt hatte.

Und dann waren sie abgereist, und alles war wieder still geworden.

Aber es war nicht friedlich, sondern einfach nur leer.

Von diesem Moment an war Francesca eine andere gewesen. Wenn sie ein Kindermädchen mit Kinderwagen sah, wurde ihr weh ums Herz.

Wenn sie ein Kaninchen auf dem Feld ent-deckte, dachte sie automatisch, dass sie das eigentlich einem kleinen Kind zeigen sollte. Sie reiste nach Kent, um Weihnach-ten mit ihrer Familie zu verbringen, doch als es Nacht wurde und ihre Nichten und Neffen alle im Bett lagen, fühlte sie sich furchtbar einsam.

Und alles, woran sie denken konnte, war, dass ihr Leben an ihr vorüberzog und sie so sterben würde, wenn sie nichts un-ternahm.

Al ein.

Nicht unglücklich - das war sie nicht. So seltsam es auch sein mochte, sie hatte sich mit ihrem Witwendasein arran-giert, hatte sich gut und gemütlich darin eingerichtet. In den schrecklichen Monaten, die auf Johns Tod folgten, hätte sie das nie für möglich gehalten, doch nach einigen Versuchen hatte sie in dieser Welt einen Platz für sich gefunden. Und da-mit auch ein gewisses Maß an Frieden.

Sie genoss ihr Leben als die Countess of Kilmartin - Michael hatte nicht geheiratet, sodass sie die Pflichten und auch den Titel behielt. Sie liebte Kilmartin und regierte dort uneinge-schränkt - als Michael das Land vor vier Jahren verlassen hatte, war seine Anweisung gewesen, dass sie den Besitz nach Gutdünken verwalten solle, und sobald der erste Schock über-wunden war, den seine Abreise hervorgerufen hatte, erkannte sie, dass er ihr kein kostbareres Geschenk hätte machen können.

Sie hatte jetzt eine Aufgabe, etwas, auf das sie hinarbeiten konnte.

Einen Grund, nicht mehr an die Decke starren zu müssen.

Sie hatte Freunde, sie hatte Verwandte, sowohl auf der Stirling-als auch auf der Bridgerton-Seite, und sie führte ein erfülltes Leben, in Schottland wie in London, wo sie jedes Jahr mehrere Monate verbrachte.

Sie hätte also glücklich sein können. Oft war sie das auch. Aber sie wünschte sich ein Baby.

Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich das eingestand.

Irgendwie schien sie Johns Andenken mit dieser Sehnsucht un-treu zu werden, schließlich wäre es nicht sein Baby, und auch jetzt, vier Jahre nach seinem Tod, konnte sie sich kaum vorstel-len, ein Kind zu bekommen, das nicht seine Züge trug.

Vor allem aber bedeutete es, dass sie wieder heiraten muss-te. Sie würde ihren Namen ändern und sich mit einem anderen Mann verbinden, ihn an die erste Stelle in ihrem Herzen setzen müssen. Und auch wenn sie diese Vorstellung nicht mehr mit Schmerz erfüllte, kam sie ihr doch … nun ja, seltsam vor.

Doch manche Dinge musste man eben überwinden, und eines kalten Februartags, als sie in Kilmartin vom Fenster aus zusah, wie der Schnee sich über die Landschaft legte, erkannte sie, dass dies zu diesen Dingen gehörte.

Im Leben gab es vieles, das einem Angst machte, doch von seltsamen Gefühlen sollte man sich nicht einschüchtern las-sen.

Also beschloss sie, ihre Sachen zu packen und früher als sonst nach London zu reisen. Normalerweise verbrachte sie dort die Saison, genoss die Nähe ihrer Familie, ging einkau-fen, auf musikalische Soireen und ins Theater, erfreute sich an all den Sachen, die ihr in Schottland nicht zur Verfügung standen, doch diesmal wäre es anders. Zum einen brauchte sie eine neue Garderobe. Trauer trug sie schon eine ganze Weile nicht mehr, hatte jedoch die grauen und lavendelblauen Töne der Halbtrauer noch nicht abgelegt. Auf jeden Fall hat-te sie der Mode nicht die Aufmerksamkeit gezollt, wie es von einer Dame ihres Ranges erwartet wurde.

Es war wieder Zeit, Blau zu tragen. Sattes, schönes Kornblu-menblau.

Das war vor Jahren ihre Lieblingsfarbe gewesen, und sie war eitel genug gewesen, von den Leuten Kommen-tare zu erwarten, wie gut diese Farbe zu ihren Augen passe.

Sie wollte sich in Blau kleiden und in Rosa und Gelb, und vielleicht auch - etwas in ihr zitterte erwartungsfroh bei dem Gedanken -

Scharlachrot.

Diesmal war sie keine unverheiratete Miss. Sie war eine hei-



ratsfähige Witwe - da lauteten die Regeln anders.

Doch ihre Hoffnungen waren dieselben.

Sie ging nach London, um einen Ehemann zu finden.

Er war schon zu lange fort.

Michael wusste, dass seine Rückkehr nach England über-fällig war, doch gehörte sie zu jenen Dingen, die erstaunlich leicht aufzuschieben waren. Seine Mutter versicherte ihm in ihren Briefen - die ihn bemerkenswert regelmäßig erreich-ten -, dass der Besitz unter Francescas Verwaltung blühte und gedieh. Er hatte weiter keine Angehörigen, die sich vernach-lässigt fühlen konnten, und den anderen ging es in seiner Abwesenheit anscheinend auch nicht schlechter als zuvor.

Keinerlei Grund für Schuldgefühle.

Doch man konnte sich dem Schicksal nicht dauerhaft ent-ziehen, und als sich das dritte Jahr in den Tropen seinem Ende zuneigte, musste er einräumen, dass ihm das exotische Leben inzwischen zur Routine geworden war und er, wenn er ganz ehrlich war, das Klima ziemlich satt hatte. Indien hatte sei-nem Leben einen neuen Inhalt gegeben, einen Sinn, der über die beiden Dinge hinausging, in denen er sich bisher ausge-zeichnet hatte: dem Militärdienst und dem Feiern. Mit nichts anderem ausgestattet als dem Namen eines Kameraden, der vor drei Jahren nach Madras gezogen war, hatte er sich an Bord des Schiffes begeben. Innerhalb eines Monats hatte er einen Posten bei der Regierung bekommen und begonnen, Ver-antwortung zu übernehmen, wichtige Entscheidungen zu tref-fen, die das Leben der Menschen dort tatsächlich berührten.

Nun verstand er endlich, warum John die Arbeit im Ober-haus so geschätzt hatte.

Glücklich war er in Indien allerdings nicht geworden. Er hatte ein gewisses Maß an innerem Frieden erlangt, was beinahe paradox anmutete, wenn man in Betracht zog, dass er in den letzten Jahren drei Mal haarscharf dem Tod entronnen war - vier Mal, wenn man den Zusammenstoß mit der messer-schwingenden indischen Prinzessin mitzählte (seither wuss-te Michael, dass man eine zurückgewiesene Frau nicht unter-schätzen sollte).

Doch abgesehen von diesen bedrohlichen Episoden war das Leben in Indien relativ ausgeglichen verlaufen. Er hatte end-



lich etwas aus sich gemacht.

Doch Indien hatte ihm vor allem deswegen inneren Frieden geschenkt, weil er wusste, dass Francesca nicht um die Ecke wohnte.

Das Leben war zwar nicht unbedingt schöner, wenn zwischen ihm und Francesca Tausende von Meilen lagen, aber einfacher schon.

Doch nun war es höchste Zeit, sich daran zu gewöhnen, sie wieder um sich zu haben, und so packte er seine Habseligkei-ten und eröffnete seinem darob ziemlich erleichterten Kam-merdiener, dass es nun zurück nach England ginge. Er buchte eine luxuriöse Kabine auf der  Princess Amalia und segelte heimwärts.

Natürlich würde er ihr gegenübertreten müssen. Daran führte kein Weg vorbei. Er würde in die blauen Augen blicken müssen, die ihn auch in Indien niemals losgelassen hatten, und würde versuchen müssen, ihr ein Freund zu sein. Es war das Einzige, was sie sich in den dunklen Tagen nach Johns Tod von ihm gewünscht hatte, und es war das Einzige gewesen, das er ihr nicht hatte geben können.

Doch vielleicht gelang es ihm jetzt, nach all der Zeit. Er war nicht so dumm zu hoffen, dass sie sich so verändert hatte, dass er sie sehen und plötzlich nicht mehr lieben würde - das wür-de wohl nie geschehen.

Aber Michael hatte sich endlich da-ran gewöhnt, sich nicht mehr nach seinem Vetter umzusehen, wenn er die Worte „Earl of Kilmartin” hörte.

Und vielleicht wäre es ihm möglich, Francescas Freund zu sein, ohne sich gleich wie ein Dieb vorzukommen, der sich das unter den Na-gel reißen wollte, wonach er sich schon so lange verzehrte.

Und sie hatte sich hoffentlich auch weiterentwickelt und würde nicht mehr von ihm erwarten, dass er Johns Pflichten bis auf eine übernahm.

Dennoch war er froh, dass er London im März erreichen würde - da wäre Francesca noch nicht für die Saison ange-reist.

Er war ein tapferer Mann, das hatte er schon unzählige Male bewiesen. Doch ehrlich war er auch - und so musste er sich eingestehen, dass ihn die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Francesca mehr entsetzte als ein Schlachtfeld in Frank-reich oder ein indischer Tiger.



Vielleicht hatte er ja Glück, und sie würde diese Saison überhaupt nicht nach London kommen.

Das wäre ein Segen.

Es war dunkel, und sie konnte nicht schlafen. Im Haus war es eiskalt, und am schlimmsten war, dass sie selbst schuld da-ran war.

Also gut, für die Dunkelheit konnte sie nichts. Es wäre ein wenig vermessen, wenn sie glaubte, Einfluss auf den Lauf der Sonne zu haben.

Doch es war ihre Schuld, dass sie dem Haushalt nicht genügend Zeit für die Vorbereitungen gelassen hatte. Sie hatte vergessen, die Dienstboten von Kilmartin House davon zu verständigen, dass sie einen Monat früher als sonst nach London kommen wollte, und so war die Dienerschaft nicht vollzählig und die Vorräte an Kohle und Wachskerzen noch nicht aufgestockt.

Am nächsten Tag würde man dem natürlich abhelfen, aber im Moment lag Francesca frierend im Bett. Es war ein eisiger und windiger Tag gewesen, viel zu kalt für Anfang März. Die Haushälterin hatte die gesamten Restbestände an Kohle in Francescas Kamin aufschichten wollen, doch konnte sie ja schlecht erwarten, dass der übrige Haushalt wegen ihr fror. Außerdem war ihr Schlafzimmer so riesig, dass es kaum zu heizen war, wenn das restliche Haus nicht auch warm war.

Die Bibliothek. Das war die Lösung. Sie war klein und gemütlich, und wenn Francesca die Tür schloss, würde ein kleines Feuer ausreichen, um wohlige Wärme zu verbreiten. Außerdem stand dort ein Sofa, auf dem sie es sich gemütlich machen konnte.

Entschlossen sprang Francesca aus dem Bett und warf ihren Morgenrock über. Der war zwar reichlich dünn, aber Francesca dachte stoisch, in der Not fraß der Teufel eben Flie-gen, auch wenn ihm dabei die Zehen abfroren.

Auf dicken Wollsocken eilte sie nach unten in die Bibliothek.

„Feuer, Feuer, Feuer”, murmelte sie vor sich hin. Sobald sie in der Bibliothek war, würde sie nach einem Bediensteten klingeln. Dann bekäme sie im Handumdrehen ein loderndes Feuer. Sie würde ihre Nase wieder spüren, ihre Finger würden diese elende bläuliche Farbe verlieren und …

Sie öffnete die Tür.



Ein spitzer Schrei entschlüpfte ihr. Im Kamin brannte bereits ein Feuer, und davor stand ein Mann und wärmte sich die Hände.

Wie von Sinnen tastete Francesca nach etwas - irgendetwas -, was ihr als Waffe dienen konnte.

Und dann drehte er sich um.

„Michael?” 

Er hatte nicht gewusst, dass sie in London war. Verdammt, er hatte das ja nicht einmal in Betracht gezogen. Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte, aber zumindest wäre er gewapp-net gewesen. Er hätte ein affektiertes Grinsen aufsetzen oder zumindest dafür sorgen können, dass er makellos gekleidet war und ganz und gar in seiner Rolle als unverbesserlicher Wüstling aufging.

Aber nein, hier stand er nun, starrte sie mit offenem Mund an und versuchte, nicht darauf zu achten, dass sie nichts als ein dunkelrotes Nachthemd und den passenden Morgenrock trug, beides so dünn, dass er beinahe den Umriss ihres …

Er schluckte. Sieh nicht hin. Sieh  nicht hin.

„Michael?”, flüsterte sie noch einmal.

„Francesca”, erwiderte er, da er irgendetwas sagen musste.

„Was tust du hier?”

Das ließ sie munter werden. „Was ich hier tue?”, wieder-holte sie.

„Ich bin doch nicht diejenige, die eigentlich in Indien sein sollte. Was tust  du denn hier?”

Er zuckte lässig mit den Schultern. „Ich dachte, es wäre an der Zeit heimzukehren.”

„Hättest du nicht schreiben können?”

„An dich?”, fragte er und hob eine Augenbraue. Es war ein Tief schlag und auch so gemeint. Während seiner Abwesenheit hatte sie ihm keine einzige Zeile geschrieben. Er hatte ihr drei Briefe geschrieben, doch nachdem deutlich wurde, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm zu antworten, hatte er alle weitere Korrespondenz über seine und Johns Mutter laufen lassen.

„Irgendwem”, erwiderte sie. „Dann wärst du hier auch in Empfang genommen worden.”

„Du 

bist

doch

da”,

erklärte

er.

Ihr Blick verfinsterte sich. „Wenn wir gewusst hätten, dass

du kommst, hätten wir das Haus für dich herrichten können.”

Wieder zuckte er mit den Schultern. Die Bewegung schien dem Bild, das er hier unbedingt abgeben wollte, genau zu ent-sprechen. „Mir ist es schön genug.”

Sie schlang sich die Arme um den Körper, so dass er zumindest ihre Brüste nicht mehr sehen konnte, was, wie er zugeben musste, wahrscheinlich ganz gut war. „Na, jedenfalls hättest du schreiben können”, sagte sie schließlich ein wenig scharf.

„Das gebietet schon die Höflichkeit.”

„Francesca”, begann er und drehte sich halb um, um sich die Hände am Feuer zu wärmen, „hast du eine Ahnung, wie lange ein Brief von Indien nach London unterwegs ist?”

„Fünf Monate”, erwiderte sie prompt. „Bei gutem Wind nur vier.”

Verdammt, sie hatte Recht. „Schon möglich”, sagte er mür-risch. „Bis ich mich dann zur Rückkehr entschlossen hatte, wäre es sinnlos gewesen zu schreiben, denn der Brief wäre vermutlich auf demselben Schiff wie ich auf die Reise gegangen.”

„Ach ja? Ich dachte, Passagierschiffe sind langsamer als die Schiffe, welche die Post befördern.”

Er seufzte und warf einen Blick über die Schulter. „Alle Schiffe transportieren Post. Und außerdem … ist das denn so wichtig?”

Einen Augenblick dachte er schon, sie wollte die Frage be-jahen, doch dann sagte sie nur ruhig: „Nein, natürlich nicht. Wichtig ist, dass du wieder da bist. Deine Mutter wird sich wahnsinnig freuen.”

Er wandte sich ab, damit sie sein humorloses Lächeln nicht sah. „Ja”, murmelte er, „natürlich.”

„Und ich …” Sie hielt inne, räusperte sich, „Ich bin auch froh, dass du wieder bei uns bist.”

Sie klang, als versuchte sie sich selbst davon zu überzeugen, doch Michael beschloss, sich als Gentleman zu erweisen und sie nicht darauf hinzuweisen. „Ist dir kalt?”, fragte er stattdes-sen.

„Nicht besonders.”

„Du lügst.”

„Nur ein bisschen.”



Er rückte ein Stück, damit sie ebenfalls ans Feuer treten konnte. Als sie dennoch nicht näher kam, wies er auf den lee-ren Platz neben sich.

„Ich sollte in mein Zimmer zurückgehen”, sagte sie.

„Liebe Güte, Francesca, wenn du frierst, komm ans Feuer.

Ich beiße nicht.”

Sie presste die Lippen zusammen und stellte sich zu ihm. Allerdings hielt sie sich die Seiten, um ein wenig Distanz zu wahren. „Du siehst gut aus”, sagte sie.

„Du auch.”

„Wie die Zeit vergangen ist.”

„Ich weiß. Vier Jahre, glaube ich.”

Francesca schluckte und wünschte sich, dass diese Begeg-nung nicht ganz so schwierig wäre. Zum Kuckuck, das war Michael.

Mit ihm sollte es nicht schwierig sein. Ja, ihr Ab-schied war problematisch gewesen, aber das war auch in den dunklen Tagen direkt nach Johns Tod gewesen. Damals waren sie alle voll Schmerz gewesen, waren wie verwundete Tiere auf alles und jeden losgegangen. Jetzt müsste es doch anders sein. Sie hatte sich diesen Moment doch weiß Gott oft genug vorgestellt. Michael konnte nicht für immer wegblei-ben, das war allen klar. Doch als ihr erster Zorn verraucht war, hatte sie gehofft, dass sie bei seiner Rückkehr einfach vergessen könnten, dass zwischen ihnen je etwas Unangeneh-mes vorgefallen war.

Und wieder Freunde sein. Sie brauchte diese Freundschaft, mehr, als sie sich eingestanden hatte.

„Hast du irgendwelche Pläne?”, erkundigte sie sich, haupt-sächlich, weil die Stille einfach zu schrecklich war.

„Im Moment kann ich mich nur darauf konzentrieren, wie-der warm zu werden”, brummte er.

Da musste sie dann doch lächeln. „Für diese Jahreszeit ist es tatsächlich außergewöhnlich kalt.”

„Ich habe vergessen, wie verflixt eisig es hier werden kann”, murrte er und rieb sich energisch die Hände.

„Man sollte meinen, dass man einen schottischen Winter nicht so schnell vergisst”, murmelte Francesca.

Er drehte sich zu ihr um und grinste schief. Da merkte sie, dass er sich verändert hatte. Und damit meinte sie nicht nur die oberflächlichen Veränderungen, die jeder bemerken wür-



de. Er war beinahe skandalös braun gebrannt, und in seinem ebenholzschwarzen Haar fanden sich erste silberne Fäden.

Doch das war nicht alles. Sein Mund war irgendwie anders, angespannter, wenn das möglich war, und irgendwie hatte er seine lässige, schlaksige Eleganz eingebüßt. Früher war er im-mer so entspannt gewesen, hatte sich in seiner Haut immer so wohl gefühlt, doch jetzt wirkte er irgendwie … verkrampft.

Angespannt.

„Sollte man meinen”, stimmte er zu, worauf sie ihn verständnislos ansah. Ihr fiel erst wieder ein, worauf er sich be-zog, als er fortfuhr: „Ich bin heimgekommen, weil ich die Hit-ze nicht mehr ausgehalten habe, und nun gehe ich hier vor Kälte ein.”

„Bald kommt der Frühling”, erwiderte sie.

„Ah ja, der Frühling. Da ist der Wind dann nur noch kalt statt eisig wie im Winter.”

Darüber musste sie lachen. Sie freute sich unbändig, dass sie in seiner Nähe noch etwas zu lachen hatte. „Morgen wird es besser hier”, sagte sie. „Ich bin erst heute Abend angekom-men, und ich habe ebenfalls versäumt, mich vorher anzukün-digen. Mrs. Parrish hat mir versprochen, dass es morgen an nichts fehlen würde.”

Er nickte und drehte sich dann um, um sich den Rücken zu wärmen. „Was machst du eigentlich hier?”

„Ich?”

Er wies auf das sonst leere Zimmer, als wollte er „Wer sonst?”, fragen.

„Ich wohne hier”, erklärte sie.

„Normalerweise kommst du aber nicht vor April.”

„Das weißt du?”

Einen Moment wirkte er fast ein wenig verlegen. „Die Briefe meiner Mutter waren bemerkenswert detailliert.”

Sie zuckte mit den Schultern und rückte dann ein Stück-chen näher ans Feuer. Sie sollte nicht so dicht bei ihm stehen, aber verflixt, ihr war immer noch ziemlich kalt, und das dün-ne Nachtgewand konnte gegen die Kälte wenig ausrichten.

„Soll das etwa eine Antwort sein?”, fragte er gedehnt.

„Ach, mir war gerade danach”, erwiderte sie frech. „Ist das nicht das Vorrecht einer jeden Dame?”

Er drehte sich wieder um, vermutlich um sich die Seite zu

wärmen, und stand ihr mit einem Mal direkt gegenüber.

Er schien ihr schrecklich nahe.

Sie bewegte sich, aber nur einen Zoll - er sollte nicht merken, dass ihr durch seine Nähe unbehaglich geworden war.

Sich selbst wollte sie das auch nicht eingestehen.

„Ich dachte, es wäre das Vorrecht einer Dame, es sich anders zu überlegen”, sagte er.

„Es ist das Vorrecht einer Dame, das zu tun, was sie will”, erklärte Francesca keck.

„Touché”, murmelte Michael. Er sah sie noch einmal an, genauer diesmal. „Du hast dich nicht verändert.”

Sie öffnete die Lippen. „Wie kannst du so etwas sagen?”

„Weil du noch genauso aussiehst, wie ich dich in Erinne-rung habe.” Und dann wies er verwegen auf ihr gewagtes Nachthemd. „Mit Ausnahme deiner Toilette natürlich.”

Erschrocken schnappte sie nach Luft und trat einen Schritt zurück.

Es war wohl ein bisschen ekelhaft von ihm, aber er freute sich darüber, dass er sie beleidigt hatte. Er wollte, dass sie auf Abstand ging, außer Reichweite. Sie würde die Grenzen setzen müssen.

Weil er sich nicht sicher war, ob er dieser Aufgabe gewach-sen war.

Er hatte gelogen, als er behauptet hatte, sie habe sich nicht verändert.

Etwas an ihr war anders, etwas völlig Unerwartetes.

Etwas, das ihn bis in die tiefste Seele erschütterte.

Eigentlich hatte es eher mit ihm zu tun, wie er sie nun wahr-nahm, aber es war darum nicht weniger erschütternd. Irgendwie war ihm bewusst geworden, dass sie zu haben war, dass John, so entsetzlich und quälend er das auch empfand, nicht mehr da war, und alles, was Michael davon abhielt, die Arme nach ihr auszustrecken, war sein eigenes Gewissen.

Es war beinahe lachhaft.

Beinahe.

Und da stand sie, immer noch völlig ahnungslos, wusste immer noch nicht, dass der Mann vor ihr sie am liebsten von allen Seidenschichten befreit und am Kamin auf den Boden gebettet hätte. Er wollte ihre Schenkel teilen, sich in ihr ver-senken und . .



Er lachte grimmig. Selbst vier Jahre Abwesenheit hatten seine unangemessenen Gelüste nicht dämpfen können.

„Michael?”

Er sah sie an.

„Worüber lachst du denn?”

Zum Beispiel über ihre Frage. „Das würdest du nicht verstehen.”

„Probier es doch aus”, forderte sie ihn heraus.

„Lieber nicht.”

„Michael!”, drängte sie.

Bewusst kühl wandte er sich zu ihr. „Francesca, es gibt Dinge, die du einfach nicht verstehen kannst.”

Ihr blieb der Mund offen stehen. Einen Augenblick sah sie aus, als hätte er sie geschlagen.

Und er fühlte sich so schrecklich, als hätte er genau das ge-tan.

„Das war gemein”, flüsterte sie. Er zuckte mit den Schultern.

„Du hast dich verändert”, meinte sie.

Doch die traurige Wahrheit war, dass er das nicht hatte.

Nicht auf eine Art, die ihm das Leben erträglicher machen würde. Er seufzte, hasste sich dafür, dass er ihren Zorn nicht ertragen konnte.

„Verzeih mir”, sagte er und fuhr sich durchs Haar. „Ich bin müde, ich friere, und ich bin ein Esel.”

Sie grinste, und einen kurzen Augenblick war es wieder wie in alten Zeiten. „Ist schon gut”, erklärte sie freundlich und berührte ihn am Oberarm. „Du hast eine lange Reise hinter dir.”

Er atmete scharf ein. Das hatte sie früher immer gemacht - seinen Arm in Freundschaft berührt. Niemals in der Öffent-lichkeit natürlich, und wenn sie miteinander allein waren, war John ja meist dabei. Es hatte Michael schon immer erschüttert.

Doch niemals so wie jetzt.

„Ich muss ins Bett”, brummte er. Normalerweise war er ein wahrer Meister, wenn es galt, sein Unbehagen zu verbergen, doch er war einfach nicht darauf vorbereitet gewesen, ihr an diesem Abend zu begegnen, und außerdem war er hunde-müde.

Sie zog die Hand zurück. „Für dich wird kein Zimmer berei-



tet sein. Nimm meines, ich schlafe hier.”

„Nein”, widersprach er nachdrücklicher, als er geplant hat-te. „Ich schlafe hier oder … zum Teufel”, murmelte er, ging mit großen Schritten durchs Zimmer und zerrte am Klingelzug. Wozu war er denn der Earl of Kilmartin, wenn er sich nicht zu jeder Nachtstunde ein Zimmer herrichten lassen konnte?

Und außerdem: Wenn er klingelte, bedeutete das, dass gleich darauf ein Dienstbote eintreten würde, was wiederum hieß, dass er nicht mehr mit Francesca allein sein musste.

Es war nicht so, als wären sie noch nie miteinander allein gewesen, aber niemals nachts, und sie hatte dabei nie ihr Nachtgewand getragen und …

Wieder zerrte er am Klingelzug.

„Michael”, sagte sie. Ihre Stimme klang beinahe amüsiert.

„Bestimmt haben sie dich schon beim ersten Mal gehört.”

„Nun ja, es war ein langer Tag”, erklärte er. „Sturm über dem Kanal und so.”

„Du musst mir bald von deinen Reisen erzählen”, meinte sie sanft.

Er sah sie an und hob die Brauen. „Ich hätte dir auch davon geschrieben.”

Sie presste die Lippen zusammen. Diesen Ausdruck hatte er schon zahllose Male gesehen. Jetzt legte sie sich ihre Worte zurecht, überlegte, ob sie ihn mit ihrem messerscharfen Witz aufspießen sollte oder nicht.

Und anscheinend entschied sie sich dagegen, denn sie sagte: „Ich war ziemlich zornig auf dich, als du uns verlassen hast.”

Er atmete scharf ein. Typisch Francesca, statt einer ätzen-den Bemerkung schonungslose Offenheit zu wählen.

„Tut mir Leid”, erwiderte er und meinte es auch so, obwohl er wieder genau so handeln würde. Er hatte weggehen müs-sen. Unbedingt.

Vielleicht hieß das, dass er ein Feigling war, vielleicht hieß es, dass er kein richtiger Mann war. Aber er war einfach noch nicht bereit gewesen, den Titel zu übernehmen. Er war nicht John, würde John nie ersetzen können. Und genau das hatten anscheinend alle von ihm erwartet.

Sogar Francesca, auf ihre halbherzige Art.

Er sah sie an. Er war sich ganz sicher, dass sie immer noch nicht verstand, warum er weggegangen war. Vermutlich glaub-



te sie, dass sie es verstand, aber wie sollte sie? Sie wusste ja nicht, dass er sie liebte, konnte also nicht verstehen, was für elende Schuldgefühle er dabei empfand, in Johns Fußstapfen zu treten.

Doch sie hatte daran überhaupt keine Schuld. Und als er sie anschaute und sah, wie sie dastand, stolz und zerbrech-lich, und ins Feuer starrte, sagte er es noch einmal.

„Es tut mir Leid.”

Sie nahm seine Entschuldigung mit einem kaum wahrnehm-baren Nicken zur Kenntnis. „Ich hätte dir schreiben sollen”, meinte sie.

Dann sah sie zu ihm auf, und in ihren Augen standen Kummer und eine Spur Bedauern, so, als wollte sie sich vielleicht auch entschuldigen. „Aber weißt du, mir war einfach nicht danach. An dich zu denken, hat mich immer auch an John erinnert, und ich glaube, zu diesem Zeitpunkt war es besser für mich, nicht so oft an ihn zu denken.”

Michael gab nicht vor, sie zu verstehen, doch er nickte.

Sie lächelte sehnsüchtig. „Wir drei hatten immer so einen Spaß miteinander, nicht wahr?”

Er nickte wieder. „Ich vermisse ihn”, sagte er. Es über-raschte ihn, wie gut es ihm tat, dieser Empfindung Ausdruck zu verleihen.

„Ich habe immer gedacht, wie herrlich es wäre, wenn du auch heiraten würdest”, fügte Francesca hinzu. „Du hättest sicher eine kluge, amüsante Frau gewählt. Wir hätten es so schön miteinander haben können.”

Michael hüstelte. Das schien ihm das Beste.

Sie sah auf, aus ihren Überlegungen gerissen. „Hast du dich erkältet?”

„Höchstwahrscheinlich. Bestimmt leide ich bald ganz fürch-terlich.”

Sie hob eine Braue. „Hoffentlich erwartest du von mir nicht, dass ich dich pflege.”

Genau das Richtige, um ihre Konversation in altvertraute Kanäle zu steuern. „Nicht nötig”, erwiderte er und winkte ab. „Sicher brauche ich nicht länger als drei Tage, um mir eine ganze Schar liederlicher Frauenzimmer anzulachen, die mich dann verwöhnen kann.”

Sie spitzte die Lippen, war aber eindeutig amüsiert. „Ganz der Alte, wie ich sehe.”



Er grinste sie schief an. „Niemand kann aus seiner Haut, Francesca.”

Sie legte den Kopf schief und wies zur Tür. Draußen waren rasch näher kommende Schritte zu hören. Der Lakai betrat den Raum, worauf Francesca sich der Sache annahm, sodass Michael nichts anderes zu tun übrig blieb, als am Feuer zu stehen, etwas herrisch dreinzublicken und zustimmend zu ni-cken.

„Gute Nacht, Michael”, sagte sie, als der Lakai davoneilte, um ihre Befehle auszuführen.

„Gute Nacht, Francesca”, entgegnete er weich.

„Es tut gut, dich wiederzusehen”, erklärte sie. Und als müsste sie einen von beiden - sie war sich nicht sicher, wen -

extra überzeugen, fügte sie hinzu: „Wirklich.”










6. KAPITEL 

… es tut mir Leid, dass ich dir nicht geschrieben habe. Nein, das stimmt nicht. Es tut mir nicht Leid. Ich möchte dir nicht schreiben. Ich möchte nicht daran denken … 

Die Countess of Kilmartin an den neuen Earl of Kilmartin, einen Tag, nachdem sie seinen Brief erhalten hatte, den sie erst in Stücke gerissen und dann mit ihren Tränen benetzt hatte Als Michael sich am nächsten Morgen erhob, lief im Kilmartin House wieder alles wie am Schnürchen, ganz wie es sich für das Heim eines Earls gebührte. In jedem Kamin flackerte ein Feuer, und im Familienspeisezimmer war ein opulentes Frühstück angerichtet worden, mit pochierten Eiern, Schinken, Speck, Würstchen, Toast, Orangenmarmelade und gegrillter Makrele, seinem Lieblingsgericht.

Francesca jedoch war nirgends zu sehen.

Als er sich nach ihr erkundigte, gab man ihm ein gefaltetes Briefchen. Anscheinend glaubte sie, dass man sich den Mund über sie zerreißen könnte, wenn sie weiterhin allein mit ihm im Kilmartin House wohnte, und so war sie vorübergehend im Haus ihrer Mutter in der Bruton Street Nummer Fünf un-tergekommen, bis entweder Johns oder Michaels Mutter aus Schottland anreiste. Sie lud ihn jedoch ein, sie später am Tag noch zu besuchen, da sie viel zu besprechen hätten.

Michael stimmte ihr im Großen und Ganzen zu, und so be-gab er sich, sobald er mit dem Frühstück fertig war (wobei er zu seiner großen Überraschung feststellen musste, dass ihm die indischen Jogurts und Fladenbrote ziemlich fehlten), in die Bruton Street.

Er entschied sich, zu Fuß zu gehen. Es war nicht weit, und

inzwischen war es beträchtlich wärmer geworden, da der ei-sige Wind nachgelassen hatte. Doch hauptsächlich wollte er deswegen zu Fuß gehen, weil er die Stadt begrüßen und sich wieder an Londons Rhythmus gewöhnen wollte. Früher hatte er auf die speziellen Gerüche und Geräusche der Hauptstadt gar nicht weiter geachtet, hatte nicht darauf gehört, wie sich das Klippklapp der Pferdehufe mit den Rufen der Blumen-händler und den leisen, kultivierten Stimmen der Passanten vermischte. Er nahm seine Schritte auf dem Pflaster wahr, den Duft der heißen Maronen und den dünnen Rußschleier in der Luft. All das ergab etwas Einzigartiges, das es nur hier in London gab.

Beinahe überwältigte es ihn, was seltsam war, da er sich erinnerte, bei seiner Landung in Indien vor vier Jahren genau dasselbe empfunden zu haben. Die feuchte Luft, die erfüllt war vom Duft der Gewürze und Blumen, hatte seine Sinne förmlich betäubt. Es hatte sich beinahe wie ein Angriff ange-fühlt, der ihn geschwächt und verwirrt hatte. Seine Reaktion auf London war zwar nicht ganz so heftig, aber er fühlte sich doch ein wenig fremd, umgeben von Gerüchen und Geräu-schen, die ihm so fremd nicht hätten sein sollen.

War er ein Fremder im eigenen Land geworden? Es kam ihm beinahe bizarr vor, doch als er im exklusivsten Einkaufs-viertel durch die überfüllten Straßen schlenderte, dachte er unwillkürlich, dass er sich abheben musste von den anderen, dass jeder sofort erkennen musste, dass er anders war, weit entfernt von ihrer so britischen Lebensart.

Vielleicht aber, räumte er ein, als er in einem Schaufenster einen Blick auf sein Spiegelbild erhaschte, vielleicht lag es einfach an seinem dunklen Teint.

Es würde Wochen dauern, bis es verblasste. Vielleicht sogar Monate.

Seine Mutter wäre entsetzt.

Bei dem Gedanken musste er grinsen. Es machte Spaß, seine Mutter zu schockieren.   So erwachsen würde er niemals sein, dass er daran die Freude verlor.

Er bog in die Bruton Street ein und ging bis zur Nummer Fünf.

Natürlich war er schon öfter dort gewesen. Francescas Mutter hatte das Wort Familie immer im weitesten Sinn inter-



pretiert und Michael oft neben Francesca und John zu diver-sen Familienfeiern eingeladen.

Als er eintraf, saß Lady Bridgerton bereits in dem grün-wei- ßen Salon bei einer Tasse Tee am Fenster. „Michael!”, rief sie offensichtlich erfreut aus und erhob sich. „Wie schön, Sie zu sehen!”

„Lady Bridgerton”, erwiderte er, ergriff ihre Hand und hauchte elegant einen Kuss darauf.

„Niemand kann das so gut wie Sie”, erklärte sie anerken-nend.

„Man muss seine Gaben kultivieren”, murmelte er.

„Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir Damen in einem gewissen Alter dies zu schätzen wissen.”

„Wobei dieses gewisse Alter bei er lächelte verwegen, „. . einunddreißig liegt?”

Lady Bridgerton gehörte zu jenen Frauen, die mit wachsen-dem Alter immer schöner wurden, doch das Lächeln, das die-se Bemerkung hervorrief, brachte sie noch mehr zum Strah-len. „In diesem Haus werden Sie  immer willkommen sein, Michael Stirling.”

Er grinste und nahm auf einem hochlehnigen Stuhl Platz, als sie ihn mit einer Geste dazu aufforderte.

„Ach, herrje”, sagte sie mit leichtem Stirnrunzeln. „Ich muss mich wohl bei Ihnen entschuldigen. Ich sollte Sie jetzt ja Kilmartin nennen.”

„Keineswegs, Madam. Michael ist völlig in Ordnung”, versi-cherte er ihr.

„Ich weiß, dass es schon vier Jahre her ist”, fuhr sie fort, „aber nachdem ich Sie die ganze Zeit nicht gesehen habe, konnte ich mich an den neuen Namen auch nicht gewöhnen . .”

„Sie dürfen mich nennen, wie Sie möchten”, erwiderte er großzügig.

Es war seltsam. Er hatte sich endlich doch noch daran gewöhnt, Kilmartin genannt zu werden, hatte sich da-ran gewöhnt, dass man ihn mit seinem Titel rief und nicht mehr beim Nachnamen. Aber das war in Indien gewesen, wo niemand ihn als einfachen Mr. Stirling und, vielleicht noch wichtiger, niemand John als den Earl gekannt hatte.

Seinen Titel von Violet Bridgertons Lippen zu hören, war ein wenig sonderbar.

Doch auch wenn sie seine innere Unruhe spürte, ließ sie es

sich nicht anmerken. „Wenn Sie mir so entgegenkommen, will ich das auch: Bitte nennen Sie mich Violet. Da wird es höchste Zeit.”

„Ach, aber das geht doch nicht”, erwiderte er rasch und meinte es auch so. Sie war Lady Bridgerton. Sie war … Nun, er wusste nicht, was sie genau war, aber  Violet konnte er sie auf keinen Fall nennen.

„Ich bestehe darauf, Michael”, entgegnete sie. „Und Ihnen ist ja sicher klar, dass ich meinen Willen fast immer durch-setze.”

Nachdem er diese Auseinandersetzung nicht gewinnen konnte, seufzte er nur und sagte: „Ich weiß nicht, ob ich einer Violet die Hand küssen kann. Das kommt mir ganz skandalös intim vor, meinen Sie nicht?”

„Wagen Sie es nicht, damit aufzuhören.”

„Die Leute werden sich den Mund zerreißen”, warnte er sie.

„Ich glaube, das hält mein Ruf aus.”

„Ah, aber kann es meiner?”

Sie lachte. „Sie sind ein Spitzbube.”

Er lehnte sich im Stuhl zurück. „Das bekommt mir gut.”

„Möchten Sie eine Tasse Tee?” Sie wies auf die zierliche Teekanne, die auf dem Schreibtisch am Fenster stand. „Mei-ner ist inzwischen kalt geworden, aber ich lasse gern frischen kommen.”

„Das wäre wunderbar”, meinte er.

„Vermutlich können Sie jetzt gar nicht genug davon bekommen, nach so vielen Jahren in Indien”, sagte sie und ging durch das Zimmer, um den Klingelzug zu betätigen.

„Es ist einfach nicht dasselbe”, sagte er und erhob sich eben-falls rasch. „Ich kann es nicht erklärten, aber nichts schmeckt so wie englischer Tee.”

„Vielleicht liegt es an der Wasserqualität, was meinen Sie?”

Er lächelte verstohlen. „Eher an der Qualität der Dame, die den Tee eingießt.”

Sie lachte. „Sie, mein Lieber, brauchen eine Frau. Sofort.”

„Ach wirklich? Warum denn das?”

„Weil Sie in Ihrem gegenwärtigen Zustand eine Gefahr für al e

unverheirateten

Damen

sind.”

Er konnte sich eine letzte flirtende Bemerkung nicht ver-



kneifen. „Ich hoffe, dass Sie sich in diesen Kreis mit einrech-nen, Violet.”

Und dann erklang eine Stimme von der Tür: „Flirtest du etwa mit meiner  Mutter?” 

Es war natürlich Francesca, die ein makelloses lavendel-blaues Morgenkleid trug, das mit kunstvoller belgischer Spit-ze aufgeputzt war. Sie wirkte, als gäbe sie sich große Mühe, streng mit ihm zu sein.

Und als gelänge es ihr nicht ganz.

Michael gestattete sich ein geheimnisvolles Lächeln, während er wartete, dass die beiden Damen Platz nahmen. „Ich bin weit in der Welt herumgekommen, Francesca, und kann mit Fug und Recht behaupten, dass es nur wenige Frauen gibt, mit denen ich lieber flirten würde als mit deiner Mutter.”

„Ich lade Sie jetzt gleich zum Dinner ein”, verkündete Violet. „Ein Nein lasse ich nicht gelten.”

Michael lachte. „Es ist mir eine Ehre.”

Francesca murmelte nur: „Du bist wirklich unverbesserlich.”

Er grinste sie lässig an. Das ließ sich gut an, fand er. Über-haupt verlief sein Besuch genau so, wie er es sich erhofft hat-te - er und Francesca fanden allmählich in ihre alten Rollen zurück. Er war wieder der unbekümmerte Charmeur, während sie vorgab, ihn auszuschelten.

Alles war wieder so wie vor Johns Tod.

Letzte Nacht hatte sie ihn überrascht. Er hatte nicht erwartet, sie zu sehen. Und war noch nicht dazu gekommen zu über-prüfen, ob seine Maske wirklich fest saß.

Und es war ja nicht so, als wäre  alles nur gespielt. Ein wenig unbekümmert war er immer gewesen, und vermutlich auch ein unverbesserlicher Charmeur. Seine Mutter jedenfalls sag-te gern, dass er schon im zarten Alter von vier Jahren Damen mit seinem Charme um den Finger gewickelt hatte.

Nur war es in Francescas Gesellschaft unabdingbar, dass diese Charakterzüge immer im Vordergrund blieben, damit sie nie erriet, was sich dahinter verbarg.

„Was haben Sie denn vor, jetzt, wo Sie wieder bei uns sind?”, fragte Lady Bridgerton.

Michael wandte sich zu ihr um. Er wusste, dass seine Mie-



ne ziemlich ratlos war. „Ich bin mir nicht ganz sicher”, sagte er, ein wenig beschämt, sich das eingestehen zu müssen. „Ich denke, es wird wohl ein bisschen dauern, bis ich mir darüber im Klaren bin, was von mir in meiner neuen Rolle erwartet wird.”

„Ich bin sicher, dass Francesca Ihnen dabei behilflich sein kann”, meinte Lady Bridgerton.

„Nur wenn sie möchte”, entgegnete Michael ruhig.

„Aber natürlich”, versetzte Francesca. Sie wich der Zofe aus, die mit einem Teetablett eintrat. „Ich werde dir alle Hilfe zukommen lassen, die du brauchst.”

„Das ging aber schnell”, murmelte Michael.

„Ich bin verrückt nach Tee”, erklärte Lady Bridgerton.

„Den trinke ich von früh bis spät. Deswegen steht immer ko-chendes Wasser bereit.”

„Möchtest du auch welchen?”, erkundigte sich Francesca, die das Servieren übernommen hatte.

„Ja, danke”, erwiderte Michael.

„Niemand kennt Kilmartin so gut wie Francesca”, erläuterte Lady Bridgerton voll mütterlichem Stolz. „Sie wird Ihnen unersetzlich sein.”

„Da haben Sie zweifellos Recht”, stimmte Michael zu und nahm von Francesca eine Tasse Tee entgegen. Sie wusste noch, wie er seinen Tee nahm: mit Milch, ohne Zucker. Aus irgend-einem Grund freute ihn das unbändig. „Seit sechs Jahren ist sie die Countess und seit vier Jahren auch der Earl.” Als er Francescas erstaunten Blick sah, fügte er hinzu: „Nun ja, sie übernimmt seine Pflichten. Ach, komm schon, Francesca, du

weißt doch, dass das stimmt.”

„Ich ..”

„Und außerdem”, fügte er hinzu, „ist das ein Kompliment.

Ich stehe so tief in deiner Schuld, dass ich es niemals wieder gutmachen kann. Ich hätte nicht so lange wegbleiben können, wenn ich das Erbe nicht in so tüchtigen Händen gewusst hät-te.”

Francesca errötete, was ihn überraschte. In all den Jahren, die er sie nun schon kannte, hätte er die Gelegenheiten, bei denen ihr die Röte in die Wange gestiegen war, an den Fingern einer Hand abzählen können.

„Danke”, murmelte sie verlegen. „Es hat mir keine Schwie-



rigkeiten gemacht, wirklich nicht.”

„Vielleicht nicht, aber ich bin dir deswegen dennoch sehr dankbar.” Er führte die Teetasse an die Lippen und überließ es den Damen, der Konversation eine neue Richtung zu ge-ben.

Was sie auch taten. Lady Bridgerton fragte ihn über Indien aus, und ehe er sich versah, erzählte er von Palästen und Prin-zessinnen, Kühen und Currys. Die Marodeure und Malaria ließ er aus, da er fand, dass sich diese Themen nicht für Salon-gespräche eigneten.

Nach einer Weile merkte er, dass er sich prächtig unterhielt. Vielleicht, dachte er, während er sich Lady Bridgertons Bemerkung über einen Ball zum Thema Indien durch den Kopf gehen ließ, den sie im Vorjahr besucht hatte, vielleicht war seine Entscheidung ja doch richtig.

Vielleicht war es wirklich eine gute Sache, wieder zu Hause zu sein.

Eine Stunde später schlenderte Francesca an Michaels Arm durch den Hyde Park. Die Sonne war hinter den Wolken her-vorgekommen, und als sie erklärt hatte, sie könne dem schö-nen Wetter nicht widerstehen, war Michael nichts anderes üb-rig geblieben, als anzubieten, mit ihr spazieren zu gehen.

„Fast wie in alten Zeiten”, bemerkte sie und hob ihr Ge-sicht der Sonne entgegen. Wahrscheinlich würde sie das mit einer schrecklichen Sonnenbräune oder zumindest ein paar Sommersprossen büßen müssen, doch neben Michael, dem man nur allzu deutlich ansah, dass er erst kürzlich aus den Tropen zurückgekehrt war, würde ihr Teint immer noch blass wie Porzellan wirken.

„Der Spaziergang, meinst du?”, fragte er. „Oder die Meis-terschaft, mit der du mich dazu gebracht hast, dich zu beglei-ten?”

Sie versuchte, eine ernste Miene zu wahren. „Beides natürlich. Früher bist du oft mit mir spazieren gegangen. Immer wenn John zu tun hatte.”

„Stimmt.”

Schweigend gingen sie weiter, und dann sagte er: „Ich war ein wenig überrascht, als du heute Morgen nicht mehr in Kilmartin House warst.”



„Ich hoffe, du verstehst, warum ich erst einmal ausziehen musste”, sagte sie. „Natürlich wollte ich es nicht. Ins Haus meiner Mutter zurückzukehren, ist wie ein Rückfall in die Kindheit.”

Angewidert verzog sie die Lippen. „Ich liebe sie natürlich sehr, aber ich bin es doch gewohnt, meinen eigenen Haushalt zu führen.”

„Möchtest du, dass ich mich irgendwo anders einrichte?”

„Nein, natürlich nicht”, erwiderte sie rasch. „Du bist der Earl, Kilmartin House gehört dir. Außerdem wollten Helen und Janet in einer Woche nachkommen. Und wenn sie da sind, kann ich wieder einziehen.”

„Kopf hoch, Francesca, bis dahin hältst du es sicher aus.”

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Wahrscheinlich kannst du - oder jeder andere Mann - das nicht verstehen, aber ich ziehe meine Stellung als verheiratete Frau meinem Debütan-tinnenstatus bei weitem vor. Bei meiner Mutter in der Bruton Street, wo ja auch noch Eloise und Hyacinth wohnen, komme ich mir wieder vor wie in meiner ersten Saison, mit all den

Regeln und Restriktionen.”

„Wohl nicht ganz”, meinte er. „Wenn das zuträfe, dürftest du jetzt nicht allein mit mir spazieren gehen.”

„Stimmt”, räumte sie ein. „Vor allem nicht mit dir, denke ich.”

„Und was soll das jetzt heißen?”

Sie lachte. „Komm schon, Michael. Hast du wirklich ge-glaubt, dein Name würde sich von selbst reinwaschen, nur weil du das Land für vier Jahre verlassen hast?”

„Francesca . .”

„Dein Ruf ist  sprichwörtlich.” 

Entsetzt starrte er sie an.

„Wirklich”, bekräftigte sie und fragte sich, warum ihn das derart überraschte. „Liebe Güte, die Frauen sprechen immer noch von dir.”

„Hoffentlich nicht dir gegenüber”, murmelte er.

„Oh, natürlich, vor allem mir gegenüber.” Sie grinste verwegen. „Sie wollen alle wissen, wann du zurückkommst. Und wenn sich erst herumgesprochen hat, dass du wieder da bist, wird es sicher noch schlimmer werden. Ich muss schon sagen, eine seltsame Rolle ist das …

Die Vertraute von Londons berüchtigtstem Wüstling.”



„Die Vertraute, wie?”

„Wie würdest du es denn sonst ausdrücken?”

„Nein, nein, Vertraute ist schon richtig. Ich wollte damit nur sagen, wenn du glaubst, dass ich dir  alles anvertraut ha-be . .”

Sie warf ihm einen erbosten Blick zu. Das war mal wieder typisch für ihn, bedeutungsvoll mitten im Satz aufzuhören, sodass ihre Fantasie vor unbeantworteten Fragen heiß lief. „Darf ich dem entnehmen”, murmelte sie, „dass du uns nicht

alle deine indischen Abenteuer erzählt hast?”

Er lächelte nur. Draufgängerisch.

„Also schön. Dann gestatte mir bitte, dass ich die Unterhaltung in respektablere Bahnen lenke. Was hast du denn nun vor, wo du wieder da bist? Willst du deinen Sitz im Oberhaus einnehmen?”

Das hatte er sich anscheinend noch nicht überlegt.

„John hätte das gewollt”, erklärte sie und war sich wohl bewusst, wie gemein sie ihn damit manipulierte.

Michael sah sie grimmig an. Offensichtlich konnte er ihrer Taktik nichts abgewinnen.

„Und du wirst heiraten müssen”, ergänzte Francesca.

„Willst du die Rolle der Ehestifterin übernehmen?”, fragte er missmutig.

Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du es möchtest, gern.

Schlechter als du werde ich darin wohl auch nicht sein.”

„Liebe Güte”, murrte er. „Ich bin gerade einen Tag wieder da. Müssen wir wirklich jetzt darüber reden?”

„Nein, natürlich nicht”, lenkte sie ein. „Aber bald. Du wirst schließlich nicht jünger.”

Michael starrte sie nur schockiert an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemand anderen so mit mir reden ließe.”

„Vergiss deine Mutter nicht”, gab sie mit zufriedenem Lächeln zurück.

„Du”, versetzte er nachdrücklich, „bist aber nicht meine Mutter.”

„Dafür danke ich dem Himmel. Da wäre ich schon vor Jah-ren an Herzversagen gestorben. Ich weiß nicht, wie sie es aushält.”

Er blieb tatsächlich wie angewurzelt stehen. „So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.”



Sie zuckte anmutig mit den Schultern. „Nein?”

Er war sprachlos. Vollkommen sprachlos. Sie hatten diese Unterhaltung schon unzählige Male geführt, doch etwas war anders.

In ihrer Stimme hatte eine gewisse Schärfe mitge-schwungen, ihre Worte hatten ein wenig spitz geklungen. Das war er von ihr nicht gewohnt.

Vielleicht war es ihm bisher aber auch nur nie aufgefallen.

„Ach, nun schau nicht so entsetzt, Michael”, sagte sie, streckte die Hand aus und tätschelte ihm leichthin den Arm. „Natürlich hast du einen fürchterlichen Ruf. Aber weil du auch noch unendlich viel Charme hast, vergibt man dir doch auch immer wieder.”

Ob sie ihn wohl so sah? Und warum überraschte ihn das? Genau diesen Eindruck hatte er doch immer erwecken wollen.

„Und jetzt, wo du der Earl bist”, fuhr sie fort, „werden die Mütter kaum noch an sich halten können, um dich mit ihren kostbaren Töchtern zu verheiraten.”

„Das macht mir Angst”, sagte er mit angehaltenem Atem.

„Eine Höllenangst.”

„Mit gutem Grund”, erwiderte sie ohne jedes Mitleid. „Glaub mir, das wird eine wahre Schlacht geben. Du kannst von Glück reden, dass ich meiner Mutter heute früh das Ver-sprechen abgenommen habe, dass sie dich weder mit Eloise noch mit Hyacinth zusammenzubringen versucht. Das hätte sie nämlich getan, verlass dich darauf”, fuhr sie fort.

Die Unterhaltung schien ihr Spaß zu machen.

„Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich auch immer gern mit deinen Schwestern zusammengebracht.”

Sie verzog die Lippen. „Das ist Jahre her”, erklärte sie und fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, als wollte sie sei-ne Bemerkung wegwischen. „Ihr passt doch gar nicht zusammen.”

Zwar hatte er nie die Absicht gehabt, einer ihrer Schwestern den Hof zu machen, doch konnte er es sich nicht verknei-fen, Francesca einen kleinen verbalen Stups zu versetzen.

„Eloise”, erkundigte er sich, „oder Hyacinth?”

„Weder noch”, erwiderte sie so unwirsch, dass er lächelte.

„Aber ich finde schon jemanden für dich, keine Sorge.”

„Mache ich mir etwa Sorgen?”

Sie sprach weiter, als hätte er nichts gesagt. „Ich glaube, ich

stelle dir Eloises Freundin Penelope vor.”

„Etwa Miss Featherington?”, fragte er. Dunkel erinnerte er sich an ein rundliches Mädchen, das nie etwas sagte.

„Sie ist natürlich auch meine Freundin”, fügte Francesca hinzu. „Ich glaube, du würdest sie mögen.”

„Hat sie inzwischen sprechen gelernt?”

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Diese Bemerkung will ich überhört haben. Penelope ist eine wunderbare und hochintelligente junge Frau, wenn sie mal über ihre anfängli-che Schüchternheit hinweg ist.”

„Und wie lang dauert das?”, brummte er.

„Ich glaube, sie würde dich hervorragend ergänzen”, be-harrte Francesca.

„Francesca”, sagte er ziemlich energisch, „du wirst für mich nicht die Ehestifterin spielen. Ist das klar?”

„Nun ja, irgend. .”

„Und sag jetzt nicht, dass irgendwer das ja übernehmen müsse”, unterbrach er sie. Wirklich, er konnte sie noch ebenso gut lesen wie vor Jahren. Schon immer hatte sie sein Leben in die Hand nehmen wollen.

„Michael …”, sagte sie mit einem Seufzer, der weitaus leid-geprüfter klang, als ihr zugestanden hätte.

„Einen Tag bin ich jetzt wieder da”, erwiderte er. „Einen einzigen Tag. Ich bin müde, und auch wenn die Sonne scheint, ist mir immer noch verdammt kalt, und ich habe noch nicht einmal meine Sachen ausgepackt. Bitte gib mir wenigstens eine Woche, bevor du anfängst, meine Hochzeit zu planen.”

„In einer Woche also?”, erkundigte sie sich verschmitzt.

„Francesca”, sagte er warnend.

„Schon gut”, erklärte sie abwinkend. „Aber lass dir bloß nicht einfallen, hinterher zu behaupten, ich hätte dich nicht gewarnt.

Wenn du dich erst einmal in Gesellschaft begeben hast und dich die jungen Damen in die Ecke getrieben haben, während ihre Mütter sich anpirschen, um dir den Gnadenstoß zu versetzen .. “

Ihn schauderte bei der Vorstellung. Und dem Bewusstsein, dass sie mit dieser Prophezeiung vermutlich richtig lag.

„… wirst du mich noch um Hilfe anflehen”, schloss sie und sah dann mit einem enervierend selbstzufriedenen Blick zu ihm auf.



„Ganz sicher”, erwiderte er und schenkte ihr ein herablas-sendes Lächeln, von dem er genau wusste, dass sie es verab-scheute.

„Und ich verspreche dir, wenn das geschieht, werde ich mich dir zu Füßen werfen und dich meines Bedauerns, meiner ewigen Reue, meines schlechten Gewissens und all der unangenehmen Gefühle versichern, die du sonst noch von

mir verlangen magst.”

Das brachte sie zum Lachen, worauf ihm wärmer ums Herz wurde, als gut für ihn war. Er hatte sie schon immer zum La-chen bringen können.

Lächelnd wandte sie sich ihm zu und tätschelte ihm den Arm. „Wie schön, dich wieder bei uns zu haben.”

„Es ist schön, wieder hier zu sein.” Er hatte die Worte auto-matisch gesagt, doch dann merkte er, dass er es auch so mein-te. Es war tatsächlich schön. Schwierig, aber schön. Doch er wollte sich über die Schwierigkeiten nicht beklagen. Schließlich war er sie gewohnt.

Sie waren ziemlich weit in den Hyde Park vorgedrungen und trafen auf immer mehr Menschen. Die Bäume begannen erst zu knospen, und die Luft war noch so frisch, dass die Spaziergänger noch nicht nach schattigen Plätzchen Ausschau hielten.

„Ich hätte etwas Brot für die Vögel mitbringen sollen”, murmelte Francesca.

„Die Vögel am See?”, fragte Michael überrascht. Er war schon oft mit Francesca im Hyde Park spazieren gegangen, und bisher hatten sie den kleinen See immer gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Dort wimmelte es immer von Kindermädchen und Kindern, plärrenden kleinen Wilden (wobei die Kindermädchen oft schlimmer als die Kinder waren) - Michael wusste von mindestens einem Bekannten, der dort einen Laib Brot an den Kopf geworfen bekommen hatte.

Anscheinend hatte keiner dem zukünftigen Cricket-Cham- pion erklärt, dass man das Brot in mundgerechte - und weniger gefährliche - Stücke brechen musste, ehe man es den Vögeln hinwarf.

„Es macht Spaß, die Vögel zu füttern”, erklärte Francesca eine Spur zu defensiv. „Außerdem werden heute nicht allzu viele Kinder dort sein … Dazu ist es noch zu kalt.”

„John und mich hat das jedoch nie abgehalten”, meinte

Michael tapfer.

„Nun ja, ihr seid ja auch Schotten”, erwiderte sie. „Euer Blut fließt auch halb gefroren noch ganz gut.”

Er grinste. „Wir Schotten sind eben hart im Nehmen.” Es war schon fast ein Familienwitz. Bei den vielen Mischehen war die Familie inzwischen mindestens ebenso englisch, wie sie schottisch war, vielleicht sogar eine Spur englischer, doch da Kilmartin nun einmal in Schottland stand, klammerten sich die Stirlings an ihr schottisches Erbe, als wäre es ein Eh-renzeichen.

Sie suchten sich eine Bank in der Nähe des Sees, setzten sich und beobachteten die Enten auf dem Wasser.

„Man sollte meinen, dass sie sich einen wärmeren Ort suchen”, sagte Michael. „Frankreich zum Beispiel.”

„Und auf das ganze Brot verzichten, das die Kinder ihnen zuwerfen?”

Francesca lächelte ironisch. „So dumm sind sie nicht.”

Er zuckte mit den Schultern. Ihm lag es fern, sich auf dem Gebiet der Vogelkunde mit irgendwelchen Federn zu schmü-cken.

„Wie war denn das indische Klima?”, erkundigte sich Francesca. „Ist es dort so heiß, wie alle sagen?”

„Noch heißer”, meinte er. „Oder vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht.

Vermutlich sind die Beschreibungen absolut zu-treffend. Das Problem ist, dass man es als Engländer nicht verstehen kann, ehe man selber dort gewesen ist.”

Sie sah ihn fragend an.

„Es ist heißer, als man sich je vorstellen kann”, erläuterte er.

„Das klingt … also, ich weiß nicht, wie das klingt”, räumte sie ein.

„Die Hitze ist nicht halb so schlimm wie die Insekten.”

„Das hört sich allerdings schrecklich an”, entschied Francesca sofort.

„Vermutlich würde es dir dort nicht gefallen. Jedenfalls nicht auf längere Sicht.”

„Ich würde allerdings gern reisen”, sagte sie leise. „Das ha-be ich mir immer gewünscht.”

Sie verstummte und begann, ein wenig abwesend zu ni-cken, hob und senkte dabei das Kinn so oft, dass er meinte,

sie war sich dessen gar nicht mehr bewusst. Dann sah er, dass sie in einiger Ferne irgendetwas fixierte. Sie beobachtete et-was, doch er konnte sich nicht denken, was das sein mochte. In ihrem Blickfeld gab es nichts Interessantes zu sehen, nur ein verkniffenes Kindermädchen mit einem Kinderwagen.

„Wohin schaust du denn?”, erkundigte er sich schließlich. Sie antwortete nicht, fuhr nur fort, in die Ferne zu blicken.

„Francesca?”

Sie wandte sich ihm zu. „Ich will ein Baby.”










7. KAPITEL 

… hatte gehofft, von dir inzwischen einen Brief zu erhalten, aber auf diese Entfernungen ist die Post ja furchtbar unzuverlässig. Erst letzte Woche habe ich von einem Postsack gehört, der volle zwei Jahre gebraucht hat. Viele Empfänger waren schon längst wieder nach England zu-rückgekehrt. Meine Mutter schreibt, dass es dir gut geht und du dich von der Tortur gut erholt hast. Es hat mich gefreut, das zu hören. Meine Arbeit hier ist auch weiter-hin eine Herausforderung und sehr befriedigend. Wie die meisten Europäer hier in Madras habe ich mir außerhalb der eigentlichen Stadt ein Haus gesucht. Dennoch begebe ich mich gern ins Stadtinnere. Es wirkt auf mich so grie-chisch, beziehungsweise entspricht es meinen Vorstellun-gen von Griechenland, da ich dort ja noch nie gewesen bin. Der Himmel ist blau, so blau, dass es einen fast blen-det, beinah das Blaueste, was ich je gesehen habe. 

Der Earl of Kilmartin

sechs

Monate

nach

seiner

Ankunft

in  Indien

an die Countess of Kilmartin

„Wie bit e?”

Sie hatte ihn schockiert. Er stotterte sogar ein wenig. Nicht, dass sie es auf diese Reaktion angelegt hätte, aber jetzt, wo er mit offenem Mund dasaß, konnte sie sich eine gewisse Scha-denfreude nicht verkneifen.

„Ich will ein Baby”, sagte sie noch einmal und zuckte mit den Schultern. „Was überrascht dich daran?”

Er bewegte die Lippen, doch es dauerte ein wenig, ehe er einen Laut herausbekam. „Also, äh … nichts … aber …”

„Ich bin sechsundzwanzig.”



„Ich weiß, wie alt du bist”, entgegnete er ein wenig gereizt.

„Ende April werde ich siebenundzwanzig. Da finde ich es gar nicht so merkwürdig, dass ich mir ein Kind wünsche.”

Seine Augen wirkten immer noch leicht glasig. „Nein, natürlich nicht, aber …”

„Und ich sollte dir das nicht erklären müssen!”

„Ich habe dich auch nicht darum gebeten”, entgegnete er und starrte sie an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf ge-wachsen.

„Tut mir Leid”, murmelte sie nun. „Ich habe wohl überreagiert.”

Er schwieg, was sie ärgerte. Er hätte ihr ja wenigstens wi-dersprechen können. Aufrichtig wäre es zwar nicht gewesen, aber nett und höflich.

Als das Schweigen schließlich unerträglich wurde, sagte sie: „Viele Frauen wollen Kinder.”

„Stimmt”, sagte er und verschluckte sich beinahe an dem Wort.

„Natürlich. Aber … meinst du nicht, dass du dazu erst einen Ehemann brauchst?”

„Sicher.” Sie spießte ihn mit Blicken auf. „Was meinst du wohl, warum ich so früh nach London gekommen bin?”

Er sah sie fragend an.

„Ich sehe mich nach einem Ehemann um”, erklärte sie. Sie sprach, als hätte sie es mit einem Trottel zu tun.

„Wie profan du das ausdrückst.”

Sie presste die Lippen zusammen. „So ist das eben. Und am besten gewöhnst du dich rasch daran, schon um deinetwillen.

Denn von dir werden die Damen bald genauso reden.”

Er ignorierte die zweite Hälfte ihrer Bemerkung. „Hast du denn schon einen Gentleman im Auge?”

Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Ich nehme aber an, wenn ich ernsthaft zu suchen anfange, wird sich schon je-mand finden.” Sie war um einen fröhlichen Ton bemüht, doch in Wahrheit verlor ihre Stimme sowohl an Klang als auch an Volumen. „Meine Brüder haben bestimmt Freunde”, murmelte sie schließlich.

Er warf ihr einen Blick zu, sank ein wenig auf der Bank zusammen und starrte auf den See.

„Ich habe dich schockiert”, meinte sie.



„Also . . ja.”

„Normalerweise würde mir das große Freude bereiten”, erklärte sie und verzog ironisch die Lippen.

Er sagte nichts, rollte aber mit den Augen.

„Ich kann nicht ewig um John trauern”, erklärte sie. „Also, natürlich kann ich, und ich werde es auch tun …” Sie hielt inne, weil sie den Tränen nah war, was sie hasste. „Und das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, ob ich überhaupt noch Kinder  bekommen kann. Mit John hat es zwei ganze Jahre ge-dauert, bis ich schwanger geworden bin, und dann habe ich es ja verdorben.”

„Francesca”, sagte er eindringlich, „du darfst nicht dir die Schuld an der Fehlgeburt geben.”

Sie stieß ein bitteres Lachen aus. „Kannst du dir das vorstellen? Ich heirate jemanden, nur um ein Baby zu bekommen, und dann empfange ich keines?”

„So etwas passiert immer wieder”, erwiderte er leise.

Das stimmte zwar, war ihr aber kein Trost. Sie hatte die Wahl.

Sie brauchte nicht zu heiraten, sie wäre gut versorgt - und herr-lich unabhängig -, wenn sie Witwe bliebe. Wenn sie heiratete - nein, sobald sie heiratete, sie musste sich ganz auf den Gedanken einlassen -, geschähe es nicht aus Liebe. Eine Ehe wie jene, die sie mit John geführt hatte, stand außer Frage, eine solche Liebe fand man einfach nicht zweimal im Leben.

Sie würde um eines Babys willen heiraten, doch hatte sie keinerlei Garantie, dass sie tatsächlich schwanger werden würde.

„Francesca?”

Sie sah ihn nicht an, saß nur da und blinzelte und versuchte mit aller Kraft, die Tränen zu ignorieren, die ihr in den Augen brannten.

Michael hielt ihr sein Taschentuch hin, doch sie übersah es lieber.

Wenn sie es nähme, würde sie tatsächlich anfangen zu weinen. Dann könnte sie nichts mehr davon abhalten.

„Das Leben geht weiter”, verteidigte sie sich. „John lebt nicht mehr, und ich …”

Und dann passierte etwas wirklich Seltsames. Wobei seltsam vielleicht nicht das richtige Wort war. Vielleicht umschrieb schockierend es besser. Oder elektrisierend. Möglicherweise gab es aber auch kein Wort für diese Art Überraschung, bei der einem das Herz stehen blieb und man reglos dastand und nicht einmal mehr atmen konnte.

Sie wandte sich zu ihm um. Es hätte eine ganz belanglose Bewegung sein sollen. Jedenfalls hatte sie sich Michael schon oft zugewandt, hunderte, nein tausende Male. Auch wenn er die letzten vier Jahre in Indien verbracht hatte, kannte sie sein Gesicht, sein Lächeln, sie kannte alles an ihm …

Nur dass es dieses Mal anders war. Sie drehte sich zu ihm um, hatte aber nicht erwartet, dass er sich ihr ebenfalls bereits zugewandt hatte.

Und sie hatte nicht erwartet, ihm so nahe zu sein, dass sie die dunkelgrauen Flecken in seinen Au-gen sehen konnte.

Vor allem aber hatte sie nicht erwartet, dass ihr Blick auf seine Lippen fallen könnte. Sie waren voll und fein geschwun-gen, sie kannte sie genauso gut wie ihre eigenen, nur dass sie sie nie bewusst angesehen hatte, nie bemerkt hatte, dass sie nicht überall gleich rot waren und dass die Unterlippe wirklich ziemlich sinnlich war und …

Abrupt stand sie auf. So schnell, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. „Ich muss gehen”, erklärte sie, verblüfft, dass ihre Stimme wie ihre eigene klang und nicht wie die irgendeines verrückten Dämons.

„Ich habe ganz vergessen, dass ich verabredet bin.”

„Natürlich”, erwiderte er.

„Mit der Schneiderin”, führte sie aus, als ob dieses Detail ihre Lüge glaubwürdiger machte. „Ich habe nur Kleider in Halbtrauerfarben.”

Er nickte. „Sie stehen dir nicht.”

„Wie nett, mich darauf hinzuweisen”, erklärte sie gereizt. „Du solltest Blau tragen”, entgegnete er.

Sie nickte ruckartig. Sie hatte ihr inneres Gleichgewicht immer noch nicht wiedererlangt.

„Alles in Ordnung?”, fragte er.

„Mir geht es prima”, fuhr sie ihn an. Und weil niemand sich von diesem Ton hätte täuschen lassen, fügte sie sanfter hinzu: „Glaub mir, es geht mir gut. Ich hasse es nur, zu spät zu kom-men.” Das jedenfalls entsprach der Wahrheit, und er wusste das auch, und so hoffte sie, dass er dies als Begründung für ihre Unfreundlichkeit akzeptierte.

„Schon gut”, sagte er entgegenkommend. Francesca redete

während des ganzen Rückwegs in die Bruton Street. Sie musste die Fassade aufrechterhalten, dachte sie erregt. Sie konnte unmöglich zulassen, dass er erriet, was mit ihr auf der Bank am See wirklich geschehen war.

Natürlich war ihr immer klar gewesen, dass Michael attraktiv war, ziemlich überwältigend attraktiv. Aber wirklich bewusst war ihr das nie geworden. Michael war attraktiv, genau wie ihr Bruder Benedict groß war und ihre Mutter schöne Au-gen besaß.

Aber auf einmal … jetzt …

Sie hatte ihn angesehen und etwas völlig Neues in ihm gesehen.

Sie hatte einen  Mann gesehen.

Und das jagte ihr eine Höllenangst ein.

Francesca neigte zu der Auffassung, dass das Heil im Han-deln lag.

Folglich begab sie sich nach der Rückkehr in die Bruton Street zu ihrer Mutter und teilte ihr mit, sie müsse umgehend die Schneiderin aufsuchen. Schließlich war es das Beste, wenn sie ihre Lüge so schnell wie möglich in Wahrheit verwandelte.

Ihre Mutter war nur zu entzückt, dass Francesca die Grau-und Lavendeltöne der Halbtrauer ablegen wollte, und so dauerte es keine Stunde, bis die beiden Damen in Lady Bridgertons elegantem Wagen saßen, unterwegs zu den eleganten Läden in der Bond Street.

Normalerweise hätte Francesca die Einmischung nicht geduldet, da sie durchaus in der Lage war, ihre Kleidung selbst auszusuchen, vielen Dank, doch an die-sem Tag fand sie die Anwesenheit ihrer Mutter seltsam tröst-lich.

Nicht, dass ihr ihre Mutter sonst kein Trost war. Aber nor-malerweise legte Francesca Wert auf ihre Unabhängigkeit und zog es vor, nicht als „eins von den Bridgerton-Mädchen” angesehen zu werden. Aber irgendwie, auf ganz merkwürdige Art, beunruhigte sie der Besuch bei der Schneiderin. Man hätte schon ausgeklügelte Foltermethoden anwenden müs-sen, um ihr dieses Geständnis zu entreißen, aber Francesca hatte schlicht und einfach panische Angst.

Auch wenn sie nicht beschlossen hätte, sich wieder zu ver-heiraten, bedeutete es eine riesige Veränderung für sie, die Trauerkleidung abzulegen, und sie war sich nicht ganz sicher, ob sie für diese Veränderung schon bereit war.

In der Kutsche sah sie auf den Ärmel ihres Kleids. Zwar konnte sie die Farbe nicht sehen, da sie einen Mantel darüber trug, aber sie wusste, dass es lavendelblau war. Und da-ran war etwas Beruhigendes, etwas Solides und Verlässliches. Seit drei Jahren trug sie diese Farbe.

Oder Grau. Und im Jahr davor kompromissloses Schwarz. Ihr wurde klar, dass es wie ein Abzeichen gewesen war, eine Art Uniform. Man brauchte sich nicht zu fragen, wer man war, wenn die Kleider das schon so genau verkündeten.

„Mutter?”, sagte sie, bevor ihr überhaupt klar war, dass sie eine Frage stellen wollte.

Lady Bridgerton drehte sich lächelnd um. „Ja, mein Liebes?”

„Warum hast du nicht wieder geheiratet?”

Lady Bridgerton öffnete die Lippen, und zu Francescas gro-

ßer Überraschung füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Weißt du”, sagte sie leise, „dass du die Erste von euch bist, die mir diese Frage stellt?”

„Das kann doch nicht sein”, entgegnete Francesca. „Bist du dir da sicher?”

Lady Bridgerton nickte. „Deine Geschwister haben mich das nie gefragt. Daran würde ich mich erinnern.”

„Ja, natürlich”, erwiderte Francesca rasch. Aber es war …

merkwürdig. Und auch ziemlich gedankenlos. Warum hatte keiner diese Frage gestellt? Francesca hielt das für eine der brennendsten Fragen überhaupt. Und selbst wenn die anderen Kinder nicht aus persönlicher Neugier gefragt hatten -

war ihnen nicht klar, wie wichtig das für ihre Mutter war?

Wollten sie denn nicht wissen, was in ihrer Mutter vorging?

Wollten sie nicht wissen, was mit ihrer Mutter los war?

„Als dein Vater starb begann Lady Bridgerton. „Also, ich weiß nicht, an wie viel du dich noch erinnern kannst, aber es ist sehr plötzlich passiert. Niemand hat damit gerechnet.” Sie stieß ein leises, trauriges Lachen aus. Francesca fragte sich, ob sie auch einmal über Johns Tod würde lachen können, so traurig das Lachen auch war.

„Ein Bienenstich”, fuhr ihre Mutter fort, und Francesca erkannte, dass ihre Mutter auch jetzt, zwanzig Jahre nach Edmund Bridgertons Tod, immer noch verblüfft war, wenn sie davon erzählte.

„Wer hätte das für möglich gehalten?”, sagte Lady Bridgerton kopfschüttelnd. „Ich weiß nicht, wie gut du dich an ihn erinnerst. Dein Vater war sehr groß. So groß wie Benedict und die Schultern vielleicht noch eine Spur breiter. Man soll-te nicht glauben, dass eine Biene …”

Sie hielt inne, nahm ein frisches weißes Taschentuch heraus und hielt es sich an die Lippen. Sie räusperte sich. „Also, es war völlig unerwartet.

Ich weiß nicht, was ich sonst dazu sagen sollte, außer …” Sie sah ihre Tochter mit schmerzlich weisem Blick an. „Außer, dass ich dich wohl besser verstehen kann als jeder andere.”

Francesca nickte. Sie versuchte nicht einmal, die brennen-den Tränen zu unterdrücken.

„Jedenfalls”, erklärte ihre Mutter energisch, offensichtlich erpicht darauf, nach vorn zu blicken, „nach seinem Tod war ich einfach …

betäubt. Ich habe mich gefühlt, als tappte ich durch dichten Nebel. Ich weiß nicht, wie ich im ersten Jahr funktio-nieren konnte. Oder in den Jahren danach. Damals konnte ich an eine Wiederverheiratung nicht einmal denken.”

„Ich weiß”, sagte Francesca leise. Sie wusste es wirklich.

„Und danach … nun ja, ich weiß auch nicht, wie es gekommen ist. Vielleicht ist mir nur niemand begegnet, mit dem ich mein restliches Leben hätte verbringen mögen. Vielleicht ha-be ich deinen Vater zu sehr geliebt.” Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht habe ich es auch einfach nicht für nötig gehalten. Ich war damals in einer ganz anderen Position als du. Du darfst nicht vergessen, dass ich älter war und schon Mut-ter von acht Kindern. Und dein Vater hat seine Angelegenhei-ten wohl geordnet hinterlassen, wir waren gut versorgt.

Ich

wusste, dass es uns nie an etwas fehlen würde.”

„John hat Kilmartin auch wohl geordnet hinterlassen”, be-merkte Francesca rasch.

„Natürlich”, erwiderte ihre Mutter und tätschelte ihr die Hand.

„Verzeih mir. Ich wollte nichts anderes andeuten. Aber du hast keine acht Kinder, Francesca.” Ihre Augen wurden ein wenig dunkler. „Und vor dir liegt eine Menge Zeit. Ich kann verstehen, wenn du sie nicht allein verbringen willst.”

Francesca nickte ruckartig. „Ich weiß. Ich weiß, aber ich kann nicht … Ich kann nicht …”



„Was kannst du nicht?”, fragte ihre Mutter sanft.

„Ich kann nicht …” Francesca senkte den Blick. Sie wusste nicht warum, doch aus irgendeinem Grund konnte sie nicht aufsehen.

„Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich etwas Falsches tue, dass ich John verrate, dass ich unsere Ehe verrate.”

„John hätte gewollt, dass du glücklich bist.”

„Ich weiß. Ich weiß. Natürlich hätte er das gewollt. Aber ver-stehst du denn nicht…” Nun sah sie doch auf, sah ihrer Mut-ter ins Gesicht auf der Suche nach etwas, das sie selbst nicht genau benennen konnte - vielleicht Zustimmung, vielleicht auch einfach nur Liebe, da es irgendwie beruhigend war, nach etwas Ausschau zu halten, von dem man genau wusste, dass man es auch finden würde. „Ich suche nicht einmal danach, nach einem neuen Glück”, fügte sie hinzu. „Jemanden wie John finde ich kein zweites Mal, das habe ich akzeptiert. Aber es fühlt sich falsch an, sich mit weniger zufrieden zu geben.”

„Das stimmt, jemanden wie John wirst du nicht mehr fin-den. Aber vielleicht findest du einen Mann, der ebenso gut zu dir passt, nur auf andere Weise.”

„Du hast keinen gefunden.”

„Nein, stimmt. Aber ich habe auch nicht sehr eifrig gesucht.

Eigentlich habe ich überhaupt nicht gesucht.”

„Bereust du das jetzt?”

Lady Bridgerton öffnete den Mund, zögerte einen Augen-blick. „Ich weiß nicht, Francesca. Ich weiß es ehrlich nicht.” Und weil die Situation ein wenig Gelächter vertragen konnte, fügte sie hinzu: „Mehr Kinder wollte ich auf keinen Fall!”

Francesca konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Ich schon”, erwiderte sie weich. „Ich wünsche mir ein Baby.”

„Ja, das habe ich mir gedacht.”

„Warum hast du nie danach gefragt?”

Ihre Mutter legte den Kopf schief. „Warum hast du mich nie zuvor gefragt, warum ich nicht wieder geheiratet habe?”

Francesca blieb der Mund offen stehen. Aber eigentlich hätte sie die Aufmerksamkeit ihrer Mutter nicht überraschen dürfen.

„Wenn du Eloise gewesen wärst”, fuhr Lady Bridgerton fort, „hätte ich vermutlich etwas gesagt. Oder zu einer anderen deiner Schwestern.

Aber du …” sie lächelte in der Erin-nerung, „du bist anders. Immer schon.

Selbst als Kind hast



du dich von den anderen unterschieden. Du hast immer ein bisschen Distanz gebraucht.”

Impulsiv ergriff Francesca die Hand ihrer Mutter und drückte sie. „Ich liebe dich, weißt du das?”

Lady Bridgerton lächelte. „Das habe ich mir schon gedacht.”

„Mut er!”

„Also gut, natürlich weiß ich das. Wie könntest du mich auch nicht lieben, wenn ich dich doch so über alle Maßen liebe?”

„Ich hab es dir aber nie gesagt”, gestand Francesca, ziemlich entsetzt von diesem Versäumnis. „Jedenfalls nicht in letzter Zeit.”

„Das ist schon in Ordnung.” Lady Bridgerton erwiderte den Druck der Hand. „Du warst ja anderweitig beschäftigt.”

Aus irgendeinem Grund musste Francesca darüber ein bisschen kichern. „Eine ziemliche Untertreibung, würde ich sagen.”

Ihre Mutter grinste nur.

„Mutter?”, platzte Francesca heraus. „Darf ich dich noch etwas fragen?”

„Natürlich.”

„Wenn ich niemanden finde - jemanden wie John natürlich sowieso nicht, aber auch niemand anderen, der gut zu mir passt.

Wenn ich nur jemanden heirate, den ich gut leiden kann, aber vielleicht nicht liebe … Wäre das in Ordnung?”

Ihre Mutter schwieg eine Weile, ehe sie etwas sagte. „Ich fürchte, diese Frage kannst nur du selbst beantworten”, erklärte sie schließlich.

„Ich würde sie natürlich nicht vernei-nen. Die halbe Gesellschaft - mehr als die Hälfte, um die Wahrheit zu sagen - führt solche Ehen, und viele sind vollkommen zufrieden damit. Aber du wirst dich entscheiden müssen, wenn es so weit ist. Jeder ist anders, Francesca. Ich nehme an, du weißt das besser als die meisten. Und wenn dich ein Mann um deine Hand bittet, wirst du ihn nach seinem Charakter, sei-nen Verdiensten beurteilen müssen, nicht nach irgendwelchen Standards, die du dir vorher zurechtgelegt hast.”

Sie hatte natürlich Recht, doch Francesca wollte einfach nicht mehr, dass das Leben durcheinander und kompliziert war, daher war dies nicht die Antwort, die sie sich eigentlich gewünscht hätte.



Und nichts half ihr bei dem Problem, das sie tief im Her-zen mit sich herumtrug. Was würde geschehen, wenn sie doch jemandem begegnete, der in ihr dieselben Gefühle wecken konnte wie John? Zwar konnte sie es sich nicht vorstellen, es kam ihr vollkommen unmöglich vor.

Aber wenn doch? Wie könnte sie da noch in den Spiegel sehen?

Schlechte Laune konnte ziemlich befriedigend sein, und so beschloss Michael, die seine bis zur Neige auszukosten.

Auf dem ganzen Nachhauseweg kickte er einen Kieselstein vor sich her.

Er schnauzte jeden an, der ihn auf der Straße aus Versehen anrempelte.

Er riss die Haustür so wild auf, dass sie gegen die Mauer donnerte.

Das heißt, er hätte es gern getan, wenn sein verfluch-ter Butler nicht schon auf ihn gelauert und die Tür geöffnet hätte, bevor Michael überhaupt die Klinke zu fassen bekam.

Doch schon der  Gedanke,  sie aufzureißen, verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung.

Und dann stapfte er die Treppe hinauf in sein Zimmer - das sich immer noch verdammt wie Johns anfühlte, nicht, dass er in dem Moment irgendwas dagegen hätte unternehmen könn-te - und zerrte sich die Stiefel von den Füßen.

Beziehungsweise versuchte es.

Verdammt und zugenäht.

„Reivers!”, brüllte er.

Sein Kammerdiener trat in Erscheinung - lautlos, wie es sich eben gebührte.

„Sie haben gerufen, Mylord?”

„Würden Sie mir bitte mit den Stiefeln helfen?”, knurrte Michael und kam sich reichlich kindisch vor. Da war er drei Jahre in der Armee und vier in Indien gewesen und konn-te seine Stiefel immer noch nicht alleine ausziehen? Was war los mit London, dass es aus erwachsenen Männern triefnasige Trottel machte? Wenn er sich recht erinnerte, hatte Reivers ihm auch beim letzten Mal, als er in London lebte, beim Stie-felausziehen helfen müssen.

Er sah hinunter. Es waren andere Stiefel. Für jede Lage die passenden Stiefel, nahm er an. Reivers war immer sehr stolz auf sein Werk. Natürlich wollte er seinen Arbeitgeber nach der besten Londoner Mode ausstaffieren. Er hätte …

„Reivers?”, fragte Michael mit grollender Stimme. „Woher haben Sie diese Stiefel?”

„Mylord?”

„Die Stiefel. Ich kenne sie gar nicht.”

„Es wurden noch nicht alle Koffer vom Schiff gebracht, Mylord. Sie hatten nichts Passendes für die Stadt, und so habe ich dieses Paar aus der Hinterlassenschaft des Verstorbenen …”

„Herr im Himmel!”

„Mylord? Tut mir furchtbar Leid, wenn Ihnen diese Stiefel nicht angenehm sind. Ich habe mich daran erinnert, dass Sie in etwa dieselbe Größe hatten, und da dachte ich …”

„Ziehen Sie sie mir nur aus. Sofort.” Michael schloss die Augen und nahm in einem Ledersessel - Johns Ledersessel - Platz und staunte über diese neue Ironie des Schicksals. Sein schlimmster Albtraum wurde wahr, im wahrsten Sinn des Wortes.

„Natürlich, Mylord.” Reivers sah schmerzlich berührt aus, doch er machte sich eilig daran, Michael aus den Stiefeln zu helfen.

Michael rieb sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeige-finger und atmete tief durch, bevor er zu sprechen anhob. „Ich ziehe es vor, die Kleidungsstücke aus dem Schrank des vori-gen Earls nicht zu benutzen”, erklärte er müde. Er hatte kei-ne Ahnung, warum Johns Sachen überhaupt noch da waren. Eigentlich hätte man sie schon vor Jahren den Dienstboten geben oder der Wohlfahrt spenden sollen. Aber das war wohl Francescas Entscheidung, nicht die seine.

„Gewiss, Mylord. Ich werde mich umgehend darum küm-mern.”

„Gut”, knurrte Michael.

„Soll ich die Sachen wegschließen lassen?”

Wegschließen? Lieber Himmel, die Kleider waren ja nicht giftig. „Ich denke, sie können bleiben, wo sie sind”, meinte Michael. „Nur möchte ich davon nichts mehr anziehen.”

„Sehr wohl.” Reivers schluckte unbehaglich.

„Was denn noch, Reivers?”

„Es ist nur, dass sich die gesamte Garderobe des Earls noch hier befindet.”



„Hier?”, fragte Michael ausdruckslos.

„Hier”, bestätigte Reivers und ließ den Blick durch den Raum wandern.

Michael sank in dem Sessel in sich zusammen. Es war ja nicht so, dass er auch die letzte Spur von John von der Erdo-berfläche tilgen wollte -  niemand vermisste John so sehr wie er. Niemand.

Außer vielleicht Francesca, räumte er ein, aber das war etwas anderes.

Aber er wusste einfach nicht, wie er sein Leben führen soll-te, wenn er ringsum von Johns Besitztümern belagert und er-drückt wurde. Er hatte seinen Titel übernommen, gab sein Geld aus, lebte in seinem Haus. Sollte er jetzt auch noch in Johns Stiefel steigen?

„Packen Sie die ganzen Sachen zusammen”, wies er Reivers an.

„Morgen. Heute Abend wünsche ich nicht mehr gestört zu werden.”

Und außerdem sollte er Francesca von seinen Absichten wohl in Kenntnis setzen.

Francesca.

Er seufzte, und nachdem sein Kammerdiener das Zimmer verlassen hatte, stand er auf. Verflixt, Reivers hatte vergessen, die Stiefel mitzunehmen. Michael hob sie auf und stellte sie vor die Tür. Möglich, dass er überreagierte, aber verdammt noch mal, er hatte einfach keine Lust, die nächsten sechs Stun-den auf Johns Stiefel zu starren.

Nachdem er die Tür mit einem entschiedenen Klicken ge-schlossen hatte, tappte er zum Fenster hinüber. Er lehnte sich an die Fensterbank, die breit und auch ziemlich tief war, und sah hinaus auf die Straße.

Durch die Vorhänge hindurch war der Anblick leicht verschwommen, und so zog er den dünnen Stoff zur Seite. Sein Blick fiel auf eine Kinderfrau, die ein klei-nes Kind hinter sich herzog, und seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln.

Francesca. Sie wollte ein Baby.

Er wusste nicht, warum ihn das so überraschte. Wenn er vernünftig darüber nachdachte, fand er den Gedanken eigentlich nicht so außergewöhnlich. Liebe Güte, sie war eine Frau. Natürlich wollte sie Kinder. Wollten sie das nicht alle? Und auch wenn er sich nie bewusst hingesetzt und gesagt hatte, 

dass sie John ewig nachtrauern würde, hatte er auch nicht in Betracht gezogen, dass sie eines Tages vielleicht wieder wür-de heiraten wollen.

Francesca und John. John und Francesca. Sie waren eins oder waren doch zumindest eins gewesen, und auch wenn Johns Tod es einem traurig leicht machte, sich den einen ohne den anderen zu denken, war es doch etwas völlig anderes, sich den einen mit jemand anderem vorzustellen.

Ganz zu schweigen von der nebensächlichen Kleinigkeit, dass es ihn jedes Mal eiskalt überlief, wenn er sich Francesca mit einem anderen Mann vorstellte.

Er schauderte. Oder war es ein Frösteln? Verdammt, hof-fentlich war es kein Frösteln.

Er würde sich wohl einfach an den Gedanken gewöhnen müssen.

Wenn Francesca Kinder wollte, brauchte sie einen Ehemann, und er konnte überhaupt gar nichts dagegen unternehmen. Es wäre nett gewesen, wenn sie schon letztes Jahr zu diesem Entschluss gekommen wäre und die gesamte ekelhafte Sache bereits hinter sich gebracht hätte, sodass es ihm zumindest erspart geblieben wäre, die gesamte Brautwer-bung mit ansehen zu müssen. Wenn sie einfach schon letztes Jahr hingegangen wäre und geheiratet hätte, wäre jetzt alles aus und vorbei und damit basta.

Ende der Geschichte.

Aber jetzt musste er zusehen. Ihr vielleicht sogar mit Rat zur Seite stehen.

Verdammt.

Wieder fröstelte ihn. Verdammt. Vielleicht fror er ja nur.

Schließlich war März, und trotz des munter flackernden Feu-ers war es kalt.

Er zerrte an seinem Halstuch, das ihm allmählich unangenehm eng wurde, und riss es sich ganz ab. Himmel, er fühlte sich höllisch, ihm war heiß und kalt und schwindelig.

Er setzte sich. Das schien ihm das Beste.

Und dann hörte er ganz auf, sich vormachen zu wollen, dass es ihm gut ging, legte die übrigen Kleider ab und kroch ins Bet .

Es würde wohl eine lange Nacht werden.










8. KAPITEL 

… wunderbar herrlich nett schön, von dir zu hören. Ich bin froh, dass es dir gut geht. John wäre so stolz auf dich gewesen. Ich vermisse dich. 

Ich vermisse ihn. Ich vermisse dich. Hier blühen noch ein paar Blumen. 

Ist es nicht nett, dass hier noch ein paar Blumen blühen? 

Die Countess of Kilmartin an den Earl of Kilmartin, eine Woche nachdem sie seinen zweiten Brief erhalten hatte. Erster Versuch, nie abge-schlossen, nie abgeschickt „Hat Michael nicht gesagt, dass er heute Abend zu uns zum Essen kommen will?”

Francesca sah zu ihrer Mutter auf, die vor ihr stand und sie besorgt ansah. Sie hatte eben genau dasselbe gedacht und sich gefragt, wo er wohl bliebe.

Sie hatte den Großteil des Tages damit zugebracht, sich vor seiner Ankunft zu fürchten, auch wenn er überhaupt keine Ahnung hatte, wie sehr sie dieser kurze Augenblick im Park verstört hatte. Liebe Güte, vermutlich hatte er nicht einmal bemerkt, dass es diesen Augenblick gegeben hatte.

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Francesca dankbar, dass Männer im Allgemeinen ein wenig schwer von Begriff waren.

„Ja, allerdings, das hat er gesagt”, erwiderte sie und rutschte auf ihrem Stuhl herum. Sie saß schon eine ganze Weile mit zwei ihrer Schwestern und ihrer Mutter im Salon, um sich die Zeit zu vertreiben, während sie auf ihren Gast warteten.

„Haben wir nicht gesagt, wann er kommen soll?”, fragte Lady Bridgerton.

Francesca nickte. „Ich habe mit ihm darüber geredet, als

er mich nach unserem Spaziergang im Park hier abgeliefert hat.” Sie war sich dessen ziemlich sicher. Sie erinnerte sich noch ganz genau, dass ihr bei diesem Austausch ein wenig übel geworden war. Sie hatte ihn nicht Wiedersehen wollen - zumindest nicht so rasch -, doch was konnte sie tun? Die Ein-ladung kam schließlich von ihrer Mutter.

„Er hat sich wahrscheinlich verspätet”, meinte Hyacinth, Francescas jüngste Schwester. „Das überrascht mich gar nicht.

Männer wie er kommen immer zu spät.”

Sofort ging Francesca auf sie los. „Was soll denn das hei-

ßen?”

„Ich weiß alles über seinen Ruf.”

„Und was hat sein Ruf damit zu tun?”, erwiderte Francesca unwirsch. „Außerdem, was willst du denn schon davon wis-sen? Bis du in die Gesellschaft eingeführt warst, hatte er England längst verlassen.”

Hyacinth zuckte mit den Schultern und stichelte an ihrer zerrupften Stickerei herum. „Wenn du es genau wissen willst, die Damen fallen in Ohnmacht wie nicht gescheit, wenn sie seinen Namen bloß hören.”

„Anders kann man auch gar nicht in Ohnmacht fallen, wenn du mich fragst”, warf Eloise ein, die, obzwar ein Jahr älter als Francesca, immer noch unverheiratet war.

„Nun, er mag ein Wüstling sein”, erklärte Francesca, „aber eigentlich war er immer auf die Minute pünktlich.” Sie ertrug es nicht, wenn andere schlecht von ihm redeten. Auch wenn sie über seine Fehler seufzte und stöhnte und klagte, konnte sie nicht dulden, dass Hyacinth, die Michael allein durch Ge-rüchte und Andeutungen kannte, ein so summarisches Urteil fällte.

„Und wo ist er jetzt?”, fragte Hyacinth aufreizend.

„Glaub, was du willst”, erwiderte Francesca scharf, da sie nicht die Absicht hatte, Hyacinth das letzte Wort zu überlas-sen, „aber er würde sich nie zu einem Abendessen bei uns verspäten - dazu bringt er Mutter viel zu viel Zuneigung ent-gegen.”

„Was ist mit seiner Zuneigung für dich?”

Francesca warf ihrer Schwester einen wütenden Blick zu, während Hyacinth selbstzufrieden auf ihre Stickerei hinun-tergrinste.

„Er …” Nein, damit wollte sie jetzt gar nicht erst

anfangen. Sie hatte nicht vor, sich auf eine Debatte mit ihrer jüngeren Schwester einzulassen, solange die Möglichkeit bestand, dass etwas nicht in Ordnung war. Trotz aller Lasterhaf-tigkeit war Michael stets die Höflichkeit in Person und abso-lut rücksichtsvoll, zumindest ihr gegenüber. Niemals wäre er mit - sie sah auf die Uhr auf dem Kaminsims - mehr als drei-ßig Minuten Verspätung zum Dinner gekommen. Zumindest nicht, ohne sich zu entschuldigen.

Sie stand auf und strich sich energisch die grauen Röcke glatt. „Ich gehe ins Kilmartin House”, verkündete sie.

„Allein?”, erkundigte sich ihre Mutter.

„Allein”, entgegnete Francesca entschlossen. „Schließlich wohne ich auch dort. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute sich den Mund darüber zerreißen, wenn ich auf einen kurzen Besuch dort vorbeischaue.”

„Nein, natürlich nicht”, sagte ihre Mutter. „Aber bleib nicht zu lang.”

„Mutter, ich bin Witwe. Und ich habe nicht vor, die ganze Nacht dort zu bleiben. Ich möchte mich nur erkundigen, ob mit Michael alles in Ordnung ist. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.”

Lady Bridgerton nickte, doch Francesca sah ihr an, dass sie gern mehr gesagt hätte. So war es viele Jahre lang gewesen - am liebsten hätte Lady Bridgerton ihre junge verwit-wete Tochter so wie früher bemuttert, doch sie hielt sich zu-rück, versuchte, deren Unabhängigkeit zu respektieren.

Es gelang ihr nicht immer, sich nicht einzumischen, doch sie versuchte es, wofür Francesca ihr dankbar war.

„Möchtest du, dass ich dich begleite?”, fragte Hyacinth, und ihre Augen leuchteten auf.

„Nein!”, rief Francesca. Vor Überraschung war ihr Ton schärfer, als sie das eigentlich beabsichtigt hatte. „Warum, um alles in der Welt, solltest du mitkommen wollen?”

Hyacinth zuckte mit den Schultern. „Neugier. Ich würde den fidelen Wüstling gern kennen lernen.”

„Du hast ihn doch längst kennen gelernt”, erklärte Eloise.

„Ja, aber das ist Ewigkeiten her”, erwiderte Hyacinth und seufzte dramatisch auf, „bevor ich wusste, was ein Wüstling ist.”

„Jetzt weißt du es auch nicht!”, beschied ihr ihre Mutter in

scharfem Ton.

„Oh doch, ich . .”

„Nein”, erklärte Lady Bridgerton energisch, „du weißt es nicht.”

„Von mir aus.” Mit süßlichem Lächeln wandte Hyacinth sich an ihre Mutter. „Ich weiß nicht, was ein Wüstling ist. Ich weiß auch nicht, wie man sich anzieht oder die Zähne

putzt.”

„Ich habe tatsächlich gesehen, wie Polly ihr gestern Abend in die Abendrobe geholfen hat”, murmelte Eloise vom Sofa aus.

„Niemand kann ein Abendkleid ganz allein anziehen”, gab Hyacinth prompt zurück.

„Ich gehe”, verkündete Francesca, auch wenn sie sich rela-tiv sicher war, dass ihr niemand zuhörte.

„Was tust du da?”, fragte Hyacinth.

Francesca hielt inne, doch dann erkannte sie, dass Hyacinth gar nicht mit ihr sprach.

„Ich sehe mir nur deine Zähne an”, versetzte Eloise honig-süß.

„Mädchen!”, rief Lady Bridgerton aus. Francesca dachte bei sich, dass Eloise von dieser Anrede sicher nicht begeistert war, schließlich war sie schon siebenundzwanzig.

Eloise nahm es tatsächlich nicht gut auf. Francesca nutzte Eloises verärgerte Entgegnung und die darauf folgende Antwort als Gelegenheit, aus dem Zimmer zu schlüpfen und die Kutsche vorfahren zu lassen.

Auf den Straßen war nicht viel los. Es war noch früh am Abend, der ton würde sich frühestens in ein, zwei Stunden zu den vielen Gesellschaften und Bällen aufmachen. Rasch fuhr der Wagen durch Mayfair, und kaum eine Viertelstunde später erklomm Francesca die Stufen zum Kilmartin House in St. James’s. Wie üblich wurde die Tür von einem Lakaien

geöffnet, ehe sie noch anklopfen konnte. Eilig trat sie ein.

„Ist Kilmartin hier?”, fragte sie. Leicht überrascht wurde sie sich gewahr, dass dies das erste Mal war, dass sie Michael mit seinem Titel bezeichnete. Seltsam fühlte sich das an - und eigentlich gut, weil sie es ganz selbstverständlich getan hatte. Vermutlich war es für alle Beteiligten höchste Zeit, sich an die veränderte Situation zu gewöhnen.

Er war jetzt der Earl,



er würde nie wieder der einfache Mr. Stirling sein.

„Ich glaube, ja”, erwiderte der Lakai. „Er ist am frühen Nachmittag nach Hause gekommen und meines Wissens nicht mehr ausgegangen.”

Francesca runzelte die Stirn und entließ den Dienstboten mit einem Nicken. Dann ging sie eilig die Treppe hinauf. Wenn Michael tatsächlich zu Hause war, hielt er sich bestimmt oben auf, ansonsten hätte der Lakai gewiss seine Anwesenheit bemerkt.

Im ersten Stock angekommen, ging sie den Flur entlang bis zu den Räumen des Earls, beinahe lautlos, da ihre Schrit-te von dem dicken Aubusson-Teppich gedämpft wurden. „Michael?”, rief sie leise, als sie sich seinem Schlafzimmer nä-

herte. „Michael?”

Sie bekam keine Antwort, und so trat sie noch näher. Ihr fiel auf, dass die Tür nicht ganz geschlossen war. „Michael?”, rief sie noch einmal, nur wenig lauter. Es gehörte sich nicht, seinen Namen durch das ganze Haus zu brüllen. Außerdem wollte sie ihn nicht wecken, falls er schlief.

Vermutlich war er immer noch erschöpft von der langen Reise und wollte es nur nicht zugeben, als Lady Bridgerton ihn zum Essen eingeladen hat e.

Nachdem sie immer noch keine Antwort erhielt, schob sie die Tür noch ein Stück auf. „Michael?”

Drinnen regte sich etwas. Eventuell ein Rascheln. Vielleicht auch ein Stöhnen.

„Michael?”

„Frannie?”

Es war zwar seine Stimme, aber so hatte sie ihn noch nie gehört.

„Michael?” Sie stürzte ins Zimmer. Er lag im Bett, so krank, wie sie noch nie einen Menschen gesehen hatte. John war ja nie krank gewesen.

Er war nur eines Abends zu Bett gegangen und hatte die Augen für immer geschlossen.

„Michael!”, rief sie entsetzt. „Was fehlt dir denn?”

„Ach, weiter nichts”, krächzte er. „Bloß eine Erkältung, glaube ich.”

Francesca sah ihn zweifelnd an. Das dunkle Haar klebte ihm in der Stirn, sein Gesicht war rot und fleckig, und die Hit-ze, die vom Bett ausstrahlte, raubte ihr beinahe den Atem.



Ganz zu schweigen davon, dass er krank roch. Es war jener schlimme, verschwitzte, leicht eitrige Geruch, der, wenn er denn eine Farbe hätte, bestimmt speigrün wäre. Francesca streckte den Arm aus und berührte ihn an der Stirn, zuckte aber gleich darauf vor der Hitze zurück.

„Das ist doch keine Erkältung!”, sagte sie scharf.

Er verzog die Lippen zu einer fürchterlichen Travestie eines Lächelns. „Eine ganz schlimme Erkältung?”

„Michael Stuart Stirling!”

„Liebe Güte, du klingst ja wie meine Mutter.”

Sie fühlte sich nicht besonders mütterlich und schon gar nicht wie seine Mutter, vor allem nicht nach jenem Augenblick im Park. Sie war beinahe erleichtert, ihn so schwach und unat-traktiv zu sehen, denn das dämpfte jedwede Gefühle, die sie am Nachmittag empfunden haben mochte.

„Michael, was fehlt dir denn?”

Er zuckte mit den Schultern und kroch dann noch tiefer in die Decken, was ihn so anstrengte, dass er am ganzen Körper zitterte.

„Michael!” Sie streckte die Hand aus und packte ihn an der Schulter.

Und das nicht allzu sanft. „Jetzt komm mir bloß nicht mit deinen Tricks.

Ich weiß genau, wie das bei dir funk-tioniert. Du tust immer, als wäre überhaupt nichts los, als könnte dir nichts etwas anhaben, als würde das Wasser immer nur an dir abperlen …”

„Es perlt aber wirklich von mir ab”, murmelte er. „Von dir auch. Reine Naturwissenschaft, verstehst du?”

„Michael!” Wenn er nicht so krank gewesen wäre, hätte sie ihm einen Klaps gegeben. „Du wirst das jetzt nicht wieder he-runterspielen, hast du mich gehört? Ich bestehe darauf, dass du mir jetzt sofort sagst, was mit dir los ist!”

„Morgen geht es mir wieder besser”, erwiderte er.

„Na  klar”,  versetzte Francesca mit allem Sarkasmus, der ihr zur Verfügung stand, und das war nicht wenig.

„Wirklich”, beharrte er, während er sich ruhelos im Bett he-rumwarf, jede Bewegung von einem Stöhnen begleitet. „Morgen geht es mir dann gut.”

Etwas an dieser Formulierung kam Francesca ziemlich merkwürdig vor. „Und was ist mit übermorgen?”, erkundigte sie sich mit schmalen Augen.



Unter den Decken ertönte ein raues Kichern. „Na, da bin ich wieder sterbenskrank, was sonst?”

„Michael”, wiederholte sie. Vor Besorgnis war ihre Stimme ganz leise geworden. „Was, um alles in der Welt, fehlt dir?”

„Hast du das denn noch nicht erraten?” Er steckte den Kopf unter den Decken hervor und sah dabei so krank aus, dass sie am liebsten geweint hätte. „Ich habe Malaria.”

„Lieber Gott”, hauchte Francesca und trat einen Schritt zu-rück. „Oh, du lieber Gott.”

„Das ist das erste Mal, dass ich dich fluchen höre”, be-merkte er.

„Vermutlich sollte ich mich geschmeichelt füh-len, dass du den Namen unseres Herren meinetwegen miss—

brauchst.”

Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie er in so einer Situation derart flapsig sein konnte.

„Michael, ich …” Sie streckte die Hand aus, zog sie wieder zurück, war sich nicht sicher, was sie tun sollte.

„Mach dir keine Sorgen”, entgegnete er und rollte sich en-ger zusammen, als ihn wieder Schüttelfrost überkam. „Du kannst dich nicht bei mir anstecken.”

„Nein?” Sie blinzelte. „Ich meine, natürlich nicht.” Und selbst wenn, hätte es sie nicht davon abhalten dürfen, ihn zu pflegen. Es war schließlich Michael. Und er bedeutete ihr … nun, es war schwer zu definieren, was genau er ihr bedeutete, aber sie waren einander unverbrüchlich verbunden, und da-ran hatten auch vier Jahre und tausende von Meilen nichts ändern können.

„Es liegt an der Luft”, sagte er mit erschöpfter Stimme. „Man muss die faulige Luft einatmen, um sich anzustecken. Deswegen heißt es ja Malaria. Wenn es von Mensch zu Mensch übertragbar wäre, hätten wir Indienfahrer inzwischen schon

ganz England angesteckt.”

Sie nahm die Erklärung mit einem Nicken zur Kenntnis. „Wirst du …

Musst du …” Sie brachte die Frage nicht über die Lippen. Sie wusste nicht wie.

„Nein”, erwiderte er. „Zumindest meinen das die Ärzte.”

Vor Erleichterung sank sie in sich zusammen und musste sich setzen. Eine Welt ohne ihn konnte sie sich einfach nicht vorstellen.

Auch als er in Indien war, wusste sie, dass er eben  dort war, dass er immer noch auf demselben Planeten wie sie

lebte, in derselben Welt weilte. Selbst in jenen ersten Wochen nach Johns Tod, als sie ihn dafür gehasst hatte, dass er sie verlassen hatte, und so zornig auf ihn war, dass sie hätte weinen können, hatte sie Trost in dem Wissen gefunden, dass er leben-dig und wohlauf war und sofort zu ihr zurückkehren würde, wenn sie ihn darum bäte.

Er war hier. Er war am Leben. Und nachdem John tot war … Nun, man konnte von ihr ja wohl nicht verlangen, dass sie beide verlieren sollte.

Wieder überlief ihn ein heftiges Zittern.

„Brauchst du irgendeine Arznei?”, fragte sie und konzent-rierte sich sofort wieder auf ihn.   „Hast du überhaupt Arznei?”

„Hab sie schon genommen”, erwiderte er zähneklappernd.

Doch sie wollte etwas unternehmen, irgendetwas. Sie verab-scheute sich selbst nicht so sehr, dass sie geglaubt hätte, sie hätte Johns Tod irgendwie verhindern können - dazu hatte sie sich nicht einmal während der ärgsten Trauerzeit verstie-gen -, aber es war immer sehr schlimm für sie gewesen, dass alles in ihrer Abwesenheit geschehen war.

Es war das einzig Bedeutsame, was John je ohne sie getan hatte. Und auch wenn Michael nur krank war und nicht im Sterben lag, hatte sie nicht die Absicht, ihn allein leiden zu lassen.

„Ich hole dir noch eine Decke”, erklärte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie durch die Verbindungstür in ihr Zim-mer und zog die Decke von ihrem Bett. Sie war rose und wür-de ihn vermutlich in seiner Männlichkeit beleidigen, sobald er wieder halbwegs bei Sinnen war; aber das, befand sie, war sein Problem.

Als sie in sein Zimmer zurückkehrte, lag er so still, dass sie schon glaubte, er sei eingeschlafen, doch es gelang ihm noch, sich bei ihr zu bedanken, als sie die Decke über ihn breitete und feststeckte.

„Was kann ich noch tun?”, fragte sie, stellte einen Stuhl ne-ben das Bett und setzte sich.

„Nichts.”

„Irgendwas muss es doch geben”, beharrte sie. „Wir können doch nicht einfach nur warten, bis es vorbeigeht.”

„Doch”, sagte er schwach, „wir müssen einfach warten, bis es vorbeigeht.”



„Das kann ich nicht glauben.”

Er öffnete ein Auge. „Willst du die gesamte Ärzteschaft in Frage stellen?”

Sie knirschte mit den Zähnen und kauerte sich auf dem Stuhl zusammen. „Bist du sicher, dass du nicht noch mehr Arznei brauchst?”

Er schüttelte den Kopf und stöhnte dann, weil das zu an-strengend gewesen war. „Erst wieder in ein paar Stunden.”

„Wo ist sie denn?”, erkundigte sie sich. Wenn das Einzige, was sie tun konnte, darin bestand, die Arznei bereitzuhalten, um sie ihm einzuflößen, dann würde sie eben wenigstens das tun.

Vorsichtig drehte er den Kopf nach links. Francesca folgte seinem Blick zu einem Tischchen gegenüber, auf dem ein Arz-neifläschchen auf einem gefalteten Stück Zeitung stand. So-fort erhob sie sich und holte es sich. Auf dem Rückweg entzif-ferte sie die Aufschrift. „Chinin”, murmelte sie. „Davon habe

ich schon gehört.”

„Wundermedizin”, sagte Michael. „Heißt es zumindest.”

Francesca blickte ihn zweifelnd an.

„Sieh mich doch an”, erklärte er mit einem schiefen - und schwachen - Grinsen. „Der lebende Beweis.”

Sie inspizierte die Flasche noch einmal, schüttelte sie, betrachtete das Pulver. „Das überzeugt mich nicht.”

Er versuchte sich an einem lässigen Schulterzucken. „Noch bin ich nicht tot.”

„Das ist nicht komisch.”

„Doch, das ist das einzig Komische”, korrigierte er sie. „Wir müssen das mit Humor nehmen, so gut wir können. Stell dir doch nur vor, wenn ich sterbe, ginge der Titel tatsächlich an diese - wie sagt Johns Mutter immer? - an diese …”

„An diese schreckliche Debenham-Bagage”, schlossen sie beide schließlich im Chor. Francesca konnte es kaum glauben - sie musste tatsächlich lächeln.

Er konnte ihr immer ein Lächeln entlocken.

Sie nahm seine Hand. „Wir stehen das gemeinsam durch”, erklärte sie.

Er nickte und schloss dann die Augen.

Gerade als sie dachte, er sei eingeschlafen, flüsterte er: „Wenn du da bist, geht es mir besser.”



Am nächsten Morgen fühlte sich Michael ein wenig frischer und, wenngleich nicht ganz wie sein altes Selbst, doch viel besser als am Abend zuvor. Zu seinem Entsetzen sah er allerdings, dass Francesca immer noch in dem Stuhl an seinem Bett saß, den Kopf wie betrunken zur Seite geneigt. Es sah in höchstem Maß unbequem aus, wie sie da in dem Stuhl hing, mit verdrehtem Hals und Oberkörper.

Doch sie schlief. Sie schnarchte sogar, was er ziemlich lie-benswert und süß fand. Er hatte sich nie vorgestellt, dass sie schnarchte, und dabei, so traurig das auch war, hatte er sich unzählige Male ausgemalt, wie sie schlafend neben ihm lag.

Vermutlich war es übertrieben gewesen, sich zu erhoffen, er könnte seine Krankheit vor ihr geheim halten - dazu war sie viel zu einfühlsam und auch viel zu neugierig. Und selbst wenn ihm lieber gewesen wäre, sie würde sich keine Sorgen um ihn machen, hatte ihn ihre Anwesenheit letzte Nacht doch sehr getröstet. Das hätte sie zwar nicht dürfen, zumindest hätte er es nicht zulassen dürfen, aber er hatte sich einfach nicht helfen können.

Jetzt regte Francesca sich, und er drehte sich um, um sie besser sehen zu können. Er überlegte, dass er ihr noch nie beim Aufwachen zugesehen hatte. Ihm kam das seltsam vor, obwohl er nicht ganz verstand, warum eigentlich - schließlich war es nicht so, als erlebte er öfter private Momente mit ihr. Vielleicht lag es daran, dass er es sich in seinen vielen Tagträu-men, seinen vielen Fantasien nie vorgestellt hatte - das leise

Brummeln in ihrer Kehle, als sie sich bewegte, der kleine Seufzer, als sie gähnte, der anmutige Tanz ihrer Lider, als sie die Augen aufschlug.

Sie war wunderschön.

Natürlich wusste er das, wusste es schon seit Jahren. Doch er hatte es nie zuvor so tief, so umfassend in sich gespürt.

Es lag weder an ihrem Haar, diesen üppigen kastanienbrau-nen Locken, die er so selten offen herunterwallen sah, noch an ihren Augen, die so strahlend blau waren, dass manche Män-ner sich von ihnen zu Gedichten hatten inspirieren lassen - zu Johns großem Amüsement. Es hatte weder mit der Form ihres Gesichts noch mit der Anordnung ihrer Knochen zu tun, denn wenn dem so wäre, hätte ihn die Schönheit sämtlicher Bridgerton-Mädchen überwältigen müssen, da sie sich zumindest



äußerlich ähnelten wie ein Ei dem anderen.

Irgendwie lag es an ihrer Art, sich zu bewegen. An ihrer Art zu atmen.

Vielleicht sogar nur an ihrer Art zu  sein. 

Er konnte sich nicht vorstellen, dass er je darüber hinweg-kommen könnte.

„Michael”, murmelte sie und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

„Guten Morgen”, grüßte er und hoffte, dass sie die Rauheit in seiner Stimme auf seine Erschöpfung zurückführte.

„Du siehst aus, als ginge es dir besser.”

„Ich fühle mich auch besser.”

Sie schluckte und verharrte einen Moment. Dann sagte sie: „Du bist das gewohnt.”

Er nickte. „Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass mir die Krankheit nichts mehr ausmacht, aber ja, ich bin daran gewöhnt. Ich weiß, wie ich damit umgehen muss.”

„Wie lang dauert so was denn?”

„Schwer zu sagen. Ich bekomme jeden zweiten Tag Fieber, bis es … einfach aufhört. Insgesamt dauert es eine Woche, manchmal zwei. Drei, wenn ich besonders viel Pech habe.”

„Und dann?”

Er zuckte mit den Schultern. „Dann warte ich ab und hoffe, dass es nie mehr wiederkehrt.”

„Wäre das möglich?” Sie setzte sich gerade hin. „Dass es nie mehr wiederkehrt?”

„Malaria ist eine mitunter, launische Krankheit.”

Ihre Augen wurden schmal. „Jetzt sag nicht, dass sie wie eine Frau ist.”

„Auf die Idee wäre ich nie gekommen, aber jetzt, wo du es sagst . .”

Sie presste die Lippen zusammen, entspannte sich aber gleich wieder. „Wann hattest du denn zum letzten Mal …”

Sie blinzelte. „Wie nennst du es eigentlich?”

Er zuckte mit den Schultern. „Einen Anfall. Ich nenne es einen Anfall.

So fühlt es sich auch an. Und der letzte liegt ein halbes Jahr zurück.”

„Na, das ist ja gut!” Sie biss sich auf die Unterlippe.

„Oder?”



„Wenn man bedenkt, dass zwischen den Anfällen davor nur drei Monate lagen, ja, dann halte ich das auch für gut.”

„Wie oft hattest du diese Anfälle denn schon?”

„Der hier ist der dritte. Alles in allem ist das nicht so schlecht, wenn ich es mit dem vergleiche, was ich bei anderen gesehen habe.”

„Soll mich das jetzt etwa trösten?”

„Ich finde es tröstlich”, sagte er offen. „Musterbeispiel an christlicher Tugend, das ich bin.”

Überraschend legte sie ihm die Hand auf die Stirn. „Schon viel kühler”, erklärte sie.

„Ja, und die Temperatur wird weiter nach unten gehen.

Es ist eine erstaunlich berechenbare Krankheit. Zumindest wenn man gerade mitten in einem Anfall ist. Es wäre schön zu wissen, wann ich mit dem nächsten Anfall rechnen muss.”

„Und in einem Tag bekommst du dann wirklich wieder Fieber? Einfach so?”

„Einfach so”, bestätigte er.

Sie schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. Dann sagte sie: „Vor deiner Familie wirst du das aber nicht verber-gen können.”

Er versuchte tatsächlich, sich im Bett aufzusetzen. „Um Himmels willen, Francesca, erzähle es bloß nicht meiner Mutter und . .”

„Wir erwarten sie jetzt jeden Tag”, unterbrach sie ihn. „Als ich von Schottland aufgebrochen bin, sagten sie, sie wollten in einer Woche nachkommen, und wie ich Janet kenne, wer-den daraus wohl eher drei Tage. Erwartest du denn wirklich, dass ihnen nicht auffällt, wie krank du bist, zumindest jeden zweiten Tag? Liebe Güte, Michael, etwas Intelligenz kannst

du ihnen ruhig zubilligen.”

„Von mir aus”, entgegnete er und ließ sich wieder in die Kissen sinken. „Aber sonst darf es niemand erfahren. Ich bin nicht besonders scharf darauf, Londons neueste Monstrosität zu werden.”

„Du bist ja wohl kaum der Erste, der an Malaria erkrankt ist.”

„Ich will aber kein Mitleid”, knurrte er. „Vor allem nicht von dir.”

Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen, worauf er sich natürlich wie ein rechter Esel vorkam.



„Verzeih mir”, sagte er. „So hab ich das nicht gemeint.”

Sie starrte ihn erbost an.

„Dein Mitleid will ich wirklich nicht”, sagte er reuig, „aber deine Pflege und deine guten Wünsche sind mir überaus will-kommen.”

Sie sah ihn nicht an, doch wusste er, dass sie überlegte, ob sie ihm das abnehmen sollte.

„Mir ist es ernst damit”, sagte er. Er hatte nicht genug Ener-gie, die Mattigkeit in seiner Stimme zu überspielen. „Ich bin froh, dass du da warst. Ich habe das schon öfter durchgemacht.”

Sie sah ihn scharf an, als wollte sie ihn etwas fragen, doch er konnte sich nicht denken, was es sein mochte.

„Ich habe das schon öfter durchgemacht”, wiederholte er, „Aber diesmal war es … anders. Nicht so schlimm. Leichter.” Erleichtert stieß er den Atem aus, froh, dass er das richtige Wort gefunden hatte. „Leichter. Genau, es war leichter.”

„Oh.” Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. „Da bin ich aber . . froh.”

Er blickte zum Fenster. Die schweren Vorhänge waren zuge-zogen, doch durch die Ritzen sah er die Sonne blitzen. „Meinst du nicht, dass sich deine Mutter allmählich Sorgen macht?”

„Oh nein!”, rief Francesca aus und sprang so hastig auf, dass sie sich die Hand am Nachttischchen stieß. „Au! Au!

Au!”

„Alles in Ordnung?”, erkundigte sich Michael höflich, da sie sich offensichtlich nichts weiter getan hatte.

„Oh …” Sie schüttelte die Hand aus, um die Schmerzen zu vertreiben.

„Meine Mutter hatte ich vollkommen vergessen.

Sie hat mich schon gestern Abend zurückerwartet.”

„Hast du ihr denn kein Billett geschickt?”

„Doch”, erwiderte sie. „Ich habe ihr geschrieben, dass du krank bist, und sie hat geantwortet, dass sie morgens vor-beikommen wollte, um ihre Hilfe anzubieten. Wie spät ist es denn? Hast du eine Uhr?

Natürlich hast du eine Uhr.” Panisch sah sie auf die kleine Uhr auf dem Kaminsims.

Es war Johns Zimmer gewesen - und war es in vieler Hin-sicht immer noch. Natürlich wusste sie, wo die Uhr stand.

„Es ist erst acht”, sagte sie mit einem erleichterten Seufzen. „Vor neun Uhr steht Mutter nie auf, es sei denn, es handelt

sich um einen Notfall, und ich hoffe mal, dass sie dies nicht als solchen wertet. Ich habe in meinem Brief versucht, nicht allzu besorgt zu klingen.”

Da er Francesca kannte, wusste er, dass sie den Brief mit all der kühlen Ruhe formuliert hatte, die für sie so typisch war. Michael lächelte.

Vermutlich hatte sie sogar gelogen und geschrieben, sie hätte eine Krankenschwester engagiert.

„Kein Grund zur Panik”, erklärte er.

Verstört wandte sie sich zu ihm um. „Du hast doch gesagt, du willst nicht, dass jemand von deiner Malaria erfährt.”

Ihm blieb der Mund offen stehen. Er hätte sich nie träumen lassen, dass sie sich seine Wünsche so zu Herzen nahm. „Du würdest das vor deiner Mutter geheim halten?”, fragte er leise.

„Natürlich. Es ist deine Entscheidung, ob wir es ihr sagen, nicht meine.”

Er fand das ziemlich rührend, geradezu zartfühlend …

„Ich finde ja, dass du übergeschnappt bist”, fügte sie scharf hinzu.

Nun ja, vielleicht war zartfühlend doch nicht das richtige Wort.

„Aber ich werde deine Wünsche respektieren.” Sie stemm-te die Arme in die Seiten und betrachtete ihn mit einem Aus-druck, den man nur mit verärgert beschreiben konnte. „Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich es nicht tun würde?”

„Keine Ahnung”, murmelte er.

„Wirklich, Michael”, brummte sie, „ich weiß nicht, was mit dir los ist.”

„Zu viel faulige Luft?”, versuchte er zu scherzen. Sie warf ihm einen BLICK zu. In Großbuchstaben.

„Ich gehe jetzt zu meiner Mutter”, entgegnete sie und zog ihre grauen Stiefelchen an. „Sonst taucht sie hier noch mit dem gesamten königlichen Ärztekolleg im Schlepp auf.”

Er hob eine Braue. „Hat sie das denn bei dir gemacht, wenn du krank warst?”

Sie stieß einen Laut aus, der halb Schnauben, halb Knurren und ganz Wut war. „Ich bin bald wieder da. Geh nicht weg.”

Er hob die Hände und wies etwas sarkastisch auf sein Kran-kenlager.

„Na, dir würde ich durchaus zutrauen, dass du einfach ver-



schwindest”, meinte sie.

„Rührend, wie du an meine übermenschlichen Kräfte glaubst.”

Sie blieb an der Tür stehen. „Wirklich, Michael, du bist der schrecklichste sterbenskranke Patient, den ich je hatte.”

„Mein Leben dient allein deiner Unterhaltung!”, rief er ihr nach, als sie durch den Flur davonging. Er war sich ziemlich sicher, dass sie am liebsten alles nach ihm geworfen hätte, was sie in die Finger hätte bekommen können. Und zwar mit Wucht.

Er ließ sich in die Kissen sinken und lächelte. Er mochte ein schrecklicher Patient sein, dafür war sie aber eine schrecklich mürrische Krankenschwester.

Wogegen er nicht die geringsten Einwände hatte.











9. KAPITEL 

… möglicherweise haben sich unsere Briefe ja unterwegs gekreuzt, aber ich denke, wahrscheinlicher ist, dass du mit mir nicht korrespondieren möchtest. Das akzeptiere ich und wünsche dir alles Gute. Ich werde dich nicht wie-der belästigen. Aber du weißt hoffentlich, dass ich bereit-stehe, falls du es dir jemals anders überlegen solltest. 

Der Earl of Kilmartin

an

die

Countess

of

Kilmartin,

acht

Monate

nach seiner Ankunft in Indien

Es war nicht einfach, die Krankheit zu verbergen. Der  ton  bereitete kein Problem: Michael lehnte einfach alle Einladungen ab, während Francesca verbreitete, er wolle sich erst in seinem neuen Heim einleben, bevor er seinen Platz in der Gesellschaft einnahm.

Mit den Dienstboten war es schon schwieriger. Sie redeten natürlich, oft auch mit den Dienstboten aus anderen Häu-sern, weswegen Francesca dafür sorgen musste, dass nur die treuesten mitbekamen, was in Michaels Krankenzimmer geschah. Das war kompliziert, vor allem, da sie nicht offiziell im Kilmartin House lebte, zumindest nicht, ehe Johns Mutter Janet und Michaels Mutter Helen eintrafen, ein Umstand, den Francesca inzwischen glühend herbeisehnte.

Doch am schwersten war es, die Sache vor Francescas Ver-wandten geheim zu halten, da diese sowohl unglaublich neugierig als auch schwer hinters Licht zu führen waren. Im Hause Bridgerton ein Geheimnis zu wahren, war nie einfach gewesen. Es vor sämtlichen Bridgertons zu verbergen, war, schlicht gesagt, der reine Albtraum.

„Warum gehst du denn tagtäglich dorthin?”, erkundigte sich

Hyacinth beim Frühstück.

„Ich wohne dort”, entgegnete Francesca und biss in ihr Brötchen, was jeder vernünftige Mensch als Hinweis verstanden hätte, dass sie nicht zu plaudern wünschte.

Hyacinth jedoch war für ihre Vernunft nicht besonders bekannt. „Du wohnst aber doch hier”, erklärte sie.

Francesca schluckte den Bissen hinunter und nippte an ihrem Tee, um Zeit zu gewinnen und zumindest äußerlich die Fassung zu wahren. „Ich schlafe hier”, erwiderte sie kühl.

„Entspricht das nicht der Definition von wohnen?”

Francesca strich noch etwas Marmelade auf ihr Brötchen.

„Ich esse gerade, Hyacinth.”

Ihre jüngere Schwester zuckte mit den Schultern. „Ich auch, aber das hindert mich nicht daran, intelligente Konversation zu machen.”

„Ich bring sie um”, sagte Francesca zu niemand Bestimm-tem. Was vermutlich ganz gut war, da sonst niemand anwe-send war.

„Mit wem sprichst du?”, wollte Hyacinth wissen.

„Mit Gott”, erwiderte Francesca ausdruckslos. „Und ich glaube fast, er hat mir gerade erlaubt, dich umzubringen.”

„Hmmpf”, machte Hyacinth.. „Wenn es so einfach wäre, hätte ich schon vor Jahren um Erlaubnis geben, den halben ton umbringen zu dürfen.”

Francesca entschied in diesem Moment, dass nicht alle Be-merkungen Hyacinths eine Antwort verdient hatten. Eigentlich hatten das nur ganz wenige.

„Oh, Francesca!”, ertönte da die Stimme ihrer Mutter und bereitete damit der Unterhaltung zum Glück ein Ende. „Da bist du ja.”

Francesca sah auf und erblickte ihre Mutter, die eben den Frühstücksraum betrat. Ehe sie noch etwas sagen konnte, rief Hyacinth schon munter: „Francesca wollte mich eben umbringen.”

„Da komme ich ja gerade zum rechten Zeitpunkt”, sagte Lady Bridgerton und nahm Platz. Sie wandte sich an Francesca. „Hast du vor, heute Morgen zum Kilmartin House zu gehen?”

Francesca nickte. „Ich wohne dort.”



„Ich finde ja, dass sie hier wohnt”, redete Hyacinth dazwi-schen und schüttete sich großzügig Zucker in den Tee.

Lady Bridgerton ignorierte sie. „Ich glaube, ich begleite dich.”

Francesca ließ beinahe die Gabel fallen. „Warum?”

„Ich würde Michael gern einmal Wiedersehen”, sagte Lady Bridgerton und zuckte anmutig mit den Schultern. „Hyacinth, reichst du mir bitte die Brötchen?”

„Ich weiß aber nicht, was er heute vorhat”, erwiderte Francesca rasch.

Michael hatte am Abend zuvor einen neuen Fieberschub gehabt, den vierten Malaria-Anfall, um genau zu sein, und sie hofften, dass es für diesmal der letzte gewesen war. Doch auch wenn er sich davon inzwischen erholt hatte, würde er immer noch schrecklich aussehen. Seine Haut war zum Glück nicht gelb geworden, was, wie Michael ihr erzählt hatte, oft Anzeichen dafür war, dass sich die Krankheit ihrem letzten tödlichen Stadium näherte, aber er sah immer noch ziemlich krank aus. Francesca wusste, dass ihre Mutter außer sich wäre, wenn sie ihn so sähe. Vor Entsetzen und vor Zorn.

Violet Bridgerton mochte es nicht, wenn man sie im Dun-keln ließ. Vor allem in einer Angelegenheit, in der es buchstäb-lich um Leben oder Tod ging.

„Wenn er nicht zu Hause ist, kann ich ja einfach wieder gehen”, meinte Lady Bridgerton. „Die Marmelade bitte, Hyacinth.”

„Ich komme auch mit”, erklärte Hyacinth.

Oh Gott! Francesca entglitt das Messer. Sie würde ihrer Schwester ein Betäubungsmittel einflößen müssen. Das war die einzige Lösung.

„Es macht dir doch nichts aus, wenn ich mitkomme, oder?”, fragte Hyacinth ihre Mutter.

„Hast du nicht etwas mit Eloise geplant?”, fragte Francesca schnell.

Hyacinth hielt inne, dachte nach, blinzelte. „Ich glaube nicht.”

„Eine Einkaufstour? Einen Besuch bei der Hutmacherin?”

Hyacinth durchforstete noch einmal ihr Gedächtnis. „Nein, eigentlich bin ich mir ganz sicher, dass ich nichts dergleichen vorhabe.

Ich habe erst letzte Woche einen neuen Hut gekauft. Einen ganz wunderschönen. Grün, mit einem ganz raffinier-ten cremefarbenen Aufputz.” Sie sah auf ihren Toast hinun-



ter, betrachtete ihn eine Weile und griff dann nach der Oran-genmarmelade. „Ich habe das Einkaufen satt”, erklärte sie.

„Keine Frau kann das Einkaufen je satt haben”, versetzte Francesca leicht verzweifelt.

„Ich schon. Außerdem ist der Earl …” Sie unterbrach sich und wandte sich an ihre Mutter. „Kann ich ihn Michael nen-nen?”

„Das musst du ihn schon selbst fragen”, entgegnete Lady Bridgerton und nahm einen Bissen Ei.

Hyacinth drehte sich wieder zu Francesca. „Er ist vor einer ganzen Woche zurückgekehrt, und ich habe ihn noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Meine Freundinnen haben alle nach ihm gefragt, und ich konnte ihnen keine Auskunft geben.”

„Es gehört sich nicht zu klatschen, Hyacinth”, mahnte ihre Mutter.

„Das ist doch kein Klatsch”, versetzte Hyacinth. „Ich gebe nur ganz normal Informationen weiter.”

Francesca blieb der Mund offen stehen. „Mutter”, erklärte sie kopfschüttelnd, „du hättest bei sieben wirklich aufhören sollen.”

„Bei sieben Kindern, meinst du?”, fragte ihre Mutter und nippte an ihrem Tee. „Manchmal frage ich mich auch, ob das nicht besser gewesen wäre.”

„Mutter!”, rief Hyacinth empört aus.

Lady Bridgerton lächelte sie nur an. „Das Salz, bitte.”

„Sie hat es erst beim achten Mal richtig hinbekommen”, verkündete Hyacinth und schob ihrer Mutter den Salzstreuer hin.

„Heißt das, dass du auch einmal acht Kinder haben willst?”, erkundigte sich ihre Mutter zuckersüß.

„Lieber Gott, nein!”, erklärte Hyacinth mit großer Inbrunst. Und danach konnten weder sie noch Francesca sich ein Ki-chern verkneifen.

„Gotteslästerung gehört sich nicht, Hyacinth”, erklärte ihre Mutter in beinahe demselben Ton, in dem sie gemahnt hatte, nicht zu klatschen.

„Wir könnten vielleicht kurz nach Mittag vorbeischau-en”, schlug Lady Bridgerton vor, nachdem die Heiterkeit verklungen war.



Francesca sah auf die Uhr. Ihr blieb dann eine Stunde, Michael herzurichten. Und ihre Mutter hatte  wir gesagt. Ers-te Person Plural. Als wollte sie Hyacinth tatsächlich mitneh-men, welche über die seltene Begabung verfügte, aus jeder unangenehmen Situation einen Albtraum zu machen.

„Ich gehe jetzt”, platzte Francesca heraus und stand rasch auf. „Um zu sehen, ob er Zeit hat.”

Zu ihrer Überraschung erhob sich ihre Mutter. „Ich begleite dich zur Tür”, sagte sie energisch.

„Ah . . ja?”

„Ja.”

Hyacinth wollte ebenfalls aufstehen.

„Allein”, sagte Lady Bridgerton, ohne Hyacinth auch nur einen Blick zu gönnen.

Hyacinth setzte sich wieder. Selbst sie war klug genug, nicht zu widersprechen, wenn ihre Mutter ihr gelassenes Lä-cheln mit dem stählernen Ton kombinierte.

Francesca ließ ihrer Mutter den Vortritt. Schweigend gin-gen sie den Flur hinunter bis in die Eingangshalle, wo sie auf einen Lakaien warteten, der Francesca den Mantel brachte.

„Möchtest du mir irgendetwas sagen?”, erkundigte sich La-dy Bridgerton.

„Ich weiß nicht, was du meinst.”

„Ich denke doch.”

„Ehrlich”, sagte Francesca und sah ihre Mutter unschuldig an, „ich habe keine Ahnung.”

„Du hast sehr viel Zeit im Kilmartin House verbracht.”

„Ich wohne dort”, erklärte Francesca zum, wie sie fast meinte, hundertsten Mal.

„Jetzt im Moment nicht, und ich befürchte, dass die Leute anfangen zu reden.”

„Bisher hat noch keiner ein Wort darüber verloren”, erwiderte Francesca. „Ich habe nichts darüber gelesen, und wenn die Leute klatschen würden, hätten wir das doch sicher mit-bekommen.”

„Nur weil die Leute heute schweigen, heißt das nicht, dass sie nicht morgen zu reden anfangen könnten”, erklärte Lady Bridgerton.

Francesca stieß entnervt die Luft aus. „Es ist ja nicht so, als wäre ich eine unverheiratete Jungfrau.”



„Francesca!”

Francesca verschränkte die Arme. „Tut mir Leid, wenn ich so freimütig rede, aber es ist schließlich wahr.”

In diesem Moment kam der Lakai mit dem Mantel und in-formierte Francesca, dass die Kutsche gleich vorfahren wür-de. Lady Bridgerton wartete, bis er zur Seite getreten war, und fragte Francesca dann: „Was genau verbindet dich mit dem Earl?”

Francesca keuchte auf. „Mutter!”

„So albern ist das gar nicht”, meinte Lady Bridgerton.

„Das ist die albernste … nein, die dümmste Frage, die ich je gehört habe. Michael ist mein Vetter!”

„Michael ist der Vetter deines Mannes”, korrigierte ihre Mutter.

„Und dadurch ist er auch mein Vetter”, entgegnete Francesca scharf.

„Und außerdem ist er mein Freund. Liebe Güte, ausgerechnet Michael …

Ich kann mir das gar nicht vorstellen!”

Aber in Wahrheit konnte sie es sich nur allzu gut vorstellen. Durch Michaels Krankheit war die Angelegenheit in den Hin-tergrund getreten. Francesca war dermaßen damit beschäf-tigt, ihn zu pflegen und zu umsorgen, dass es ihr gelungen war, den aufrüttelnden Augenblick im Park zu verdrängen, als ein einziger Blick einen Funken in ihr gezündet und etwas in ihr zum Leben erweckt hatte.

Etwas, von dem sie eigentlich sicher geglaubt hatte, dass es vor vier Jahren gestorben war.

Doch zuzuhören, wie ihre  Mutter es ansprach … Lieber Himmel, das war demütigend. Auf dieser Welt war es einfach vollkommen ausgeschlossen, dass sie sich zu Michael hingezo-gen fühlen könnte. Es war falsch. Wirklich falsch. Es war … also, nun ja, es war einfach  falsch. 

Es gab kein Wort, das es besser beschrieben hätte.

„Mut er”,

begann

Francesca

mit

betont

gleichmütiger

Stimme, „Michael ging es in letzter Zeit nicht besonders. Das habe ich dir doch erzählt.”

„Sieben Tage sind ganz schön lang für eine Erkältung.”

„Vielleicht hat er sich ja etwas in Indien geholt”, sagte Francesca. „Ich weiß es nicht. Inzwischen ist er aber fast wieder gesund, glaube ich. Ich habe ihm geholfen, sich hier in London wieder einzuleben. Er war sehr lang weg, und wie du schon gesagt hast, hat er als Earl eine ganze Menge neuer Aufgaben.

Ich habe mich verpflichtet gefühlt, ihm bei alldem zu helfen.” Sie sah ihre Mutter mit entschlossener Miene an, recht zufrieden mit ihrer kleinen Ansprache. Doch ihre Mut-ter sagte bloß: „Ich sehe dich dann in einer Stunde”, und ging davon.

Worauf in Francesca wilde Panik aufstieg.

Michael freute sich gerade an ein paar ruhigen, friedlichen Augenblicken - nicht, dass es ihm an Ruhe gefehlt hätte, aber die Malaria machte meist ein Ende mit dem Frieden -, als Francesca mit wildem Blick und atemlos keuchend in sein Schlafzimmer gestürmt kam.

„Du hast zwei Möglichkeiten”, sagte beziehungsweise japs-te sie.

„Nur zwei?”, murmelte er, auch wenn er keine Ahnung hat-te, wovon sie sprach.

„Hör auf zu witzeln.”

Er richtete sich im Bett auf. „Francesca?”, fragte er vorsich-tig, da er die Erfahrung gemacht hatte, dass Vorsicht ange-bracht war, wenn man es mit einer leicht hysterischen Frau zu tun hatte. „Alles in Ordnung . .?”

„Meine Mutter kommt”, erwiderte sie.

„Hierher?” Sie

nickte.

Das war zwar nicht direkt wunderbar, aber doch nichts, was eine derartige Aufregung hätte hervorrufen sollen. „Wa-rum?”, erkundigte er sich höflich.

„Sie meint …” Francesca hielt inne, rang nach Atem. „Sie glaubt … Ach, lieber Himmel, du würdest es nicht glauben.”

Als sie nicht weiter erläuterte, worauf sie hinauswollte, riss er die Augen auf und breitete ungeduldig die Hände aus, als wollte er sagen,   Möchtest du mir das nicht erklären? 

„Sie meint”, begann Francesca von neuem und drehte sich schaudernd zu ihm um, „dass wir eine Affäre miteinander haben.”

„Und das eine Woche nachdem ich nach London zurückgekehrt bin”, murmelte er nachdenklich. „Ich bin schneller, als ich dachte.”



„Wie kannst du nur Witze darüber machen?”

„Wie könnte ich nicht?”, erwiderte er. Aber natürlich würde sie nie über so etwas lachen. Für sie war es einfach undenk-bar. Für ihn war es …

Etwas ganz anderes.

„Ich bin entsetzt”, erklärte sie.

Michael lächelte nur und zuckte mit den Schultern, auch wenn er allmählich ein wenig verletzt war. Natürlich erwar-tete er nicht, dass Francesca in dieser Art an ihn dachte, aber mit Entsetzen hatte er nun auch nicht gerade gerechnet. Ein wenig kränkte ihn das schon in seiner männlichen Ehre.

„Worin bestehen denn die zwei Möglichkeiten?”, fragte er abrupt.

Verständnislos starrte sie ihn an.

„Du hast gesagt, ich hätte zwei Möglichkeiten.”

Sie blinzelte. Wenn er sich nicht gerade zu sehr über ihr Entsetzen geärgert hätte, um mit ihr etwas Nettes in Verbindung zu bringen, hätte er ihre Verwirrung ganz reizend gefunden. „Ich … erinnere mich nicht”, sagte sie schließlich. „Ach, lieber Himmel, was soll ich nur tun?”

„Dich zu beruhigen wäre schon mal ein guter Anfang”, meinte er.

Sein Ton war so scharf, dass sie abrupt aufsah. „Nun denk doch mal nach, Frannie. Es geht hier um  uns beide. Dei-ne Mutter wird schnell merken, wie albern ihre Verdächtigun-gen sind, wenn sie erst zur Ruhe kommt und nachdenkt.”

„Das habe ich ihr auch gesagt”, erwiderte Francesca erregt.

„Ich meine, liebe Güte. Könntest du dir das vorstellen?”

Er konnte, was immer ein kleines Problem für ihn darge-stellt hatte.

„Wirklich unerklärlich”, brummte Francesca und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. „Als ob ich …” Sie drehte sich zu ihm um, ruderte wild mit den Armen. „Als ob du …” Sie blieb stehen und stemmte die Arme in die Hüften, gab den Versuch, Ruhe zu bewahren, aber gleich wieder auf und begann wie-der herumzulaufen. „Wie kommt sie überhaupt auf so eine Idee?”

„Ich glaube nicht, dass ich dich je so außer dir gesehen ha-be”, meinte Michael.

Sie blieb stehen und starrte ihn an, als wäre er ein Trottel. Mit zwei Köpfen.



Und vielleicht einem Schwänzchen.

„Du solltest wirklich versuchen, dich zu beruhigen”, sagte er, obwohl ihm klar war, dass seine Worte eine gegenteilige Wirkung haben würden. Frauen hassten es, wenn man ihnen riet, sich zu beruhigen, vor allem Frauen wie Francesca.

„Beruhigen?”, wiederholte sie und ging auf ihn los wie von wilden Furien gehetzt.   „Beruhigen?  Liebe Güte, Michael, hast du vielleicht immer noch Fieber?”

„Ganz und gar nicht”, erwiderte er kühl.

„Hast du verstanden, was ich zu dir gesagt habe?”

„Selbstverständlich”, knurrte er - so höflich, wie es einem Mann eben möglich war, dessen Männlichkeit gerade in Frage gestellt worden war.

„Das ist ja verrückt”, erklärte sie. „Einfach verrückt. Ich meine, nun sieh dich doch an.”

Also wirklich, sie hätte genauso gut zum Messer greifen und es ihm ins Gemächt rammen können. „Weißt du, Francesca”, erklärte er betont milde, „in London gibt es eine ganze Menge Frauen, die hocherfreut wären, wenn sie eine, wie hast du es ausgedrückt, Affäre mit mir haben könnten.”

Sie klappte den Mund zu, der nach ihrem letzten Ausbruch noch offen gestanden hatte.

Er hob die Brauen und lehnte sich in die Kissen zurück.

„Manche würden es sogar für eine Ehre halten.”

Finster sah sie ihn an.

„Manche Frauen”, fuhr er fort, obwohl er genau wusste, dass er sie bei einem solchen Thema lieber nicht herausfor-dern sollte, „würden sich vielleicht sogar auf einen körperli-chen Schlagabtausch einlassen, nur um eine Gelegenheit …”

„Hör sofort auf!”, fuhr sie ihn an. „Liebe Güte, Michael, diese Selbstzufriedenheit steht dir aber ganz und gar nicht.”

„Oh, nicht nur ich war mit mir zufrieden”, erklärte er läs-sig.

Sie lief dunkelrot an.

Er genoss diesen Anblick. Auch wenn er sie liebte, mochte er nicht, was sie mit ihm machte, und so großherzig war er nun auch wieder nicht, dass er nicht ab und zu Befriedigung daraus gezogen hätte, sie ein wenig zu quälen.

Schließlich war das nur ein Bruchteil dessen, was er Tag für Tag zu erdulden hatte.



„Deine amourösen Abenteuer interessieren mich ganz und gar nicht”, erklärte Francesca steif.

„Komisch, früher konntest du gar nicht genug davon bekommen.”

Er hielt inne und sah zu, wie sie sich innerlich wand. „Was war es noch gleich, was du mich immer gefragt hast?”

„Ich weiß nicht . .”

„Erzähl mir etwas Verruchtes”,  sagte er in seiner besten Das - soll - jetzt - klingen - als - wäre - es - mir - gerade -eingefallen-Stimme, wo er doch nie etwas vergaß, was sie zu ihm gesagt hatte.

„Erzähl mir etwas Verruchtes”, sagte er noch einmal langsamer. „Das war es. Früher hat es dir gefallen, wenn ich verrucht war. Du warst immer so neugierig auf meine Abenteuer.”

„Das war, bevor . .”

„Bevor was, Francesca?”, hakte er nach.

Sie hielt kurz inne und sagte dann: „Bevor allem. Vor jetzt, vor allem.”

„Soll ich das etwa verstehen?”

Ihre Antwort bestand in einem finsteren Blick.

„Also gut”, erwiderte er. „Vermutlich sollte ich mich jetzt lieber auf den Besuch deiner Mutter vorbereiten. Das dürfte kein allzu großes Problem darstellen.”

Zweifelnd sah Francesca ihn an. „Du siehst furchtbar aus.”

„Wusste ich doch, dass es einen Grund gibt, warum ich dich so liebe”, sagte er trocken. „Wenn du da bist, braucht man sich keine Sorgen zu machen, der Todsünde der Eitelkeit zu verfallen.”

„Michael, nun sei doch ernst!”

„Bin ich leider.”

Sie sah ihn empört an.

„Ich kann jetzt gleich aufstehen”, teilte er ihr mit, „und dir Körperteile von mir enthüllen, die du sicher lieber nicht sehen möchtest. Ansonsten könntest du auch hinausgehen und unten warten, bis du meiner Herrlichkeit dort ansichtig wirst.”

Sie floh.

Was ihn verwirrte. Die Francesca, die er kannte, lief vor nichts und niemandem davon.



Und normalerweise wäre sie auch nicht hinausgegangen, ohne zumindest den Versuch zu unternehmen, das letzte Wort zu behalten.

Vor allem aber konnte er nicht fassen, dass sie ihm die Herrlichkeit hatte durchgehen lassen.

Francesca brauchte doch keinen Besuch ihrer Mutter durchzu-machen.

Keine zwanzig Minuten, nachdem sie Michaels Zim-mer verlassen hatte, kam eine Notiz von Lady Bridgerton, in der sie ihrer Tochter mitteilte, dass ihr Sohn Colin - der seit Monaten im Mittelmeerraum umherreiste - soeben nach Lon-don zurückgekehrt sei und sie ihren Besuch verschieben müs-se. Und am Abend desselben Tages trafen dann, genau wie Francesca beim Ausbruch des Malaria-Anfalls prophezeit hatte, die beiden Mütter Helen und Janet ein und enthoben Lady Bridgerton ihrer Sorge um Francesca und Michael und die fehlende Anstandsdame.

Die Mütter - wie Francesca und Michael sie seit langem nannten -

waren glücklich über Michaels unverhoffte Rückkehr, obwohl ein Blick auf seine matten Züge genügte, um ihre mütterlichen Instinkte in derart helle Aufregung zu ver-setzen, dass Michael gezwungen war, Francesca beiseite zu nehmen und zu bitten, ihn weder mit der einen noch mit der anderen Dame allein zu lassen. Aber in Wahrheit erfolgte die Ankunft der beiden zu einem glücklichen Zeitpunkt, da Michael in ihrer Gegenwart einen vergleichsweise gesunden Tag erlebte, bevor ihn der nächste Fieberschub niederstreckte. Vor dem nächsten Anfall hatte Francesca Gelegenheit gefunden, die beiden über die Natur von Michaels Krankheit aufzu-klären, sodass sie innerlich gewappnet waren, als die Malaria das nächste Mal zuschlug.

Und anders als Francesca waren sie durchaus bereit, ja so-gar richtiggehend eifrig darauf bedacht, die Krankheit ge-heim zu halten.

Es war schwer vorstellbar, dass ein reicher, gut aussehender Earl von Londons unverheirateten Damen nicht als ausgezeichnete Partie betrachtet wurde, aber wenn man nach einer Ehefrau Ausschau hielt, war Malaria nicht unbedingt ein Vorteil.

Und wenn es etwas gab, was Lady Kilmartin und Mrs. Stirling noch vor Jahresfrist sehen wollten, dann war das Michael, wie er am Altar stand und seiner neuen Countess einen Ring ansteckte.

Francesca war erleichtert, sich zurücklehnen und zuhören zu können, wie die Mütter ihm wegen seiner Heirat in den Oh-ren lagen. Zumindest lenkte das die Aufmerksamkeit von  ihr  ab. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf ihre Heiratspläne rea-gieren würden - vermutlich würden sie sich für sie freuen -, doch sie konnte wirklich auf zwei weitere ehestiftende Ma-mas verzichten, die sie mit jedem armen, erbärmlichen Jung-gesellen verkuppeln wollten, der sich auf dem Heiratsmarkt herumtrieb.

Lieber Himmel, sie hatte schon mit ihrer  eigenen Mutter genug am Hals - die bestimmt der Versuchung nicht widerstehen könnte, sich einzumischen, sobald Francesca ihren Wunsch kundgetan hatte, in diesem Jahr einen Ehemann zu finden.

Und so zog Francesca wieder ins Kilmartin House, und der gesamte Haushalt verwandelte sich in ein kleines, nach außen abgeschottetes Nest.

Michael lehnte alle Einladungen ab, ver-sprach aber, wieder auszugehen, sobald er sich nach seiner langen Reise in London eingewöhnt habe. Die drei Damen gin-gen gelegentlich aus, und obwohl Francesca damit gerechnet hatte, dass man sie nach dem neuen Earl fragte, war sie doch überrascht, wie häufig und lautstark das geschah.

Anscheinend waren sie alle ganz verrückt nach dem fidelen Wüstling, vor allem jetzt, wo er sich in Geheimnisse zu hüllen schien.

Ach ja, und den Titel des Earls geerbt hatte. Das durfte man nicht vergessen. Oder die hunderttausend Pfund, die damit einhergingen.

Francesca schüttelte den Kopf. Nicht einmal die bekannte Schriftstellerin Mrs. Radcliffe hätte sich einen vollkommene-ren Helden ausdenken können. Es würde das reinste Tollhaus werden, wenn er sich wieder erholt hatte.

Und plötzlich hatte er sich erholt.

Also schön, so plötzlich war das vermutlich gar nicht, die Fieberschübe waren im Lauf der Zeit immer kürzer und leichter geworden. Dennoch kam ihr die Genesung ziemlich ab-rupt vor. Am einen Tag sah er noch blass und krank aus, und am nächsten war er gesund und munter, lief ruhelos durch das ganze Haus und wollte unbedingt hinaus in die Sonne.

„Das Chinin”, erklärte Michael mit einem lässigen Schulter-zucken, als sie am Frühstückstisch eine Bemerkung über sein verwandeltes Erscheinungsbild machte. „Ich würde das Zeug auch sechsmal am Tag nehmen, wenn es nicht so verdammt ekelhaft schmeckte.”

„Achte doch auf deine Ausdrucksweise, Michael”, mahnte seine Mutter und spießte mit der Gabel ein Würstchen auf.

„Hast du Chinin schon mal probiert, Mutter?”, erkundigte er sich.

„Natürlich nicht.”

„Tu das einmal”, schlug er vor. „Dann werden wir ja sehen, was du für Ausdrücke verwendest.”

Francesca lachte leise.

„Ich habe es probiert”, verkündete Lady Kilmartin.

Alle Blicke richteten sich auf sie. „Wirklich?”, fragte Francesca. Nicht einmal sie war so wagemutig gewesen. Schon der Geruch hatte ausgereicht, um die Flasche immer fest verkorkt zu lassen.

„Natürlich”, erwiderte Johns Mutter. „Ich war neugierig.” Sie wandte sich an Mrs. Stirling. „Es schmeckt wirklich ekelhaft.”

„Schlimmer als dieses widerliche Gebräu, das uns die Kö-chin letztes Jahr gekocht hat, als …” Helen warf Janet einen Blick zu, der eindeutig besagte:  Du weißt schon, was ich mei-ne. 

„Viel schlimmer”, erklärte Janet.

„Hast du es in Wasser aufgelöst?”, fragte Francesca. Das Pulver musste mit abgekochtem Wasser eingenommen wer-den, doch sie vermutete, dass Janet vielleicht nur ein wenig davon auf die Zunge genommen hatte.

„Natürlich. Das muss man doch, oder?”

„Manche Leute mixen es auch mit Gin”, erzählte Michael. Seine Mutter schauderte.

„Pur kann es eigentlich auch nicht schlimmer schmecken”, schätzte Lady Kilmartin.

„Trotzdem”, erklärte Mrs. Stirling, „wenn man es schon mit Alkohol mischt, könnte man auch gleich einen schönen Whisky nehmen.”

„Und den Whisky verderben?”, erkundigte sich Michael

und nahm sich eine Portion Rührei.

„So schlimm kann es doch gar nicht sein”, meinte seine Mut-ter.

„Doch”, erklärten Michael und Lady Kilmartin unisono.

„Es stimmt”, fügte Lady Kilmartin hinzu. „Ich kann mir nicht vorstellen, einen guten Whisky zu ruinieren. Gin aller-dings wäre genau das Richtige dafür.”

„Hast du Gin überhaupt schon einmal gekostet?”, fragte Francesca.

Schließlich galt Gin nicht als passendes Getränk für die oberen Zehntausend, vor allem nicht für Damen.

„Ein oder zwei Mal”, räumte Johns Mutter ein.

„Und ich dachte, ich wüsste alles über dich.”

„Ach, ich habe meine kleinen Geheimnisse”, erwiderte Lady Kilmartin leichthin.

„Was

für

eine

merkwürdige

Frühstücksunterhaltung”,

stellte Michaels Mutter fest.

„Allerdings”, stimmte Lady Kilmartin zu. Sie wandte sich an ihren Neffen. „Michael, es freut mich sehr, dass du wieder auf den Beinen bist und so gut aussiehst.”

Er neigte den Kopf, um ihr für das Kompliment zu dan-ken.

Grazil tupfte sie sich mit ihrer Serviette die Mundwinkel sauber.

„Aber jetzt musst du dich um deine Pflichten als Earl kümmern.”

Er stöhnte.

„Nun sei nicht so mürrisch. Niemand wird dir den Kopf abreißen. Ich wollte nur sagen, dass du zum Schneider gehen und dir richtige Abendkleidung anmessen lassen musst.”

„Bist du sicher, dass ich mir stattdessen nicht doch besser den Kopf abreißen lasse?”

„Ich sehe nicht, was daran besser sein sollte”, erwiderte seine Tante. „Noch dazu, wo es ein so schöner Kopf ist.”

Michael fixierte sie mit einem Blick. „Mal sehen. Heute … der erste Tag, an dem ich mein Krankenlager verlassen ha-be … stehen für mich ein Termin beim Premierminister auf dem Plan, bei dem es um meinen Sitz im Oberhaus geht, ein Treffen mit dem Familienanwalt, damit ich mir einen Über-blick über die finanzielle Lage verschaffen kann, und ein Ge-spräch mit unserem Hauptverwalter, der, wie ich erfahren ha-be, eigens deswegen nach London angereist ist, um mir von allen sieben Familiensitzen zu berichten. Wie, frage ich dich, sollte ich da wohl noch einen Besuch beim Schneider unter-bringen?”

Die drei Damen waren sprachlos.

„Vielleicht sollte ich dem Premierminister mitteilen, dass ich das Treffen mit ihm leider auf Donnerstag verschieben muss?”, schlug er milde vor.

„Wann hast du denn all diese Verabredungen getroffen?”, fragte Francesca, leicht beschämt, dass sie so überrascht von seiner Betriebsamkeit war.

„Glaubst du denn, ich hätte die letzten vierzehn Tage damit verbracht, an die Decke zu starren?”

„Nun, eigentlich nicht”, erwiderte sie, obwohl sie keine kla-re Vorstellung davon hatte, was er eigentlich getan hatte. Gelesen, hatte sie gedacht. Das hätte sie an seiner Stelle getan.

Als niemand mehr etwas sagte, schob Michael seinen Stuhl zurück.

„Wenn die Damen mich jetzt bitte entschuldigen möchten”, sagte er und legte die Serviette hin. „Ich glaube, wir sind uns einig, dass ich heute wirklich viel zu tun habe.”

Doch da sagte seine Tante ruhig: „Und der Schneider, Michael?”

Er erstarrte.

Lady Kilmartin lächelte ihn süß an. „Morgen wäre auch noch vollkommen in Ordnung.”

Francesca glaubte, ihn mit den Zähnen knirschen zu hö-ren.

Lady Kilmartin legte nur den Kopf schief. „Du brauchst wirklich Abendgarderobe. Du denkst doch bestimmt nicht einmal im Traum daran, dir Lady Bridgertons Geburtstagsfeier entgehen zu lassen. Oder?”

Rasch schob Francesca sich einen Bissen Rührei in den Mund, damit man sie nicht dabei ertappte, wie sie in sich hi-neingrinste. Lady Kilmartin war wirklich ausgefuchst. Die Geburtstagsfeier ihrer Mutter wäre das einzige Ereignis, zu dem zu kommen Michael sich verpflichtet fühlen würde. Alles andere könnte er achselzuckend abtun.

Aber Lady Bridgerton? Wohl

kaum. 

„Wann findet das denn statt?”, erkundigte er sich seufzend.

„Am elften April”, antwortete Francesca honigsüß. „Alle

werden da sein.”

„Alle?”, wiederholte er.

„Alle Bridgertons.”

Seine Miene hellte sich auf. „Und die anderen auch alle.”

Er sah sie scharf an. „Was genau verstehst du denn unter ,allen anderen’?”

Sie blickte ihm in die Augen. „Nun ja, eben alle anderen.”

„Gönnt man mir denn nie eine Atempause?”

„Doch, natürlich”, erklärte seine Mutter. „Du hattest doch erst eine. Letzte Woche. Wir haben sie Malaria genannt.”

„Und ich habe mich darauf gefreut, gesund zu werden”, stöhnte er.

„Keine Sorge”, meinte Lady Kilmartin. „Du wirst dich sicher gut amüsieren.”

„Und vielleicht einer wunderbaren Frau begegnen”, meinte seine Mutter hilfreich.

„Ah ja”, murmelte Michael. „Wir wollen doch nicht vergessen, wozu ich auf dieser Welt bin.”

„Ach, so schlecht ist das doch gar nicht als Lebensziel”, meinte Francesca, die keine Gelegenheit ausließ, ihn ein we-nig aufzuziehen.

„Ach ja?”, meinte er und sah sich zu ihr um. Sein Blick war so durchdringend, dass ihr ein wenig unbehaglich wurde. Vielleicht hätte sie ihn lieber nicht provozieren sollen.

„Äh … ja”, sagte sie, da sie jetzt nicht klein beigeben wollte.

„Und was sind deine Ziele?”, erkundigte er sich freundlich.

Aus den Augenwinkeln sah Francesca, dass die Mütter dem Wortwechsel mit lebhafter, unverhohlener Neugier folgten.

„Ach, dies und das”, erwiderte sie mit einer unbekümmer-ten Geste.

„Im Moment möchte ich gern zu Ende frühstücken.

Es ist einfach köstlich, findest du nicht auch?”

„Rührei mit einer Portion zudringlicher Mütter?”

„Von der Cousine ganz zu schweigen”, sagte sie und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Seine Haltung verriet, dass es besser wäre, ihn nicht zu provozieren, aber sie konnte sich einfach nicht helfen.

Es gab wenig auf der Welt, was sie mehr genoss, als Michael Stirling zu ärgern, und Augenblicke wie diese waren einfach zu köstlich, als dass sie ihnen hätte widerstehen können.



„Und wie wirst du die Saison verbringen?”, fragte Michael mit ekelhaft geduldiger Miene und legte den Kopf schief.

„Ich denke, ich werde wohl mit der Geburtstagsgesellschaft meiner Mutter anfangen.”

„Und was wirst du dort tun?” „Nun, ihr Glück wünschen.”

„Ist das alles?”

„Also, ich werde sie nicht fragen, wie alt sie wird, wenn es das ist, worauf du anspielst”, erwiderte Francesca.

„Liebe Güte, nein!” und „Bloß nicht!”, riefen die Mütter im Chor.

Darauf wandten sich die drei Damen mit gleich erwartungs-vollen Gesichtern an Michael. Nun war er an der Reihe.

„Ich gehe”, erklärte er.

Francesca öffnete schon den Mund, um etwas Provozieren-des zu sagen, weil sie ihn immer besonders gern ärgerte, wenn er sich in dieser Stimmung befand, doch ihr fehlten die Worte.

Michael hatte sich verändert.

Es war nicht so, dass er vorher verantwortungslos gewesen wäre. Er hatte nur einfach keine Pflichten gehabt, die er hätte erfüllen müssen. Und sie hatte nicht erwartet, dass er, wenn er nach England zurückkehrte, der Lage so gut gewachsen wäre.

„Michael”, sagte sie und gewann mit ihrer sanften Stim-me sofort seine Aufmerksamkeit, „viel Glück bei Lord Liver-pool.”

Er fing ihren Blick auf, und in seinen Augen blitzte etwas auf. Eine Spur Anerkennung oder sogar Dankbarkeit.

Vielleicht war es aber gar nichts so genau Umrissenes. Vielleicht war es nur ein wortloser Moment der Verständigung.

Wie sie ihn mit John oft erlebt hatte.

Francesca schluckte, da ihr bei dieser Erkenntnis unbehaglich wurde. Langsam hob sie die Teetasse, eine kontrollierte Bewegung, mit der sie sich vielleicht versichern wollte, dass sie nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Gedanken im Griff hatte.

Was war da gerade passiert?

Es war doch nur Michael, oder?

Ihr Freund, ihr langjähriger Vertrauter. Das war doch alles.

Oder?











10. KAPITEL 

……..

Nur ein paar Abdrücke, die Lady Kilmartins Feder dem auf Briefpapier hinterließen, zwei Wochen, nachdem sie den dritten Brief des Earl of Kilmartin erhalten hatte „Ist er hier?”






„Nein.”

„Sind Sie sich da sicher?”

„Gewiss bin ich mir da sicher.”

„Aber er hat gesagt, dass er noch kommt?”

„Das hat er gesagt.”

„Oh. Und wann kommt er?”

„Ich weiß es nicht.”

„Nein?” „Nein.”

„Ach. Schön. Also … Oh, sehen Sie, da ist ja meine Tochter.

Schön, mit Ihnen geplaudert zu haben, Francesca.”

Francesca rollte mit den Augen - eine Geste, die sie sich nur im äußersten Notfall durchgehen ließ -, während sie Mrs. Featherington nachsah, eine der schlimmsten Klatsch-tanten des  ton,  wie sie nun zu ihrer Tochter Felicity hinüber-trottete, die sich am Rand der Tanzfläche mit einem attrakti-ven, wenn auch titellosen jungen Mann unterhielt.

Das Gespräch wäre amüsant gewesen, wenn es nicht das siebte - nein, das achte, sie durfte ihre Mutter nicht vergessen - seiner Art gewesen wäre. Es verlief immer gleich, beinahe Wort für Wort, wenn man einmal davon absah, dass nicht jeder sie gut genug kannte, um sie mit ihrem Vornamen anzusprechen.

Seit Violet Bridgerton angekündigt hatte, dass der Earl of

Kilmartin auf ihrer Geburtstagsfeier zum ersten Mal wieder in der Gesellschaft erscheinen wolle … Nun, Francesca war sich ziemlich sicher, dass sie ab sofort nie wieder Ruhe hätte vor neugierigen Leuten, zumindest nicht vor solchen, die Verbindung zu unverheirateten Frauen hatten.

Michael war die Partie der Saison. Dabei hatte er sich noch nicht einmal gezeigt.

„Lady Kilmartin!”

Sie sah auf. Lady Danbury kam in ihre Richtung. Sie war die bissigste und freimütigste alte Dame, welche die Londoner Salons je geziert hatte, doch Francesca mochte sie ziemlich gern. Sie lächelte der Countess entgegen, während die Gäste neben ihr schleunigst in entferntere Gefilde flohen.

„Lady Danbury”, sagte Francesca. „Wie schön, Sie heute Abend hier zu sehen. Amüsieren Sie sich gut?”

Ohne erfindlichen Grund stieß Lady Danbury ihren Stock auf den Boden. „Ich würde mich noch viel prächtiger amüsie-ren, wenn mir mal endlich jemand erzählen würde, wie alt Ihre Mutter jetzt ist.”

„Das würde ich nie wagen.”

„Pah! Was soll das Theater? Es ist ja nicht so, als wäre sie so alt wie ich.”

„Und wie alt sind  Sie?”,  fragte Francesca, ihr Ton ebenso süß, wie ihr Lächeln verschmitzt war.

Lady Danbury grinste über das ganze faltige Gesicht. „He, he, he, Sie sind mir ja eine ganz Schlaue. Ich glaube nicht, dass ich das  Ihnen verraten werde.”

„Dann verstehen Sie sicher, wenn ich meine Mutter eben-falls nicht verrate.”

„Hmmmpf”, brummte Lady Danbury und stieß ihren Stock erneut auf den Boden, um die Bemerkung zu unterstreichen. „Was hat es denn für einen Sinn, eine Geburtstagsfeier zu ver-anstalten, wenn keiner weiß, was genau wir da feiern?”

„Das Wunder des Lebens und der Langlebigkeit?”

Lady Danbury schnaubte und fragte dann: „Wo ist denn Ihr neuer Earl?”

Liebe Güte, sie war wirklich freimütig. „Er ist nicht  mein  Earl”, erklärte Francesca.

„Na, immerhin gehört er mehr Ihnen als sonst irgendwem.” Das entsprach vermutlich der Wahrheit, obwohl Francesca nicht die Absicht hatte, Lady Danbury darin auch noch zu be-stärken. Daher sagte sie nur: „Ich könnte mir vorstellen, dass Seine Lordschaft niemand anderem gehören möchte als sich selbst.”

„Seine Lordschaft, was? Ganz schön formell, finden Sie nicht auch? Ich dachte, Sie und er wären Freunde.”

„Sind wir auch”, erwiderte Francesca. Doch hieß das noch lange nicht, dass sie seinen Vornamen überall herumposaunen musste. Es ging schließlich nicht an, irgendwelche Gerüchte zu schüren. Nicht jetzt, wo sie sich auf die Suche nach einem Ehemann machen wollte und auf einen makellosen Ruf ange-wiesen war. „Er war der engste Vertraute meines Mannes”, erklärte sie. „Sie waren wie Brüder.”

Lady Danbury sah enttäuscht aus, als Francesca ihre Beziehung zu Michael derart blutleer charakterisierte, doch sie schürzte nur die Lippen und musterte die übrigen Gäs-te. „Auf dieser Feier müsste es ein wenig lebhafter zugehen”, murmelte sie in sich hinein und stieß wieder mit dem Stock auf den Boden.

„Bemühen Sie sich doch bitte, das meine Mutter nicht hö-ren zu lassen”, sagte Francesca. Lady Bridgerton hatte zwei Wochen mit Vorbereitungen verbracht, und eigentlich gab es an der Feier nicht das Geringste auszusetzen. Das Licht war weich und romantisch, die Musik einfach vollkommen, und selbst das Essen war gut - was auf einem Londoner Ball keine Kleinigkeit war. Francesca hatte schon zwei Eclairs genossen und sich danach überlegt, wie sie am besten wieder ans Bü-fett gelangen könnte, ohne wie ein Vielfraß dazustehen.

Nur dass ihr unterwegs immer wieder von neugierigen Mat-ronen aufgelauert wurde.

„Oh, Ihre Mutter kann ja nichts dafür”, erklärte Lady Danbury. „Ihr darf man schließlich nicht vorwerfen, wenn unsere Gesellschaft von alten Langweilern übervölkert ist. Liebe Güte, sie hat acht von Ihrer Sorte auf die Welt gebracht, und es ist kein einziger Dummkopf darunter.” Sie warf Francesca einen bedeutsamen Blick zu. „Das war übrigens ein Kompli-ment.”

„Ich bin gerührt.”

Lady Danbury presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch eine beängstigend dünne Linie waren. „Ich werde etwas unternehmen müssen”, erklärte sie.

„In welcher Hinsicht?”

„Die Feier.”

In Francescas Magen breitete sich ein unangenehmes Ge-fühl aus. Sie hatte zwar noch nie erlebt, dass Lady Danbury jemandem das Fest ruiniert hätte, doch die alte Dame war so klug, dass sie, wenn sie wollte, ernsthaften Schaden anrichten konnte. „Was genau haben Sie denn vor?”, fragte Francesca und versuchte, die Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten.

„Ach, nun sehen Sie mich doch nicht an, als wollte ich Ihre Katze umbringen.”

„Ich habe keine Katze.”

„Nun, ich schon, und ich kann Ihnen versichern, dass ich fuchsteufelswild würde, wenn jemand ihr etwas antun wür-de.”

„Lady Danbury, wovon reden Sie bloß?”

„Ach, ich weiß nicht”, erklärte die alte Dame mit einer irri-tierten Geste. „Wenn ich wüsste, wie ich die Gesellschaft hier aufmischen könnte, hätte ich es längst getan, verlassen Sie sich darauf.

Aber keine Sorge, ich werde auf dem Fest Ihrer Mutter keine Szene machen.” Sie hob das Kinn und schenk-te Francesca ein abfälliges Schniefen. „Als ob ich etwas tun würde, was Ihre liebe Mama verletzen könnte.”

Das vermochte Francesca nicht zu beruhigen. „Schön. Was Sie auch tun, sein Sie bitte vorsichtig.”

„Francesca Stirling”, sagte Lady Danbury mit einem ver-schmitzten Lächeln, „sorgen Sie sich etwa um mein Wohler-gehen?”

„Ach, Ihretwegen mache ich mir keine Gedanken”, erwiderte Francesca frech. „Ich habe eher Angst um uns andere.”

Lady Danbury stieß ein meckerndes Lachen aus. „Gut ge-sagt, Lady Kilmartin. Ich glaube, Sie haben sich jetzt eine Verschnauf pause verdient. Von mir”, fügte sie hinzu, für den Fall, dass Francesca sie nicht verstanden hatte.

„Sie  sind meine Verschnaufpause”, murmelte Francesca.

Doch Lady Danbury hörte sie offensichtlich nicht, während sie erneut die Menge musterte, denn kurz darauf erklärte sie entschlossen: „Ich glaube, ich gehe jetzt Ihren Bruder pla-gen.”

„Welchen denn?” Nicht, dass es nicht alle verdient hätten,

ein wenig gequält zu werden.

„Den da.” Sie wies auf Colin. „Ist der nicht gerade erst aus Griechenland zurückgekehrt?”

„Eigentlich aus Zypern.”

„Griechenland, Zypern, das ist doch alles einerlei.”

„Den Leuten, die dort leben, vermutlich nicht”, murmelte Francesca.

„Wie, den Griechen?” „Oder

den Zyprioten.”

„Pah. Na, wenn heute Abend noch einer von denen auf-taucht, kann er mir den Unterschied ja erklären. Bis dahin werde ich weiter in Unwissenheit leben.” Und damit stieß Lady Danbury ihren Stock ein letztes Mal auf den Fußboden und wandte sich dann Colin zu. „Mr. Bridgerton!”

Amüsiert beobachtete Francesca, wie ihr Bruder verzwei-felt versuchte, so zu tun, als hätte er nichts gehört. Es freute sie, dass Lady Danbury Colin als neues Opfer gewählt hatte - er hatte es zweifellos verdient. Allerdings merkte sie auch, dass Lady Danburys Gegenwart einen ziemlich wirksamen Schutz vor den ehestiftenden Müttern geboten hatte, die sie als einzige Verbindung zu Michael betrachteten.

Liebe Güte, sie sah schon wieder drei auf sich zukommen.

Zeit, sich davonzumachen. Sofort. Rasch machte Francesca kehrt und begab sich zu ihrer Schwester Eloise, die in ihrem hellgrünen Kleid leicht auszumachen war. Eigentlich wäre sie auch gern an Eloise vorbei und direkt nach draußen gegan-gen, doch wenn es ihr ernst war mit der Heirat, musste sie sich unter die Leute mischen und sie wissen lassen, dass sie nach einem neuen Gatten suchte.

Nicht, dass irgendjemand Notiz von ihren Plänen genommen hätte, ehe Michael sich gezeigt hatte. Francesca hätte ver-künden können, sie wolle ins finsterste Afrika ziehen und es einmal mit dem Kannibalismus probieren, und alles, was die Leute darauf gesagt hätten, wäre: „Und, wird der neue Earl Sie begleiten?”

„Guten Abend!”, sagte Francesca und gesellte sich dem Grüppchen um ihre Schwester zu. Es waren lauter Familien-angehörige - Eloise plauderte munter mit ihren beiden Schwä-gerinnen Kate und Sophie.

„Ach, hallo Francesca”, sagte Eloise. „Wo ist . .”



„Jetzt fang du nicht auch noch an.”

„Was ist denn los?”, erkundigte sich Sophie ganz besorgt.

„Wenn mich noch ein Mensch nach Michael fragt, platzt mir der Kopf!”

„Das würde die Stimmung hier ganz gewiss beleben”, mein-te Kate.

„Ganz zu schweigen von der Freude des Personals, das dann alles wegputzen darf”, fügte Sophie hinzu.

Francesca knurrte bloß.

„Und wo ist er jetzt?”, begehrte Eloise zu wissen. „Und schau mich nicht so an, als …”

„… als wollte ich deine Katze umbringen?”

„Ich habe keine Katze. Wovon zum Teufel redest du eigentlich?”

Francesca seufzte. „Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, dass er kommen wolle.”

„Wenn er klug ist, hat er sich wahrscheinlich in der Ein-gangshalle versteckt”, meinte Sophie.

„Liebe Güte, vermutlich hast du Recht.” Francesca konn-te sich gut vorstellen, dass er um den Ballsaal einen weiten Bogen gemacht und sich direkt in den Rauchsalon begeben hat e.

In anderen Worten, weg von der Damenwelt.

„Es ist ja noch früh am Abend”, warf Kate hilfsbereit ein.

„Finde ich nicht”, brummte Francesca. „Ich wünschte, er würde endlich kommen, damit die Leute aufhören, mich zu bedrängen.”

Eloise lachte, gemeine Verräterin, die sie war. „Meine arme, verblendete Francesca”, sagte sie. „Wenn er erst mal hier ist, werden sie noch ärger über dich herfallen. Statt ,Wo ist er?’

sagen sie dann eben: ,Erzählen Sie uns mehr von ihm!’”

„Ich fürchte, da hat sie Recht”, stimmte Kate zu.

„Oh Gott!”, stöhnte Francesca und sah sich nach einer Wand um, die ihr Halt geben könnte.

„Hab ich dich eben fluchen hören?”, fragte Sophie erstaunt blinzelnd.

Francesca seufzte. „Das tue ich in letzter Zeit anscheinend öfter.”

Sophie sah sie mitfühlend an und rief dann plötzlich aus: „Du trägst ja Blau!”



Francesca sah auf ihre Abendrobe hinab. Sie freute sich sehr über das neue Kleid, auch wenn es bisher keinem außer Sophie aufgefallen war. Es war in ihrem Lieblingsblau gehalten, zwischen Königs-und Marineblau. Das Kleid war von schlichter Eleganz, nur am Ausschnitt mit einem gerafften Streifen Seide in einem helleren Blau verziert. Sie kam sich darin wie eine Prinzessin vor oder, wenn schon nicht wie eine Prinzessin, dann zumindest nicht mehr wie eine unberührba-re Witwe.

„Du hast die Trauer also abgelegt?”, fragte Sophie.

„Nun ja, eigentlich schon seit ein paar Jahren”, murmelte Francesca. Jetzt, da sie endlich Schluss mit den Grau-und La-vendeltönen gemacht hatte, kam sie sich ein wenig albern vor, weil sie sie so lange beibehalten hatte.

„Wir wussten, dass du wieder ausgehst”, erklärte Sophie, „aber nachdem du an deinen Kleidern nichts geändert hat-test, dachten wir …

Na, ist ja egal. Ich freue mich jedenfalls, dich endlich wieder in Blau zu sehen!”

„Heißt das, du ziehst vielleicht wieder eine Ehe in Betracht?”, wollte Kate wissen. „Es ist ja auch schon vier Jahre her.”

Francesca zuckte zusammen. Typisch Kate, die Sache direkt auf den Punkt zu bringen. Andererseits konnte sie ihre Pläne ja auch nicht auf Dauer verheimlichen, nicht, wenn sie Erfolg haben wollte, und so sagte sie nur: „Ja.”

Einen Augenblick sagte keine von ihnen ein Wort. Dann natürlich begannen sie alle auf einmal zu reden, boten ihr Glück-wünsche und gute Ratschläge und anderen Unsinn, von dem Francesca nicht wusste, ob sie ihn hören wollte. Doch da alles in der besten Absicht und voll Zuneigung geäußert wurde, lächelte sie nur und nickte und nahm die guten Wünsche entgegen.

Und dann sagte Kate: „Wir müssen das alles in die Hand nehmen.”

Francesca war entsetzt. „Wie bitte?”

„Das blaue Kleid ist ein hervorragender Hinweis auf deine Absichten”, erklärte Kate, „aber glaubst du vielleicht, dass die Männer hier so scharfsinnig sind, ihn zu verstehen? Natürlich nicht”, beantwortete sie ihre eigene Frage. „Ich könnte Sophie das Haar schwarz färben, und es würde keinem von ihnen auffallen.”

„Ach, Benedict würde es schon merken”, erklärte Sophie loyal.

„Ja, schön, er ist dein Ehemann, und außerdem ist er Ma-ler. Da achtet er auf solche Details. Die meisten Männer …” Kate unterbrach sich und wirkte etwas irritiert über die Richtung, die die Unterhaltung nahm. „Ihr versteht, was ich mei-ne, nicht wahr?”

„Natürlich”, murmelte Francesca.

„Tatsache ist doch”, fuhr Kate fort, „dass die Menschheit größtenteils mehr Haare als Verstand hat. Wenn die Leute mit-bekommen sollen, dass du wieder auf dem Heiratsmarkt bist, musst du das ganz klar sagen. Beziehungsweise werden wir es für dich klar machen.”

Vor Francescas innerem Auge erstand eine entsetzliche Vision ihrer weiblichen Anverwandten, wie sie den Männern nachjagten, bis die armen Kerle schreiend davonliefen. „Was genau habt ihr denn vor?”

„Liebe Güte, nun mach dir nicht ins Hemd.”

„Kate!”, rief Sophie entsetzt aus.

„Na, du musst doch zugeben, dass sie so ausgesehen hat.”

Sophie rollte mit den Augen. „Aber deswegen brauchst du doch nicht gleich so ordinär zu werden.”

„Mir hat die Bemerkung gefallen”, warf Eloise hilfsbereit ein.

Francesca durchbohrte sie mit Blicken, da sie das Bedürf-nis verspürte, irgendjemanden böse anzustarren, und es war immer am einfachsten, dabei auf seine nächsten Verwandten zurückzugreifen.

„Wir werden uns als wahre Meisterinnen an Takt und Dis-kretion erweisen”, versprach Kate.

„Verlass dich auf uns”, fügte Eloise hinzu.

„Nun, aufhalten kann ich euch ja doch nicht”, meinte Francesca. Sie merkte, dass nicht einmal Sophie ihr widersprach. „Also schön”, sagte sie, „dann gehe ich mir jetzt ein letztes Eclair holen.”

„Ich glaube, es sind keine mehr da”, sagte Sophie und sah sie mitfühlend an.

Francesca sank der Mut. „Und die Schokoladentörtchen?”

„Auch al e.”



„Was ist denn überhaupt noch da?”

„Mandelkuchen.”

„Der, der wie Staub geschmeckt hat?”

„Genau der”, mischte sich Eloise ein. „Das war der einzige Kuchen, den Mutter vorher nicht probiert hat. Natürlich habe ich es ihr gleich gesagt, aber auf mich hört ja keiner.”

Francesca sank in sich zusammen. So erbärmlich es auch sein mochte - die Aussicht auf etwas Süßes war das Einzige gewesen, was sie in diesem Moment aufrecht gehalten hatte.

„Nur Mut, Frannie”, redete Eloise ihr zu und ließ den Blick über die Menge schweifen. „Michael ist da.”

Und tatsächlich, da stand er, auf der anderen Seite des Raums, geradezu verboten elegant in seiner schwarzen Abend-garderobe. Er war von Frauen umringt, was Francesca nicht im Mindesten überraschte. Die eine Hälfte umschwärmte ihn mit Heiratsabsichten, entweder für sich selbst oder ihre Töch-ter.

Bei der anderen Hälfte, sah Francesca, handelte es sich um junge verheiratete Frauen, die offensichtlich aus ganz anderen Gründen hinter ihm her waren.

„Ich hatte ganz vergessen, wie attraktiv er ist”, murmelte Kate.

Francesca starrte sie finster an.

„Er ist aber ziemlich braun gebrannt”, meinte Sophie.

„Er war ja auch in Indien”, entgegnete Francesca. „Natürlich ist er braun gebrannt.”

„Du bist heute Abend ja ganz schön aufbrausend”, beobachtete Eloise.

Francesca bemühte sich, eine gelassene Miene aufzusetzen. „Ich habe es einfach satt, dauernd nach ihm gefragt zu werden, das ist alles. Er ist einfach nicht mein Lieblingsthema.”

„Habt ihr beide euch gestritten?”, fragte Sophie.

„Nein, natürlich nicht”, erwiderte Francesca. Zu spät merkte sie, dass sie einen völlig falschen Eindruck vermittelte. „Aber ich rede schon den ganzen Abend von nichts anderem als von ihm.

Inzwischen würde ich mich schon liebend gern über das Wetter unterhalten.”

„Hmmm.”

„Ja.”

„Na klar.”



Francesca hatte keine Ahnung, von wem das gekommen war, vor allem, als sie merkte, dass die anderen nur dastanden und auf Michael und seine Heerschar von Frauen starrten.

„Er ist wirklich attraktiv”, seufzte Sophie. „Seht euch nur das wunderschöne schwarze Haar an.”

„Sophie!”, rief Francesca aus.

„Na, ist doch wahr”, verteidigte sich Sophie. „Und Kate hast du nicht so angefahren, als sie dasselbe gesagt hat.”

„Ihr seid beide verheiratet”, brummte Francesca.

„Heißt das, dass  ich mich über sein gutes Aussehen aus-lassen darf?”, erkundigte sich Eloise. „Wo ich doch eine alte Jungfer bin?”

Fassungslos wandte sich Francesca nun an ihre Schwester.

„Michael ist nun wirklich der Allerletzte, den du heiraten solltest.”

„Warum denn?” Sophie stellte die Frage, doch Francesca sah, dass Eloise ebenso gespannt auf Antwort wartete.

„Weil er ein fürchterlicher Wüstling ist”, versetzte Francesca.

„Komisch”, meinte Eloise, „vor zwei Wochen, als Hyacinth dasselbe gesagt hat, bist du schier aus der Haut gefahren.”

Typisch Eloise, sich an alles zu erinnern. „Hyacinth wuss-te nicht, wovon sie redet”, erklärte Francesca. „Das weiß sie ja nie. Außerdem haben wir damals von seiner Pünktlichkeit gesprochen und nicht davon, ob er eine geeignete Partie abgä-

be.”

„Und warum ist er keine geeignete Partie?”, fragte Eloise.

Francesca sah ihre ältere Schwester ernst an. Wenn Eloise plante, Michael an Land zu ziehen, war sie verrückt.

„Na?”, drängte Eloise.

„Er könnte einer einzelnen Frau einfach nicht auf Dauer treu bleiben”, erwiderte Francesca, „und ich kann mir nicht vorstellen, dass du seine Seitensprünge einfach hinnehmen würdest.”

„Nein”, murmelte Eloise, „es sei denn, er würde seinerseits ein paar ernsthafte körperliche Verletzungen hinnehmen.”

Darauf schwiegen die vier Frauen und fuhren fort, Michael und seine Bewunderinnen unverhohlen zu beobachten. Ge-rade beugte er sich herunter und flüsterte einer von ihnen et-was ins Ohr, worauf die fragliche Dame kicherte und errötete und die Hand über den Mund legte.

„Er ist wirklich ein Windhund”, meinte Kate.

„Er hat so ein gewisses  … je ne sais quois”,  stimmte Sophie zu. „Diese Frauen haben keine Chance.”

Gerade lächelte er eine der Damen an, ein gemächliches, be-rückendes Grinsen, bei dem sogar die Bridgerton-Frauen zu seufzen begannen.

„Haben wir nichts Besseres zu tun, als Michael nachzuspio-nieren?”, fragte Francesca angeekelt.

Kate, Sophie und Eloise sahen sich blinzelnd an.

„Nein.” „Nein.”

„Wohl nicht”, schloss Kate. „Zumindest nicht gerade jetzt.”

„Du solltest zu ihm gehen und mit ihm sprechen”, meinte Eloise und stieß Francesca mit dem Ellbogen in die Seite.

„Warum sollte ich?”

„Weil er hier ist.”

„Das sind die hundert anderen Männer auch”, versetzte Francesca, „die ich allesamt lieber heiraten würde.”

„Ich sehe höchstens drei, bei denen ich eventuell in Betracht ziehen könnte, ihnen am Altar Gehorsam zu geloben”, brum-melte Eloise, „und auch da bin ich mir nicht sicher.”

„Wie auch immer”, sagte Francesca, die diesen Punkt un-gern an Eloise gehen lassen wollte, „ich bin jedenfalls hier, um mir einen Mann zu suchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mich irgendwie weiterbringt, wenn ich um Michael herumscharwenzle.”

„Und ich dachte, wir wären hier, um Mutter zum Geburtstag zu gratulieren”, murmelte Eloise.

Francesca starrte sie wütend an. Sie und Eloise waren die beiden Bridgertons, die sich im Alter am nächsten standen - sie waren nur ein Jahr auseinander. Francesca hätte für Eloise natürlich ihr Leben hingegeben, und es gab keine Frau, die mehr von ihren Geheimnissen und innersten Gedanken wuss-te, doch die halbe Zeit hätte sie ihre Schwester am liebsten erwürgt.

Zum Beispiel jetzt. Gerade jetzt.

„Eloise hat Recht”, sagte Sophie zu Francesca. „Du solltest zu Michael hinübergehen und ihn begrüßen. Das ist doch nur höflich, wenn man überlegt, wie lange er im Ausland war.”



„Es ist ja nicht so, als lebten wir nicht schon eine Woche in ein und demselben Haus”, sagte Francesca. „Wir haben uns schon genug begrüßt.”

„Ja, aber noch nicht in der Öffentlichkeit”, erwiderte So-phie, „und auch nicht in deinem Elternhaus. Wenn du nicht hinübergehst und mit ihm sprichst, werden die Leute darüber reden. Sie werden denken, dass ihr euch zerstritten habt. Oder, schlimmer noch, dass du ihn nicht als den neuen Earl akzeptierst.”

„Natürlich

akzeptiere

ich

ihn”,

protestierte

Francesca.

„Und selbst wenn nicht, was würde das ausmachen? Die Erb-folge stand doch nie in Zweifel.”

„Du musst allen zeigen, wie sehr du ihn schätzt”, erklärte Sophie.

Dann sah sie Francesca fragend an. „Es sein denn, das stimmt gar nicht.”

„Nein, natürlich mag ich ihn”, erwiderte Francesca mit ei-nem Seufzen. Sophie hatte Recht. Sie sollte Michael begrüßen. Er hatte ein offizielles und öffentliches Willkommen verdient, so albern ihr das vorkam, nachdem sie die letzten Wochen da-mit zugebracht hatte, ihn bei seinen Malaria-Anfällen zu pfle-gen. Sie hatte nur keine große Lust, sich durch die Schar der Bewunderinnen zu kämpfen.

Sie hatte Michaels Ruf immer sehr amüsant gefunden. Wahrscheinlich, weil es sie nicht weiter berührte, sie sogar darüber erhaben war. Es war eine Art privater Scherz zwischen den dreien gewesen, zwischen ihr, John und Michael. Er hatte nie irgendeine seiner Frauen ernst genommen, und so hatte sie es auch nicht getan.

Doch nun betrachtete sie ihn nicht mehr aus dem sicheren, bequemen Blickwinkel der glücklich Verheirateten. Und Michael war nicht länger nur der fidele Wüstling, ein Tunichtgut, der sich seine Stellung in der Gesellschaft durch seinen Witz und Charme zu sichern wusste.

Er war ein Earl, und sie war eine Witwe, und auf einmal kam sie sich sehr klein und machtlos vor.

Natürlich konnte er nichts dafür. Das wusste sie, eben-so wie sie wusste … Nun, wie sie wusste, dass er einmal ei-nen schrecklichen Ehemann abgeben würde. Aber irgendwie konnte sie ihren Zorn nicht gänzlich unterdrücken, nicht, wenn er eine ganze Schar gackernder Weibsbilder um sich 

versammelt hatte.

„Francesca?”, fragte Sophie. „Möchtest du, dass eine von uns mitkommt?”

„Was? Nein. Nein, natürlich nicht.” Francesca richtete sich gerader auf, verlegen, weil sie beim Träumen ertappt worden war. „Ich kümmere mich schon um Michael”, erklärte sie entschlossen.

Sie tat zwei Schritte in seine Richtung und wandte sich dann noch einmal um. „Aber erst muss ich mich um mich sel-ber kümmern”, sagte sie.

Und damit wandte sie sich ab und machte sich zum Wasch-raum der Damen auf. Wenn sie Michael schon inmitten einer albern kichernden Frauengruppe anlächeln und zu ihm höflich sein musste, wollte sie das zumindest ohne den ständigen Drang tun, von einem Bein aufs andere treten zu müssen.

Doch als sie schon fast fort war, hörte sie Eloise noch leise murmeln: „Feigling.”

Francesca musste all ihre Kraft zusammennehmen, um sich nicht umzudrehen und ihre Schwester mit einer bösen Bemerkung zu vernichten.

Ein wenig hatte es auch damit zu tun, dass sie befürchtete, ihre Schwester könnte Recht haben.

Wie demütigend, wenn sie ausgerechnet wegen Michael zum Feigling geworden wäre!











11. KAPITEL 

… ich habe von Michael gehört. Drei Mal, um genau zu sein. Ich habe noch nicht geantwortet. Bestimmt wärst du von mir enttäuscht. Aber ich … 

Die Countess of Kilmartin an ihren verstorbenen Ehemann, zehn Mo—

nate nach Michaels Abreise nach Indien. Der Brief wurde mit einem

„Das ist ja verrückt!”, zerknüllt und ins Feuer befördert.

Michael hatte Francesca gleich entdeckt, als er den Ballsaal betreten hatte. Sie stand auf der anderen Seite des Raums, trug ein blaues Kleid und eine neue Frisur und plauderte mit ihren Verwandten.

Und er merkte es auch gleich, als sie den Saal durch die Tür links hinten verließ - vermutlich wollte sie zum Waschraum der Damen, der, wie er wusste, am Ende des Gangs lag.

Das Schlimmste war - er würde es auch spüren, wenn sie wieder zurückkam, selbst wenn er in diesem Augenblick mit einem Dutzend anderer Damen im Gespräch war, die alle glaubten, er schenke ihnen seine vollste Aufmerksamkeit.

Das war wie eine Krankheit oder eine Art siebter Sinn. Es war ihm einfach nicht möglich, sich im selben Raum wie Francesca aufzuhalten und nicht zu wissen, wo sie sich ge-rade befand. So war es, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, und das Einzige, was es ihm erträglich machte, war der Umstand, dass sie keine Ahnung hatte.

Das hatte ihm an Indien mit am besten gefallen. Sie war nicht dort gewesen, er hatte sich ihrer nicht ständig bewusst sein müssen. Dennoch war sie ihm nicht aus dem Sinn gegangen, nie. Immer wieder fiel sein Blick auf einen Schopf kasta-nienbraunen Haars, das im Kerzenlicht ebenso schimmerte wie das ihrige, oder er hörte jemanden lachen und dachte für den Bruchteil einer Sekunde, es klänge nach ihrem Lachen. Jedes Mal stockte ihm der Atem, und er sah sich nach ihr um, obwohl er doch  wusste, dass sie nicht da war.

Es war die reinste Hölle. Normalerweise brauchte er dann einen steifen Drink. Oder eine Nacht mit seiner neuesten Ge-liebten. Oder beides.

Doch das war vorüber, er war nach London zurückgekehrt, und es fiel ihm erstaunlich leicht, wieder in seine alte Rolle als sorgloser Schwerenöter zu verfallen. London hatte sich nicht groß verändert. Es gab ein paar neue Gesichter, doch im Wesentlichen war der  ton nicht anders als früher. Lady Bridgertons Geburtstagsfeier war ungefähr so, wie er erwar-tet hatte, obwohl er zugeben musste, dass ihn das Ausmaß an Neugier, das seine Rückkehr hervorgerufen hatte, ziemlich überraschte.

Offensichtlich war aus dem fidelen Wüstling inzwischen der flotte Earl geworden. Innerhalb der ersten Viertelstunde, die er auf dem Ball weilte, war er schon von acht - nein, neun, er durfte Lady Bridgerton nicht vergessen - Matronen angesprochen worden, die alle ganz wild darauf wa-ren, sich ihm angenehm zu machen und ihm ihre hübschen, unverheirateten Töchter vorzustellen.

Er war sich nicht ganz sicher, ob er das nun amüsant oder fürchterlich finden sollte.

Erst einmal amüsant, befand er. Nächste Woche um diese Zeit käme es ihm dann vermutlich nur noch fürchterlich vor.

Nach einer weiteren Viertelstunde, in der ihm unzählige Damen neu oder wieder vorgestellt wurden, von denen ihm eine einen kaum verhüllten unsittlichen Antrag machte (zum Glück weder Debütantin noch Matrone, sondern eine Witwe), erklärte er, nun die Gastgeberin aufsuchen zu wollen, und ent-schuldigte sich.

Und da stand sie in der Tür. Francesca. Auf der anderen Seite des Raums natürlich, was bedeutete, dass er sich durch die grausame Menge kämpfen musste, wenn er mit ihr reden wollte. In ihrem tiefblauen Kleid sah sie einfach atemberau-bend schön aus, und ihm wurde bewusst, dass sie, auch wenn sie dauernd von einer neuen Garderobe geredet hatte, jetzt zum ersten Mal keine Trauer

mehr

trug.

Und dann wurde es ihm erst richtig klar: Sie hatte die Trau-



er abgelegt. Sie würde wieder heiraten. Sie würde lachen und flirten und Blau tragen und einen Mann finden.

Und all das würde vermutlich binnen eines Monats geschehen.

Sobald sie deutlich gemacht hatte, dass sie wieder zu heiraten beabsichtige, würden ihr die Männer die Tür einren-nen. Wie könnte jemand sie nicht heiraten wollen? Sie moch-te ja nicht mehr so jung sein wie die anderen Frauen, die nach einem Ehemann Ausschau hielten, aber dafür besaß sie etwas, was den jüngeren Debütantinnen abging: ein gewisses Leuchten, eine gewisse Lebhaftigkeit, eine Intelligenz, die ihre Schönheit zum Strahlen brachte.

Sie stand immer noch allein in der Tür. Erstaunlicherweise hatte niemand sonst ihre Anwesenheit bemerkt. Michael beschloss, der Menge zu trotzen und sich zu ihr durchzu-kämpfen.

Da entdeckte sie ihn, und auch wenn sie ihn nicht direkt an-lächelte, hoben sich doch ihre Mundwinkel, und in ihren Augen blitzte es. Sie ging auf ihn zu, und ihm stockte der Atem.

Es hätte ihn nicht überraschen sollen. Und doch tat es das. Jedes Mal, wenn er dachte, nun wisse er aber alles über sie, nun hätte er sich alle Einzelheiten eingeprägt, änderte sich in ihr irgendetwas, und er verliebte sich wieder von neuem in sie.

Er würde dieser Frau niemals entkommen. Er würde ihr nie entkommen, aber er konnte sie auch nie bekommen. Obwohl John nicht mehr lebte, war es unmöglich, einfach falsch. Es war zu viel geschehen.

Er würde niemals das Gefühl abschüt-teln können, dass er sie irgendwie geraubt hätte.

Oder schlimmer noch, dass er sich insgeheim gewünscht hätte, dass alles so kam. Dass er sich John aus dem Weg gewünscht hätte, weil er den Titel und Francesca und alles an-dere für sich haben wollte.

Er ging ihr entgegen. „Francesca”, murmelte er, und er verlieh seiner Stimme einen tiefen, persönlichen Klang, „wie entzückend, dich zu sehen.”

„Ganz meinerseits”, entgegnete sie. Sie lächelte, doch eher belustigt, und ihn beschlich das ungewohnte Gefühl, dass sie ihn auslachte. Doch versprach er sich wenig davon, sie darauf hinzuweisen - er würde damit nur verraten, wie sehr er auf sie eingestimmt war. Daher sagte er nur: „Na, amüsierst du 

dich gut?”

„Natürlich. Und du?”

„Natürlich.”

Sie hob eine Braue. „Selbst in deiner momentanen Einsam-keit?”

„Wie bit e?”

„Als ich dich vorhin gesehen habe, warst du von Frauen umlagert.”

„Wenn du mich vorhin schon gesehen hast, warum bist du nicht zu mir herübergekommen, um mich zu retten?”

„Dich retten?”, sagte sie lachend. „Jeder konnte sehen, dass du dich prächtig amüsierst.”

„Tatsächlich?”

„Also bitte, Michael”, sagte sie und warf ihm einen aus-drucksvollen Blick zu. „Du bist doch nur dazu da, um zu flirten und zu verführen.”

„In dieser Reihenfolge?”

Sie zuckte mit den Schultern. „Du bist nicht umsonst der fidele Wüstling.”

Er biss die Zähne zusammen. Ihr Kommentar ärgerte ihn, und noch mehr ärgerte ihn, dass es ihn ärgerte.

Sie musterte ihn, wobei sie ihm so nahe kam, dass er sich am liebsten unbehaglich gewunden hätte, und dann breitete sich auf ihrem Gesicht ein strahlendes Lächeln aus. „Es gefällt dir nicht”, sagte sie langsam, beinahe atemlos ob dieser Erkenntnis. „Du lieber Himmel, es gefällt dir ja gar nicht.”

Sie sah aus, als wäre ihr soeben eine Offenbarung bibli-schen Ausmaßes zuteil geworden, doch nachdem das Ganze auf seine Kosten ging, konnte er nur finster blicken.

Dann lachte sie, was es noch schlimmer machte. „Ach herr-je”, japste sie und hielt sich vor Lachen auch noch den Bauch. „Du kommst dir vor wie der Fuchs bei der Hetzjagd, und es gefällt dir überhaupt nicht. Ach, das ist einfach zu viel. Nach all den Frauen, hinter denen du schon her warst …”

Sie verstand es natürlich nicht. Ihm war ziemlich egal, dass ihn die Gesellschaftsdamen zur Partie des Jahres erklärt hat-ten und ihm entsprechend nachstellten. Das gehörte zu den Dingen, die man leicht mit Humor nehmen konnte.

Es war ihm auch egal, ob sie ihn den fidelen Wüstling nann-ten oder ob sie ihn für einen herzlosen Verführer hielten.



Wenn aber Francesca dasselbe sagte …

Tat das höllisch weh.

Und das Schlimmste war, dass er das allein sich selbst zu verdanken hatte. Er hatte diesen Ruf über die Jahre kultiviert, hatte zahllose Stunden mit Necken und Flirten verbracht und immer dafür gesorgt, dass Francesca es sah, damit sie nie die Wahrheit erriet.

Und vielleicht hatte er es auch für sich getan, denn wenn er als der fidele Wüstling galt, war er wenigstens irgendetwas. Andernfalls wäre er nichts als ein erbärmlicher Trottel gewesen, der hoffnungslos in die Frau eines anderen verliebt war. Und zur Hölle, er war  gut in der Rolle des charmanten Her-zensbrechers, der mit nur einem Lächeln verführen konnte.

Wenigstens etwas im Leben, worin er Erfolg hatte.

„Du kannst nicht behaupten, dass ich dich nicht gewarnt hätte”, erklärte Francesca ziemlich selbstzufrieden.

„Es ist gar nicht so schlecht, sich mit schönen Frauen zu um-geben”, versetzte er, hauptsächlich um sie zu ärgern. „Noch besser ist es, wenn es wie von selbst passiert und man sich gar nicht anzustrengen braucht.”

Es funktionierte: Sie presste die Lippen zusammen. „Ich kann mir vorstellen, dass das ganz entzückend ist, aber du solltest lieber aufpassen, damit du dich nicht noch vergisst”, sagte sie scharf. „Das sind nicht deine üblichen Frauen.”

„Mir war nicht bewusst, dass ich übliche Frauen habe.”

„Du weißt genau, was ich meine, Michael. Andere mögen dich einen Schuft durch und durch nennen, aber dazu kenne ich dich zu gut.”

„Ach ja?” Beinahe hätte er gelacht. Da glaubte sie, ihn so gut zu kennen, und in Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung. Sie hatte nie die Wahrheit gekannt.

„Vor vier Jahren hattest du noch Maßstäbe”, fuhr sie fort. „Du hast nie eine verführt, wenn ihr dadurch nicht wieder gutzumachender Schaden zugefügt worden wäre.”

„Und wieso glaubst du, dass mich das jetzt nicht mehr ab-halten würde?”

„Oh, ich glaube nicht, dass du es mit Absicht tätest”, sagte sie, „aber zuvor hast du dich mit Frauen, die auf der Suche nach einem Ehemann waren, gar nicht erst abgegeben. Da-mals bestand keine Gefahr, dass du einen Fehler begehst und 

jemanden aus Versehen ruinierst.”

Der vage, leise Ärger, der die ganze Zeit schon in ihm kö-chelte, loderte plötzlich auf. „Für wen hältst du mich eigentlich, Francesca?”, fragte er, ganz steif vor namenloser Empö-rung. Er fand es furchtbar, dass sie so von ihm dachte, einfach  furchtbar. 

„Michael . .”

„Hältst du mich wirklich für so dämlich, dass ich eine junge Dame aus  Versehen ruinieren könnte?”

Ihr blieb der Mund offen stehen, und ein Zittern überlief sie, bevor sie erwiderte: „Für dämlich nicht, natürlich nicht.

Aber . .”

„Sorglos dann vielleicht?”, fuhr er sie an. „Nein, das auch nicht. Ich meine nur . .”

„Was denn, Francesca?”, unterbrach er gnadenlos. „Was hältst du von mir, sag schon.”

„Ich halte dich für einen der besten Männer, die ich kenne”, sagte sie weich.

Verdammt. Typisch Francesca, ihn mit einem einzigen Satz zu entwaffnen. Er starrte sie an, starrte sie nur an, und versuchte zu ergründen, was zum Teufel sie damit gemeint haben könnte.

„Wirklich”, sagte sie schulterzuckend. „Aber ich halte dich auch für töricht, und ich glaube, du kannst wankelmütig sein, und ich glaube, dass du diesen Frühling mehr Herzen brechen wirst, als ich zählen kann.”

„Es ist auch gar nicht deine Aufgabe, sie zu zählen”, erklärte er mit ruhiger, harter Stimme.

„Nein, wohl nicht.” Sie sah ihn an und lächelte reumütig.

„Aber ich werde es dann doch tun, nicht?”

„Wieso das denn?”

Darauf wusste sie anscheinend keine Antwort, doch als er schon sicher war, dass sie nichts mehr sagen würde, flüsterte sie: „Weil ich nicht anders kann.”

Ein paar Augenblicke verstrichen. Sie standen nur da, mit dem Rücken zur Wand, als würden sie nichts weiter tun, als den anderen Gästen zuzusehen. Schließlich brach Francesca das Schweigen. „Du solltest tanzen.”

Er

drehte

sich

zu

ihr.

„Mit

dir?”

„Ja. Wenigstens einmal. Aber du solltest auch mit einer pas-



senden jungen Frau tanzen, mit jemandem, den du heiraten könntest.”

Jemand, den er heiraten könnte. Alle außer ihr.

„Damit zeigst du der Gesellschaft, dass du zumindest offen bist für eine Heirat”, fügte Francesca hinzu. Als er darauf nichts sagte: „Das bist du doch, oder?”

„Offen für eine Heirat?”

„Ja.”

„Wenn du es sagst”, entgegnete er ein wenig flapsig. Er musste sich jetzt einfach lässig geben. Das war der einzige Weg, die Bitterkeit zu verbergen, die er plötzlich empfand.

„Felicity Featherington”, sagte Francesca und deutete auf eine sehr hübsche junge Frau, die ein Stück von ihnen entfernt stand.

„Sie wäre eine hervorragende Wahl. Sehr vernünf-tig. Sie würde sich nicht in dich verlieben.”

Er betrachtete sie zynisch. „Gott behüte, dass ich die Liebe finde.”

Francesca riss die Augen auf. „Ist es das, was du willst?”, fragte sie. „Die Liebe finden?”

Sie sah aus, als entzückte sie diese Aussicht, als entzückte es sie, dass er vielleicht die vollkommene Frau finden könnte.

Da hatte er es. Und wieder einmal bestätigte sich sein Glau-be an eine höhere Macht. Augenblicke von so ausgesucht ironischer Vollkommenheit konnten sich nicht einfach zufällig ereignen.

„Michael?”, fragte Francesca. Ihre Augen waren hell und strahlend, und sie wünschte ihm offensichtlich nur das Schönste, Beste und Wunderbarste.

Er hingegen hätte am liebsten laut geschrien.

„Ich habe keine Ahnung”, wehrte er beißend ab. „Nicht die geringste Scheißahnung.”

„Michael…!” Sie wirkte verstört, doch dieses eine Mal war ihm das gleichgültig.

„Wenn du mich jetzt entschuldigst”, entgegnete er scharf.

„Ich glaube, ich muss noch mit einer Featherington tanzen.”

„Michael, was ist los?”, wollte sie wissen. „Was habe ich gesagt?”

„Nichts”, erwiderte er. „Gar nichts.”

„Sei nicht so.”

Als er sich ihr zuwandte, spürte er, wie sich etwas über ihn

zu senken schien, eine Art Taubheit, sodass er in der Lage war, sie glatt anzulächeln und mit seinem legendären trägen Blick zu betrachten. Der Wüstling war wieder da, vielleicht nicht ganz so fidel diesmal, aber jeder Zoll der weltgewandte Verführer.

„Wie?”, fragte er. Sein Lächeln zeigte eine vollkommene Mischung aus Unschuld und Herablassung. „Ich tue genau das, was du mir aufgetragen hast. Sagtest du nicht, ich solle mit einer Featherington tanzen? Ich folge nur deinen Anwei-sungen,”

„Du bist zornig auf mich”, flüsterte sie.

„Natürlich nicht”, erwiderte er, doch sie wussten beide, dass seine Stimme zu lässig, zu glatt war. „Ich habe mich nur in die Tatsache gefügt, Francesca, dass du es am besten weißt. Die ganze Zeit habe ich mich nach meinem Gewissen und mei-ner inneren Stimme gerichtet, und was hat es mir gebracht? Weiß der Himmel, wo ich jetzt sein könnte, wenn ich schon vor Jahren auf dich gehört hätte.”

Sie stieß die Luft aus und wich einen Schritt zurück. „Ich muss jetzt gehen”, sagte sie.

„Dann geh doch.”

Sie hob das Kinn. „Hier sind jede Menge Männer.”

„Jede Menge.”

„Ich muss einen Ehemann finden.”

„Das solltest du”, stimmte er zu.

Sie presste die Lippen zusammen und fügte hinzu: „Vielleicht finde ich ja schon heute Abend einen.”

Er warf ihr ein beinahe spöttisches Lächeln zu. Immer musste sie das letzte Wort behalten. „Vielleicht”, sagte er ge-nau in der Sekunde, in der sie glaubte, die Unterhaltung sei beendet.

Sie hatte sich inzwischen schon so weit von ihm entfernt, dass sie hätte schreien müssen, um darauf noch etwas zu erwi-dern, was natürlich nicht ging. Doch er sah, dass sie kurz in-nehielt und die Schultern straffte. Sie hatte ihn noch gehört.

Er lehnte sich an die Wand und lächelte. Man musste seine kleinen Freuden da suchen, wo man sie fand.

Am nächsten Tag fühlte Francesca sich absolut schrecklich. Schlimmer noch, sie konnte einen leisen Anflug von schlech-



tem Gewissen nicht unterdrücken, obwohl es doch Michael gewesen war, der am Abend zuvor so beleidigend geworden war.

Wirklich, was hatte sie denn gesagt, das diese unfreundli-che Reaktion gerechtfertigt hätte? Und mit welchem Recht wurde er ihr gegenüber so unangenehm? Sie hatte doch nur ihrer Freude Ausdruck verliehen, dass er eine Liebesheirat in Betracht zog, statt den Rest seiner Tage mit oberflächlichen Ausschweifungen zu verbringen.

Doch anscheinend hatte sie sich getäuscht. Michael hatte den ganzen Abend - vor und nach ihrer Unterhaltung - da-mit verbracht, allen Frauen auf der Gesellschaft den Hof zu machen. Er war dabei so weit gegangen, dass sie irgendwann gedacht hatte, ihr würde noch übel werden.

Doch das Schlimmste war, dass sie wirklich nicht anders konnte, als seine Eroberungen zu zählen, genau, wie sie vor-hergesagt hatte. „Eins, zwei, drei”, murmelte sie, während sie zusah, wie er drei Schwestern mit seinem Lächeln verzau-berte. „Vier, fünf, sechs …” Da fielen zwei Witwen und eine Gräfin. Es war ekelhaft, und Francesca war zornig auf sich selbst, dass sie wie hypnotisiert daneben stand.

Und ab und zu warf er ihr einen Blick zu. Er sah sie nur an, spöttisch und mit schweren Lidern, worauf ihr unwillkürlich der Verdacht kam, dass er genau wusste, was sie tat, dass er überhaupt nur von Frau zu Frau ging, damit sie beim Mitzäh-len das nächste Dutzend voll machen konnte.

Warum hatte sie das bloß gesagt? Was hatte sie sich dabei gedacht?

Vielleicht hatte sie sich gar nichts gedacht. Das jedenfalls schien die einzige Erklärung. Es hatte nicht in ihrer Absicht gelegen, ihm zu verraten, dass sie nicht anders könne, als die gebrochenen Herzen zu zählen, die er zurückließ. Die Worte waren ihr über die Lippen geschlüpft, bevor sie ihr überhaupt bewusst geworden waren.

Und auch jetzt war sie sich nicht sicher, was genau sie zu bedeuten hatten.

Warum lag ihr daran? Warum, um alles in der Welt, küm-merte es sie, wie viele Damen sich von ihm bezaubern ließen?

Früher

hat e

sie

das

doch

auch

nicht

gekümmert.

Und es würde nur noch schlimmer werden. Die Frauen wa-



ren verrückt nach Michael. Wenn man die Etikette auf den Kopf stellte, dachte Francesca ironisch, würde es im Salon im Kilmartin House bestimmt nur so wimmeln von Blumengebin-den, alle für den flotten Earl.

Es würde aber auch so fürchterlich werden. Heute würde sie von Besuchern überschwemmt werden, dessen war sie sich sicher. Alle Damen Londons würden ihr einen Besuch abstat-ten in der Hoffnung, dass Michael in den Salon geschlendert käme. Francesca würde zahllose Fragen über sich ergehen las-sen müssen, Andeutungen und …

„Liebe Güte!” Abrupt blieb sie stehen und sah sich ungläu-big im Salon um. „Was ist das?”

Blumen. Überall Blumen.

Ihr Albtraum war Wirklichkeit geworden. Hatte jemand die Regeln des guten Tons geändert und vergessen, ihr Bescheid zu sagen?

Vergissmeinnicht, Iris, Margeriten. Importierte Tulpen. Or-chideen aus dem Gewächshaus. Und Rosen. Überall Rosen. In allen Farben. Der Duft war beinahe überwältigend.

„Priestley!”, rief Francesca, als sie den Butler sah, der am anderen Ende des Salons gerade eine Vase mit Löwenmäul-chen abstellte. „Was sind das alles für Blumen?”

Er rückte die Vase noch einmal zurecht, schob einen rosa blühenden Stängel von der Wand weg, wandte sich dann um und kam auf sie zu. „Die Blumen sind alle für Sie, Mylady.”

Sie blinzelte. „Für mich?”

„Jawohl. Möchten Sie die Karten lesen? Ich habe sie an den Buketts gelassen, damit Sie die Sträuße den jeweiligen Her-ren zuordnen können.”

„Oh.” Mehr fiel ihr dazu im Moment nicht ein. Sie kam sich ziemlich dumm vor, wie sie da stand, die Hand vor den Mund gelegt, während ihr Blick von einem Strauß zum anderen wan-derte.

„Wenn Sie möchten”, fuhr Priestley gemessen fort, „könnte ich die Karten abnehmen und auf der Rückseite vermerken, von welchem Bukett sie stammen. Dann könnten sie sie al-le auf einmal lesen.” Als Francesca darauf nichts erwiderte, schlug er vor: „Vielleicht möchten Sie an Ihrem Schreibtisch Platz nehmen? Ich bringe Ihnen die Karten gern dorthin.”

„Nein, nein”, erwiderte sie, immer noch völlig verwirrt.



Liebe Güte, sie war Witwe. Die Männer sollten ihr keine Blumen schicken. Oder doch?

„Mylady?”

„Ich … ich …” Sie wandte sich an Priestley, richtete sich dabei gerade auf, um wieder Klarheit zu gewinnen. Zumindest versuchte sie es. „Ich werde … äh … mal einen Blick …” Sie trat zu dem Gebinde, das ihr am nächsten stand, ein hübsches, zartes Sträußchen aus Traubenhyazinthen und Jas-min. „Ein blasser Widerschein, verglichen mit Ihren Augen”, stand auf der Karte. Unterzeichnet war sie vom Marquis of ehester.

„Oh!”, keuchte Francesca. Lord Chesters Frau war vor zwei Jahren gestorben. Alle wussten, dass er sich nach einer neuen Braut umsah.

Sie konnte den Schwindel kaum bezwingen, der sich ihrer bemächtigte, als sie zu einem Rosenarrangement trat und die Karte herausnahm, bemüht, vor dem Butler nicht allzu eifrig zu wirken. „Von wem das wohl kommen mag?”, sagte sie be-tont gleichgültig.

Ein Sonett. Von Shakespeare, wenn sie nicht alles täuschte.

Unterschrieben mit Viscount Trevelstam.

Trevelstam? Dem war sie doch nur kurz vorgestellt worden. Er war jung, sehr attraktiv, und es ging das Gerücht, dass sein Vater den größten Teil des Familienvermögens durchgebracht hatte. Der neue Viscount würde reich heiraten müssen. Hieß es.

„Liebe Güte!”

Francesca drehte sich um. Johns Mutter hatte den Raum betreten.

„Was hat das zu bedeuten?”, erkundigte sie sich.

„Ich glaube, genau dasselbe habe ich auch gesagt, als ich hereingekommen bin”, murmelte Francesca. Sie reichte Lady Kilmartin die beiden Karten und beobachtete sie genau, während sie die sauber geschriebenen Zeilen überflog.

Mit Johns Tod hatte Lady Kilmartin ihr einziges Kind ver-loren. Wie würde sie es aufnehmen, wenn Francesca von anderen Männern der Hof gemacht wurde?

„Du liebe Güte”, sagte Lady Kilmartin. „Anscheinend bist du die Unvergleichliche dieser Saison.”

„Ach, nun sei aber nicht albern”, erwiderte Francesca errö-



tend. Errötend? Zum Kuckuck, was war los mit ihr? Sie errö-

tete nicht. Das hatte sie nicht einmal während ihrer ersten Saison getan, als sie tatsächlich die Unvergleichliche gewesen war. „Dazu bin ich doch viel zu alt”, murmelte sie.

„Anscheinend nicht.”

„In der Halle stehen noch mehr”, eröffnete ihr Priestley. Lady Kilmartin wandte sich an Francesca. „Hast du die Karten schon alle gelesen?”

„Noch nicht. Aber ich könnte mir vorstellen …”

„Dass auf allen mehr oder weniger dasselbe steht?”

Francesca nickte. „Stört dich das?”

Lady Kilmartin lächelte traurig, doch ihre Augen blickten freundlich und klug. „Möchte ich, dass du immer noch mit meinem Sohn verheiratet wärst? Nun ja, sicher. Möchte ich, dass du den Rest des Lebens nur mit deinen Erinnerungen verheiratet bist?

Bestimmt nicht.” Sie ergriff Francescas Hand und drückte sie. „Du bist wie eine Tochter für mich, Francesca. Ich will, dass du glücklich bist.”

„Ich würde Johns Andenken niemals Schande machen”, versicherte ihr Francesca.

„Aber natürlich nicht. Wenn du so ein Mensch wärst, hätte er dich doch gar nicht erst geheiratet. Beziehungsweise”, füg-te sie verschmitzt hinzu, „hätte ich es ihm nicht erlaubt.”

„Ich wünsche mir Kinder”, sagte Francesca. Irgendwie hat-te sie das Bedürfnis, es zu erklären und Johns Mutter begreif-lich zu machen, dass sie sich in erster Linie wünschte, Mutter zu sein, nicht unbedingt Ehefrau.

Lady Kilmartin nickte und wandte sich ab, wobei sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln tupfte. „Wir sollten die anderen Karten auch alle lesen”, erklärte sie, und ihr energi-scher Ton signalisierte, dass sie nun nach vorne sehen wollte, „und uns vielleicht schon einmal darauf gefasst machen, dass man uns heute Nachmittag die Haustür einrennt.”

Francesca folgte ihr, als sie zu einem riesigen Strauß Tulpen trat und die Karte herauszog. „Ich könnte mir vorstellen, dass es sich dabei hauptsächlich um Damen handeln wird”, meinte Francesca, „die sich nach Michael erkundigen wollen.”

„Da könntest du Recht haben”, erwiderte Lady Kilmartin.

Sie hielt die Karte hoch. „Darf ich?”

„Natürlich.”



Johns Mutter überflog die Zeilen, sah auf und sagte dann: „Cheshire.”

Francesca keuchte auf. „Etwa der Herzog?”

„Genau der.”

Francesca legte die Hand auf ihr Herz. „Ich fasse es nicht”, hauchte sie. „Der Herzog von Cheshire.”

„Du, meine Liebe, bist offensichtlich die Partie der Saison.”

„Aber ich . .”

„Was zum Teufel hat das zu bedeuten?”

Es war Michael, der gerade noch die Vase auffing, die er um-gestoßen hatte. Er wirkte äußerst unwirsch und gereizt.

„Guten Morgen, Michael”, begrüßte ihn Lady Kilmartin munter.

Er nickte ihr zu, wandte sich dann an Francesca und brummte: „Du siehst aus, als wolltest du deinem Herrscher den Treueeid leisten.”

„Und dieser Herrscher bist du, ja?”, gab sie zurück und ließ rasch die Hand sinken. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie immer noch auf ihrem Herzen lag.

„Wenn du Glück hast”, brummte er.

Francesca sah ihn nur erbost an.

Er grinste affektiert. „Eröffnen wir eigentlich gerade einen Blumenladen?”

„Nein, aber wir könnten, wenn wir wollten”, meinte Lady Kilmartin.

„Sie sind für Francesca”, fügte sie hilfsbereit hin-zu.

„Natürlich sind sie für Francesca”, murmelte er, „obwohl ich mir wirklich nicht vorstellen kann, wer so idiotisch ist, ausgerechnet Rosen zu senden.”

„Ich mag Rosen”, wandte Francesca ein.

„Jeder schenkt Rosen”, erklärte er abfällig. „Abgeschmackt und einfallslos ist das.” Er deutete auf Trevelstams gelbe Exemplare. „Von wem sind denn die?”

„Trevelstam”, antwortete Lady Kilmartin.

Michael schnaubte und drehte sich zu Francesca um. „Den wirst du ja wohl nicht heiraten, oder?”

„Wahrscheinlich nicht, aber mir ist nicht ganz klar …” „Arm wie eine Kirchenmaus”, behauptete er.

„Woher willst du das denn wissen?”, fragte Francesca. „Du

bist nicht mal einen Monat zurück.”

Michael zuckte mit den Schultern. „Ich war in meinem Club.”

„Nun, auch wenn es stimmt, kann er ja wohl nichts dafür”, fühlte sich Francesca zu sagen verpflichtet. Nicht, dass sie für Lord Trevelstam sonderlich viel übrig gehabt hätte, aber sie versuchte, gerecht zu sein, und es war allgemein bekannt, dass der junge Viscount sich das ganze letzte Jahr redlich be-müht hatte, den Schaden zu beheben, den sein verschwenderi-scher Vater dem Familienvermögen zugefügt hatte.

„Du heiratest ihn nicht, und damit basta”, erklärte Michael.

Eigentlich hätte sie sich über seine Arroganz ärgern sollen, doch in Wahrheit war sie hauptsächlich amüsiert. „Also gut”, meinte sie, und um ihre Lippen zuckte ein Lächeln, „dann heirate ich eben jemand anderen.”

„Gut”, knurrte er.

„Sie hat ja eine große Auswahl”, warf Lady Kilmartin ein.

„Allerdings”, erwiderte Michael verärgert.

„Ich schau mal, was Helen macht”, sagte Lady Kilmartin.

„Sie würde es bestimmt bedauern, wenn sie das hier ver-passt.”

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Blumen davonflie-gen, ehe sie aufwacht”, sagte Michael.

„Natürlich nicht”, erwiderte seine Tante honigsüß und tät-schelte ihm mütterlich den Arm.

Francesca unterdrückte hastig ein Lachen. Michael hasste das, was seine Tante auch genau wusste.

„Aber sie liebt Blumen. Darf ich einen Strauß mit zu ihr nach oben nehmen?”

„Natürlich”, erwiderte Francesca.

Lady Kilmartin streckte schon die Hand nach Trevelstams Rosen aus, überlegte es sich dann aber anders. „Ach nein, lie-ber doch nicht”, sagte sie und drehte sich zu Michael und Francesca um. „Vielleicht kommt er zu Besuch, und wir wollen doch nicht, dass er glaubt, sein Strauß sei in irgendeine finstere Ecke unseres Hauses verbannt worden.”

„Aber ja”, murmelte Francesca, „natürlich.”

Michael knurrte bloß.

„Trotzdem gehe ich jetzt nach oben und erzähle ihr davon”, sagte Lady Kilmartin, drehte sich um und entschwand.



Michael nieste und blickte dann wütend auf einen harm-losen Gladiolenstrauß. „Wir werden ein Fenster öffnen müs-sen”, grollte er.

„Und erfrieren?”

„Ich ziehe mir einen Mantel an”, brummelte er.

Francesca lächelte. Am liebsten hätte sie gegrinst. „Bist du etwa eifersüchtig?”, fragte sie neckend.

Er fuhr zu ihr herum und sah sie so fassungslos an, dass es sie beinahe umwarf.

„Nicht  meinetwegen”,  erwiderte sie rasch und errötete beinahe bei der Vorstellung. „Nein, so hab ich das nicht gemeint.”

„Wie dann?”, erkundigte er sich ruhig.

„Also, ich meine … äh …” Sie wies auf die Blumen, die so deutlich von ihrer plötzlichen Popularität kündeten. „Also, wir beide haben diese Saison doch ungefähr das gleiche Ziel, nicht wahr?”

Er sah sie verständnislos an.

„Die Ehe”, erwiderte sie. Liebe Güte, an diesem Morgen war er wirklich besonders begriffsstutzig.

„Was willst du damit sagen?”

Ungeduldig stieß sie die Luft aus. „Ich weiß nicht, ob du darüber nachgedacht hast, aber ich hatte eigentlich angenom-men, dass die Damen gnadenlos hinter dir her wären. Ich hät-te mir nie träumen lassen, dass ich auch … also …”

„Dass du dich ebenfalls als erstklassige Partie erweist?”

Es war nicht besonders nett formuliert, aber da es nicht ganz falsch war, sagte sie bloß: „Nun ja, vermutlich.”

Einen Augenblick schwieg er, betrachtete sie aber seltsam, beinahe ironisch, und sagte dann leise: „Ein Mann müsste ein ziemlicher Dummkopf sein, wenn er dich nicht heiraten wollte.”

Francesca blieb vor Staunen der Mund offen stehen. „Oh”, sagte sie, nach passenden Worten suchend. „Das ist … das ist das Netteste, was du mir jetzt hättest sagen können.”

Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie beschloss, ihm nicht zu sagen, dass er sich gerade gelben Blüten-staub hineingerieben hatte.

„Francesca …” hob er an. Er sah müde und erschöpft und noch irgendwie anders aus.



Bedauernd?

Nein, das war unmöglich. Michael bedauerte nie etwas.

„Ich würde dir das nie missgönnen. Du …” Er räusperte sich. „Du sollst glücklich sein.”

„Ich …” Es war ein höchst merkwürdiger Moment, vor al-lem auf den angespannten Wortwechsel am Vorabend hin. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, und so wechselte sie einfach das Thema und erklärte: „Du kommst auch noch an die Reihe.”

Fragend sah er sie an.

„Eigentlich bist du schon dran”, fuhr sie fort. „Gestern Abend. Du warst viel mehr von Bewunderern umlagert als ich. Wenn Frauen Blumen senden könnten, würden wir heute darin ertrinken.”

Er lächelte, doch seine Augen lächelten nicht mit. Er sah auch nicht zornig aus, nur … leer.

Ihr wurde bewusst, was für eine seltsame Beobachtung das war.

„Äh … wegen gestern Abend”, begann er und zerrte an sei-nem Krawattentuch. „Wenn ich etwas gesagt habe, was dich aufregt . .”

Sie blickte ihm ins Gesicht. Es war ihr so lieb, und sie kann-te es in allen Einzelheiten. Vier Jahre waren offenbar nicht genug, um ein Gesicht zu vergessen. Aber etwas war anders. Er hatte sich verändert, doch sie war sich nicht im Klaren in-wiefern.

Und sie wusste auch nicht warum.

„Alles in Ordnung”, versicherte sie ihm.

„Trotzdem”, sagte er rau, „es tut mir Leid.”

Den restlichen Tag fragte Francesca sich, ob er wusste, wo-für er sich eigentlich entschuldigt hatte. Außerdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie selbst das auch nicht so genau wusste.










12. KAPITEL 

… ist ja ziemlich lächerlich, dir zu schreiben, aber nach so vielen Monaten im Fernen Osten hat sich meine Haltung zum Tod und dem Leben nach dem Tod derartig ver- 

ändert, 

dass 

Pfarrer 

MacLeish 

schreiend 

davonlaufen 

würde. So weit von England ist es beinahe möglich, so zu tun, als wärst du noch am Leben und in der Lage, meinen Brief zu empfangen, genau wie die vielen, die ich dir aus Frankreich geschickt habe. Aber dann höre ich irgendwo meinen Namen und werde daran erinnert, dass ich ja jetzt Kilmartin bin, und du an einem Ort weilst, den die König-liche Post nicht erreichen kann. 

Der Earl of Kilmartin an seinen verstorbenen Vetter, den vorigen Earl, ein Jahr und zwei Monate nach seiner Abreise nach Indien. Der Brief wurde zu Ende geschrieben und dann langsam über einer Kerze verbrannt.

Es war nicht so, als genösse er es, sich wie ein Esel zu beneh-men, überlegte Michael, als er in seinem Club saß, ein Glas Brandy in der Hand, doch in letzter Zeit gelang es ihm nicht, sich anders zu verhalten, zumindest nicht in Francescas Gegenwart.

Auf der Geburtstagsfeier ihrer Mutter hatte sie dagestan-den und sich so für ihn  gefreut,  war so entzückt, dass er in ihrer Gegenwart das Wort Liebe ausgesprochen hatte. Und er hatte sie einfach nur schroff angefahren.

Weil er ihre Gedankengänge kannte und wusste, dass sie bereits weit für ihn vorausplante, nach der vollkommenen Frau für ihn suchte, während die Wahrheit doch …

Während die Wahrheit einfach nur erbärmlich war.

Er hatte sich entschuldigt, aber auch wenn er Stein und

Bein schwor, dass er sich nicht wieder wie ein Idiot verhalten würde, würde er sich in Zukunft sicher wieder entschuldigen müssen, und sie würde es wahrscheinlich irgendeinem ver-schrobenen Wesenszug von ihm zuschreiben, obwohl er doch zu Johns Lebzeiten immer ein Musterexemplar an Gleichmut und Heiterkeit gewesen war.

Er kippte den Brandy hinunter. Zum Kuckuck.

Nun, bald hatte er diesen ganzen Unsinn ja hinter sich. Sie würde jemandem begegnen, den Kerl heiraten und ausziehen. Natürlich würden sie Freunde bleiben - etwas anderes käme für Francesca nie in Frage -, aber er würde sie nicht mehr jeden Morgen am Frühstückstisch sehen. Er würde sie nicht

einmal mehr so oft treffen wie damals, als John noch gelebt hatte. Ihr neuer Gatte würde ihr nicht erlauben, so viel Zeit mit einem anderen Mann zu verbringen, auch wenn es sich dabei um einen Vetter handelte.

„Stirling!”, hörte er jemanden ausrufen, gefolgt von dem üblichen leisen Hüsteln. „Kilmartin, wollte ich sagen. Tut mir Leid.”

Michael sah auf. Vor ihm stand Sir Geoffrey Fowler, ein Be-kannter aus seinen Studientagen in Cambridge. „Keine Ursa-che”, sagte er und wies auf den Sessel gegenüber.

„Schön, dich zu sehen”, sagte Sir Geoffrey und nahm Platz.

„Ich hoffe, du hattest eine ruhige Heimreise.”

Die beiden tauschten ein paar Allgemeinplätze aus, bis Sir Geoffrey dann zur Sache kam. „Wie ich höre, sieht sich Lady Kilmartin nach einem neuen Ehemann um.”

Michael hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Auch wenn ihn die grässliche Blumen-nut im Salon zu Hause eigentlich vorgewarnt hatte - es von den Lippen eines anderen zu hören, war ihm ziemlich unange-nehm.

Eines anderen, der jung, recht attraktiv und offensichtlich auf der Suche nach einer Ehefrau war.

„Äh … ja”, erwiderte er endlich. „Ich glaube schon.”

„Hervorragend.” Sir Geoffrey rieb sich voll Vorfreude die Hände, was in Michael den überwältigenden Wunsch weckte, ihm eine Ohrfeige zu versetzen.

„Sie ist aber wirklich außergewöhnlich anspruchsvoll”, be-merkte Michael mürrisch.



Das schien Sir Geoffrey nichts weiter auszumachen. „Be-kommt sie von dir eine Mitgift?”

„Was?”, fuhr Michael auf. Lieber Himmel, er war ja ihr nächster männlicher Anverwandter. Wahrscheinlich würde er auf ihrer Hochzeit auch noch den Brautführer mimen müs-sen. Teufel noch mal.

„Na, gibst du ihr etwas?”

„Natürlich”, schnappte Michael.

Sir Geoffrey schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Ihr Bruder hat sich auch dazu bereit erklärt.”

„Die Stirlings sorgen schon für sie”, erklärte Michael steif.

Sir Geoffrey zuckte mit den Schultern. „Die Bridgertons offensichtlich auch.”

Michael knirschte mit den Zähnen.

„Schau nicht so sauer”, empfahl Sir Geoffrey. „Mit einer zweifachen Mitgift bist du sie im Handumdrehen los. Bestimmt kannst du es kaum erwarten.”

Michael legte nun den Kopf schief und überlegte, ob er Sir Geoffrey die Nase von rechts oder von links einschlagen sollte.

„Sie muss dir ganz schön zur Last fallen”, fuhr Sir Geoffrey unbekümmert fort. „Allein die Kleider kosten doch sicher ein Vermögen.”

Michael fragte sich, welche strafrechtlichen Konsequenzen ihm drohten, wenn er einen Ritter des Empire erdrosselte. Bestimmt könnte er damit leben.

„Wenn  du heiratest”, erklärte Sir Geoffrey, der nicht zu bemerken schien, dass Michael probeweise die Finger krümmte und seinen Hals prüfend musterte, „wird deine neue Countess sie bestimmt nicht im Haus haben wollen. Zwei Hühner im

Haushalt, das verträgt sich nicht, stimmt’s?”

„Stimmt”, erwiderte Michael angespannt.

„Na dann”, schloss Sir Geoffrey und erhob sich. „Nett, mal wieder mit dir geplaudert zu haben, Kilmartin. Ich muss fah-ren und Shively die Neuigkeiten erzählen. Nicht, dass ich mir die Konkurrenz wünschte, aber es wird sich ja ohnehin bald rumsprechen. Da kann genauso gut ich derjenige sein, der das Geheimnis lüftet.”

Michael warf ihm einen eisigen Blick zu, doch Sir Geoffrey war viel zu angeregt von dieser Neuigkeit, um es zu bemer-



ken. Michael sah in sein Glas. Er hatte es ausgetrunken. Verdammt.

Er winkte einem Aufwärter, damit er ihm noch einen Brandy brachte, und lehnte sich im Sessel zurück, fest entschlossen, die Zeitung zu lesen, die er beim Eintreten von einem Tisch-chen mitgenommen hatte, doch bevor er auch nur die Schlag-zeilen überfliegen konnte, hörte er wieder seinen Namen. Er bemühte sich kaum, seine Verärgerung zu verbergen, und sah auf.

Trevelstam. Der mit den gelben Rosen. Michael zerknüllte die Zeitung zwischen den Fingern.

„Kilmartin”, begrüßte ihn der Viscount.

Michael nickte. „Trevelstam.” Die beiden kannten sich, nicht gut, aber doch gut genug für eine freundliche Unterhaltung. „Nehmen Sie Platz”, sagte er und deutete auf den Sessel.

Trevelstam setzte sich und stellte sein halb volles Glas auf dem Tisch ab. „Wie geht es Ihnen?”, fragte er. „Hab Sie seit Ihrer Rückkehr noch nicht oft gesehen.”

„Ganz gut”, brummte Michael. Wenn man in Betracht zog, dass er gezwungen war, einem Trottel gegenüberzusitzen, der es auf Francescas Mitgift abgesehen hatte. Ihre doppelte Mitgift. So, wie sich der Klatsch verbreitete, hatte Trevelstam die Neuigkeiten wahrscheinlich schon von Sir Geoffrey gehört.

Trevelstam war etwas weltläufiger als Sir Geoffrey - es ge-lang ihm, drei volle Minuten zu plaudern. Er erkundigte sich nach Michaels Indienfahrt, der Rückreise und so weiter. Doch dann kam auch er auf seine wahren Absichten zu sprechen.

„Ich habe Lady Kilmartin heute Nachmittag einen Besuch abgestattet”, sagte er.

„Ach ja?”, murmelte Michael. Er war seit dem Morgen nicht mehr zu Hause gewesen, da die Schar von Francescas Vereh-rern so ziemlich das Letzte war, was er zu sehen wünschte.

„Ja. Sie ist wirklich eine wunderschöne Frau.”

„Allerdings”, stimmte Michael zu, froh, dass sein Brandy mittlerweile da war.

Als er aber feststellen musste, dass er schon vor zwei Minuten gebracht worden war und er ihn inzwischen ausgetrunken hatte, schwand seine Freude.

Trevelstam räusperte sich. „Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass ich ihr den Hof machen möchte?”



„Jetzt weiß ich es jedenfalls.” Michael beäugte sein Glas, um festzustellen, ob darin noch ein paar Tropf chen zu finden sein mochten.

„Ich war mir nicht sicher, ob ich Sie oder ihren Bruder von meinen Absichten in Kenntnis setzen soll.”

Michael war sich sicher, dass Anthony Bridgerton, Francescas ältester Bruder, durchaus in der Lage war, unpassende Bewerber auszusortieren, doch er sagte nur: „Bei mir sind Sie ganz richtig.”

„Gut, gut”, murmelte Trevelstam und nahm einen Schluck von seinem Getränk.

„Trevelstam!”, ertönte da eine dröhnende Stimme. „Und Kilmartin auch!”

Es war Lord Hardwick, ein mächtiger, ungeschlachter Klotz, der zwar nicht direkt betrunken war, aber auch nicht mehr ganz nüchtern wirkte.

„Hardwick”, begrüßten ihn die beiden Männer.

Hardwick zog sich einen Sessel heran und schob ihn unter größtmöglichem Getöse an den Tisch, wo die anderen beiden saßen.

„Schön, Sie zu sehen, schön, Sie zu sehen”, keuchte er. „Kapitaler Abend, finden Sie nicht auch? Prächtig, prächtig, was?”

Michael hatte keine Ahnung, wovon er sprach, doch er nick-te trotzdem. Das war immer noch besser, als ihn zu fragen, wo-von er sprach. Michael war sich ziemlich sicher, dass es ihm an Geduld fehlte, sich die Erklärung anzuhören.

„Thistleswaite da drüben nimmt Wetten auf die Hunde der Königin entgegen und ach …! Hab das mit Lady Kilmartin schon gehört. Gute Gespräche heut’ Abend”, meinte er beifäl-lig. „Wirklich gute Gespräche.

Wenn’s hier so still ist, gefällt es mir nicht.”

„Und wie geht es den Hunden der Königin?”, erkundigte sich Michael.

„Die Trauerkleider abgelegt, hab ich gehört.”

„Die Hunde?”

„Nein, Lady Kilmartin”, gluckste Hardwick erheitert. „He, he, he. Großartige Sache, was, Kilmartin?”

Michael winkte nach einem weiteren Brandy. Den würde er noch brauchen.

„Neulich hat sie Blau getragen”, erläuterte Hardwick. „Alle

haben’s gesehen.”

„Ganz entzückend hat sie ausgesehen”, fügte Trevelstam hinzu.

„Allerdings”, stimmte Hardwick zu. „Gute Frau. Würd ja selber um sie anhalten, wenn ich nicht schon mit Lady Hardwick verheiratet war.”

Auch kleine Gaben werden dankend angenommen, dachte Michael.

„Wie lang hat sie um den alten Earl getrauert?”, erkundigte sich Hardwick. „Sechs Jahre?”

Da der „alte Earl” zum Zeitpunkt seines Todes erst acht-undzwanzig Jahre alt gewesen war, fand Michael die Bemerkung leicht beleidigend, doch sah er wenig Sinn darin, Lord Hardwick in einem so späten Stadium seines Lebens noch etwas Benehmen und Urteilskraft beizubringen - seinen Aus-maßen und der leuchtenden Gesichtsfarbe nach zu urteilen, konnte der Gute jeden Moment tot umfallen. Zum Beispiel gleich jetzt, wenn Michael Glück hatte.

Er blickte zu ihm hinüber. Immer noch gesund und mun-ter.

Verflixt.

„Vier Jahre”, sagte er knapp. „Mein Vetter ist vor vier Jah-ren gestorben.”

„Vier, sechs, was auch immer”, meinte Hardwick mit einem Schulterzucken. „In jedem Fall eine verflixt lange Zeit, die Fenster schwarz zu verhüllen.”

„Ich glaube, eine Weile war sie in Halbtrauer”, warf Trevelstam ein.

„Ach ja? Wirklich?” Hardwick nahm einen Schluck und tupfte sich dann ungeschickt mit einem Taschentuch den Mund ab. „Na, uns kann ja gleich sein, wann das war, wenn man es sich recht überlegt. Vorher hat sie jedenfalls nicht

nach einem Mann Ausschau gehalten.”

„Nein”, sagte Michael, hauptsächlich deswegen, weil Hardwick ein paar Sekunden lang schwieg.

„Die Männer werden hinter ihr her sein wie die Bienen hin-ter dem Honig”, sagte Hardwick voraus, wobei er das O im Honig so dehnte, dass es klang, als gähnte er. „Wie die Bienen hinter dem Honig, wenn ich es Ihnen sage. Alle wissen, wie

sehr sie dem alten Earl ergeben war. Alle.”



Michaels Brandy wurde gebracht. Gott sei Dank.

„Und seit seinem Tod nie auch nur der Hauch eines Skan-dals um ihren Namen”, lobte Hardwick und nahm noch einen Schluck.

Er lachte lüstern und stieß Michael mit dem Ellbo-gen in die Seite. „Wenn Sie wissen, was ich meine.”

Michael trank von seinem Brandy.

„Es ist …” Mit wollüstig bebenden Backen beugte Hardwick sich vor. „Es ist, als ob man …”

„Liebe Güte, Mann, nun spucken Sie es schon aus”, brummte Michael.

„Hä?”, machte Hardwick.

Michael sah ihn nur finster an.

„Ich sag Ihnen, wie es ist”, versprach Hardwick mit lüster-nem Blick. „Es ist, als kriegte man eine Jungfrau, die genau weiß, was sie zu tun hat.”

Michael starrte ihn an. „Was haben Sie da gerade gesagt?”, fragte er sehr ruhig.

„Na, als . .”

„An Ihrer Stelle würde ich das lieber nicht wiederholen”, erklärte Trevelstam rasch und warf einen besorgten Blick auf Michaels finstere Miene.

„Hä? Das ist doch keine Beleidigung”, begehrte Hardwick auf und stürzte den Rest seines Glases hinunter. „Sie war verheiratet, jeder weiß, dass sie nicht unberührt ist, und trotzdem . .”

„Halten Sie sofort den Mund”, fuhr Michael ihn an.

„Wie? Das sagen doch alle.”

„Nicht in meiner Gegenwart”, knurrte Michael. „Nicht, wenn sie Wert auf ihre körperliche Unversehrtheit legen.”

„Na, immer noch besser, als wenn man sagt, sie war nicht wie eine Jungfrau”, lärmte Hardwick. „Wenn Sie wissen, was ich meine.”

Michael stürzte sich auf ihn.

„Lieber Himmel, Mann”, jaulte Hardwick, während er auf den Boden plumpste. „Was zum Teufel ist bloß los mit Ihnen?”

Michael war sich nicht sicher, wie seine Hände um Hardwicks Hals geraten waren, aber er fand, dass sie dort ganz gut lagen. „Sie werden ihren Namen niemals wieder in den Mund nehmen”, zischte er. „Haben wir uns verstanden?”



Hardwick nickte panisch, doch durch die Bewegung bekam er noch weniger Luft. Seine Wangen färbten sich lila.

Michael gab ihn frei und stand auf. Er rieb sich die Hände, als wollte er sie von etwas Ekelhaftem reinigen. „Ich dulde es nicht, wenn man auf derart respektlose Art von Lady Kilmartin redet”, stieß er hervor. „Haben Sie mich verstanden?”

Hardwick nickte. Ein paar Zuschauer nickten ebenfalls.

„Gut”, knurrte Michael und befand, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war zu gehen. Francesca war hoffent-lich schon im Bett, wenn er nach Hause kam. Oder unterwegs.

Solange er sie nicht zu sehen brauchte, war ihm alles recht.

Er machte sich zum Ausgang auf, doch als er die Eingangshalle betrat, hörte er wieder einmal, wie jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um und frage sich, welcher Mann so idiotisch sein könnte, ihn zu einem solchen Zeitpunkt zu be-lästigen.

Colin Bridgerton. Francescas Bruder. Verdammt.

„Kilmartin”, sagte Colin. Sein attraktives Gesicht zierte wie üblich ein schiefes Lächeln.

„Bridgerton.”

Colin wies lässig auf den umgestürzten Tisch. „Ganz schö-

nes Spektakel da drin.”

Michael schwieg. Colin Bridgerton hatte ihn schon immer aus der Fassung gebracht. Sie standen beide im selben Ruf - dem eines leichtsinnigen Luftikusses. Doch während Colin der Liebling der Matronen war, die sich von seiner charman-ten Art verzaubern ließen, war Michael immer - beziehungs-weise bis er den Titel geerbt hatte - mit größerer Vorsicht behandelt worden.

Doch Michael hegte schon länger den Verdacht, dass sich hinter Colins gleich bleibend leutseliger Fassade jede Menge Charakterfestigkeit verbarg. Vielleicht lag es daran, dass sie einander in so vieler Hinsicht ähnlich waren, aber Michael hatte immer befürchtet, wenn jemand die wahre Natur seiner Gefühle für Francesca erraten könnte, dann wäre es Colin.

„Ich habe dort gerade in aller Ruhe etwas getrunken”, meinte Colin auf ein Nebenzimmer deutend, „als ich den Lärm hörte. Kommen Sie doch auf einen Sprung herein.”

Michael wollte nichts lieber, als dem Club den Rücken keh-ren, doch Colin war Francescas Bruder und als solcher irgend-



wie auch mit ihm verwandt, was ihn zur Höflichkeit verpflich-tete. Also biss er die Zähne zusammen und betrat den Raum, wobei er sich fest vornahm, ein Glas zu trinken und in zehn Minuten verschwunden zu sein.

„Angenehmer Abend, finden Sie nicht auch?”, fragte Colin, nachdem Michael es sich scheinbar gemütlich gemacht hatte. „Wenn man mal von Hardwick absieht.” Mit lässiger Eleganz lehnte er sich im Sessel zurück. „Der Kerl ist ein Esel.”

Michael nickte angespannt und versuchte, nicht darauf zu achten, dass Francescas Bruder ihn wie immer scharf be-obachtete, wobei er die kluge Wachsamkeit mit einem Ausdruck naiver Unschuld zu maskieren suchte. Colin legte den

Kopf schief, als wollte er, wie Michael erbittert dachte, einen besseren Blick in seine tiefste Seele erhaschen.

„Verdammt und zugenäht”, murmelte Michael in sich hi-nein und klingelte dem Aufwärter.

„Wie bit e?”

Langsam wandte Michael sich zu ihm. „Möchten Sie auch einen Whisky?”, fragte er - so deutlich, wie ihm das mit zusam-mengebissenen Zähnen möglich war.

„Ach ja, da sage ich nicht Nein”, erwiderte Colin, ganz freundliche Munterkeit.

Michael fiel nicht darauf herein.

„Haben Sie für den Rest des Abends schon irgendwelche Pläne?”, erkundigte sich Colin.

„Nein, keine.”

„Ich zufällig auch nicht”, murmelte Colin.

Verdammt. Schon wieder. War es denn wirklich zu viel ver-langt, sich eine einzige ruhige Stunde zu wünschen?

„Danke, dass Sie Francescas Ehre verteidigt haben”, sagte Colin ruhig.

Michaels erster Impuls war, ihn anzuknurren, dass er seinen Dank nicht brauche, dass es ebenso an ihm sei wie an irgend-welchen Bridgertons, Francescas Ehre zu verteidigen, doch da ihm Colin an diesem Abend außergewöhnlich scharfsich-tig vorkam, nickte er bloß. „Ihre Schwester verdient es, mit Respekt behandelt zu werden”, sagte er schließlich, um einen ruhigen, gelassenen Tonfall bemüht.

„Natürlich”, erwiderte Colin und neigte den Kopf.

Die Getränke wurden gebracht. Michael unterdrückte den

Drang, sein Glas in einem Zug zu leeren, doch nahm er einen so großen Schluck, dass ihm die Kehle davon brannte.

Colin hingegen seufzte nur zufrieden und lehnte sich zu-rück.

„Hervorragender Whisky”, lobte er. „Das ist das Beste an Britannien.

Oder zumindest mit das Beste. So was kriegt man auf Zypern einfach nicht.”

Michaels Antwort bestand aus einem unbestimmten Laut. Mehr schien nicht vonnöten.

Colin nahm noch einen Schluck, sichtlich genießerisch. „Ahh”, meinte er und stellte das Glas ab. „Fast so gut wie eine Frau.”

Michael gab noch einen Laut von sich und hob das Glas.

Da sagte Colin: „Warum heiraten Sie sie nicht einfach?”

Michael hätte sich beinahe verschluckt. „Wie bitte?”

„Sie heiraten”, erklärte Colin schulterzuckend. „Das ist doch nicht weiter schwer.”

Vermutlich war es eine vergebliche Hoffnung, dass Colin nicht von Francesca sprach, doch Michael unternahm trotzdem einen verzweifelten Versuch und sagte, so eisig er konnte: „Auf wen beziehen Sie sich da, wenn ich fragen dürfte?”

Colin hob eine Augenbraue. „Müssen wir hier jetzt wirklich solche Spielchen treiben?”

„Ich kann Francesca nicht heiraten”, stotterte Michael.

„Warum nicht?”

„Weil …” Er unterbrach sich. Es gab hundert Gründe, warum er sie nicht heiraten durfte, aber er konnte keinen ein-zigen davon aussprechen. Und so sagte er nur: „Sie war mit meinem Vetter verheiratet.”

„Als ich es das letzte Mal überprüft habe, war daran noch nichts Illegales.”

Nein, illegal war es nicht, aber vollkommen unmoralisch. Er begehrte Francesca nun schon so lange Zeit, liebte sie schon eine ganze Ewigkeit - so zumindest fühlte es sich an -, hatte sie schon geliebt, als John noch am Leben gewesen war. Er hatte seinen Vetter auf die gemeinste Art und Weise getäuscht, die es gab. Er würde seinen Verrat nicht dadurch besiegeln, dass er ihm nun auch noch die Frau nahm.

Es würde nur den hässlichen Kreis vollenden, der mit sei-ner Übernahme des Titels angefangen hatte, eines Titels, der ihm gar nicht zustand. Nichts von allem stand ihm zu. Und

trotzdem - außer den verflixten Stiefeln, die auszusortieren er Reivers befohlen hatte - war Francesca das Einzige aus Johns Hinterlassenschaft, das er sich noch nicht angeeignet hatte.

Durch Johns Tod war er zu unglaublichem Reichtum ge-langt. Johns Tod hatte ihm Macht, Ansehen und den Titel des Earls beschert.

Wenn er dadurch auch noch Francesca erlangte, durfte er sich wirklich keine Hoffnungen mehr machen, dass er sich das nicht doch insgeheim, in seinen Träumen, gewünscht hat-te.

Wie sollte er damit leben?

„Irgendwen muss sie doch heiraten”, sagte Colin.

Michael sah auf, weil ihm bewusst wurde, dass er eine ganze Weile seinen Gedanken nachgehangen hatte. Und dass Colin ihn die ganze Zeit scharf beobachtet hatte. Er zuckte mit den Schultern und versuchte, lässig zu wirken, auch wenn er nicht ernsthaft annahm, dass er den anderen Mann damit täuschen konnte. „Sie wird das tun, was sie will”, entgegnete

er. „Das tut sie immer.”

„Vielleicht heiratet sie überstürzt”, murmelte Colin. „Sie wünscht sich Kinder, bevor sie zu alt dazu ist.”

„Sie ist doch gar nicht alt.”

„Nein, aber vielleicht glaubt sie das ja. Und vielleicht macht sie sich auch Sorgen, dass andere sie für zu alt halten könnten. Als sie mit Ihrem Vetter verheiratet war, hat sie kein Kind empfangen. Nun ja, zumindest war es nicht von Erfolg gekrönt.”

Michael musste sich am Tisch festklammern, um nicht auf-zuspringen. Selbst wenn Shakespeare ihm es höchstpersön-lich erklärt hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen zu sagen, warum ihn Colins Bemerkung derart in Rage brachte.

„Wenn sie sich zu rasch entscheidet”, fügte Colin ganz ne-benbei hinzu, „könnte sie jemanden nehmen, der sie misshan-delt.”

„Francesca?”, fragte Michael abschätzig. Andere Frauen mochten diesen dummen Fehler begehen, aber Francesca doch nicht.

Colin zuckte mit den Schultern. „Könnte doch passieren.”

„Selbst wenn”, hielt Michael ihm entgegen. „Francesca würde niemals in einer solchen Ehe bleiben.”



„Was bliebe ihr schon anderes übrig?”

„Wir reden hier von Francesca”, sagte Michael. Eigentlich hätte das alles sagen müssen.

„Vermutlich haben Sie Recht”, stimmte Colin zu und nahm einen Schluck Whisky. „Bei den Bridgertons würde sie immer Zuflucht finden.

Wir würden sie nie zwingen, zu einem grausa-men Ehemann zurückzukehren.” Er stellte das Glas auf den Tisch und lehnte sich zurück. „Außerdem ist dieser Punkt so-wieso rein hypothetisch.”

In Colins Stimme lag ein seltsamer Unterton, eine verbor-gene und provozierende Botschaft. Michael sah ihn scharf an.

„Warum das?”

Colin trank noch einmal von seinem Whisky. Michael fiel auf, dass der Flüssigkeitspegel in dem Glas nie zu sinken schien.

Colin spielte ein paar Momente mit seinem Glas, wobei er Michael genau im Auge behielt. Jeder andere hätte den Blick nicht weiter bemerkenswert gefunden, doch in Colins Augen lag ein gewisser Ausdruck, unter dem Michael sich beinahe auf seinem Sitz wand. Die Augen blickten scharf und durch-dringend, und sie waren, wiewohl von einer anderen Farbe, genau wie Francescas geformt.

Verdammt unheimlich war das.

„Warum der Punkt rein hypothetisch ist?”, murmelte Colin nachdenklich. „Nun ja, weil Sie sie ja eindeutig nicht zu heiraten wünschen.”

Michael öffnete schon den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, als er - zu seinem nicht unbeträchtlichen Schrecken - feststellen musste, was er Colin hatte entgegenschleudern wol-len:  Natürlich will ich sie heiraten. 

Und er wollte es tatsächlich. Er

wollte sie heiraten.

Allerdings, wenn er es tat, würde er mit seinen Schuldgefühlen nicht leben können.

„Alles in Ordnung?”, fragte Colin.

Michael blinzelte. „Absolut. Warum?”

Colin sah ihn schief an. „Einen Augenblick haben Sie ausgesehen, als …” Er schüttelte den Kopf. „Ist ja egal.”

„Wie, Bridgerton?”, fragte Michael beinahe grob.

„Überrascht”, meinte Colin. „Sie haben ziemlich überrascht

ausgesehen. Das fand ich etwas seltsam.”

Lieber Himmel, wenn er noch einen Augenblick länger in Colin Bridgertons Gesellschaft verweilte, hätte dieser verfluchte Kerl alle seine Geheimnisse aufgedeckt. Michael schob den Stuhl zurück. „Ich muss jetzt gehen”, erklärte er abrupt.

„Natürlich”, erwiderte Colin jovial, als wäre es in der gan-zen Unterhaltung nur um Pferde und das Wetter gegangen.

Michael stand auf und nickte Colin knapp zu. Der Abschied fiel nicht sonderlich herzlich aus, wenn man bedachte, dass sie irgendwie miteinander verwandt waren, doch etwas Besseres brachte er unter diesen Umständen nicht zustande.

„Denken Sie darüber nach, was ich gesagt habe”, murmelte Colin, als Michael schon an der Tür war.

Michael stieß ein hartes Lachen aus, während er nach drau-ßen in die Eingangshalle trat. Als ob er überhaupt an etwas anderes würde denken können.

Jemals.











13. KAPITEL 

… zu Hause läuft alles gut und angenehm. Kilmartin ge-deiht unter Francescas umsichtiger Verwaltung. Sie trau-ert immer noch um John, aber das tun wir schließlich alle, du sicher auch. Vielleicht möchtest du ihr ja noch einmal schreiben. Ich weiß, dass sie dich vermisst. Natürlich erzähle ich ihr alles, was du mir schreibst, aber ich bin sicher, ihr würdest du die Geschichten anders erzäh-len als deiner Mutter. 

Helen Stirling an ihren

Sohn,  den  Earl  of  Kilmartin,

zwei  Jahre  nach

dessen Abreise nach Indien

Der Rest der Woche ging unter einer überaus ärgerlichen Flut von Blumen, Süßigkeiten und einem besonders grässlichen Gedicht vorüber, das, wie Michael sich schaudernd erinnerte, laut auf den Eingangsstufen zu seinem Haus rezitiert wurde.

Francesca stellte anscheinend all die frischen Debütantin-nen in den Schatten. Die Anzahl der Gentlemen, die sich um ihre Hand bewarb, verdoppelte sich vielleicht nicht tagtäg-lich, auch wenn Michael, der dauernd über irgendwelche liebeskranken Jünglinge stolperte, diesen Eindruck hatte.

Am liebsten hätte er sich übergeben. Vorzugsweise auf die liebeskranken Jünglinge.

Natürlich hatte auch er seine Bewunderinnen, doch da es sich für eine Dame nicht schickte, einem Herrn einen Besuch abzustatten, brauchte er sich mit ihnen nur dann abzugeben, wenn er es wollte, und nicht dann, wenn sie beschlossen, un-angekündigt hereinzuschneien, und das aus keinem anderen Grund, als poetische Vergleiche zwischen seinen Augen und . .



Nun ja, womit man durchschnittliche graue Augen eben so verglich. Es waren ohnehin meist ziemlich blödsinnige Vergleiche, aber Michael war mehr als einmal gezwungen gewesen zuzuhören, wie ein Mann von Francescas Augen schwärmte.

Liebe Güte, fiel ihnen denn nichts Originelles ein? Nicht nur, dass wirklich  jeder etwas über ihre Augen zu sagen wuss-te - aber wenigstens einer von ihnen hätte doch so kreativ sein können, sie mit etwas anderem als dem Himmel oder Was-ser zu vergleichen.

Michael schnaubte empört. Jeder, der sich die Zeit nahm, Francesca wirklich in die Augen zu sehen, konnte erkennen, dass sie ihre ganz eigene Farbe hatten.

Als ob sich der Himmel daran messen könnte.

Außerdem fand er Francescas Verehrerparade auch deswegen so schwer erträglich, weil ihm die kürzlich geführte Unterhaltung mit ihrem Bruder überhaupt nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.

Francesca heiraten? Diesen Gedanken hatte er sich vorher nie zu denken gestattet.

Doch jetzt bemächtigte sich diese Vorstellung seiner so hef-tig, dass ihn schwindelte.

Francesca heiraten. Lieber Gott. Alles daran war falsch. Nur, dass er es sich so unbedingt wünschte.

Es war die reinste Hölle, sie zu beobachten, die reinste Hölle, mit ihr zu reden, die reinste Hölle, mit ihr im selben Haus zu wohnen. Er hatte es schon vorher schwer gefunden, eine Frau zu lieben, die nie die seine werden konnte, aber das hier . .

Das hier war tausendmal schlimmer.

Colin wusste Bescheid. Warum hätte er ihm sonst eine Ehe vorschlagen sollen?

All die Jahre war Michael nur deswegen nicht verrückt geworden, weil er sich an einen Gedanken klammern konnte: Niemand wusste, dass er in Francesca verliebt war.

Und nun wurde ihm anscheinend dieser letzte Rest an Wür-de auch noch verweigert.

Denn anscheinend wusste Colin Bescheid, oder zumindest hegte er einen Verdacht, und Michael konnte die Panik, die nun in ihm aufstieg, nicht unterdrücken.

Colin wusste Bescheid, und Michael musste deswegen irgend-



etwas unternehmen.

Lieber Himmel, was wäre, wenn er es Francesca sagte?

Vor allem diese Frage hatte er ständig im Kopf, auch jetzt, als er, eine Woche nach seinem Gespräch mit Colin, am Rand des Ballsaals der Burwicks stand.

„Heute Abend sieht sie wirklich wunderschön aus, findest du nicht?”

Es war die Stimme seiner Mutter. Er hatte vergessen, so zu tun, als schenke er Francesca keine Beachtung. Er drehte sich zu ihr um und verbeugte sich kurz. „Mutter”, murmelte er.

„Findest du nicht auch, dass sie wunderschön ist?”, be-harrte seine Mutter.

„Ja, natürlich”, stimmte er zu, eilig, damit sie glaubte, er sage das nur aus Höflichkeit.

„Grün steht ihr gut.”

Francesca stand einfach alles, doch hatte er nicht vor, seiner Mutter das zu sagen, und so nickte er nur und brummte zustimmend.

„Du solltest mit ihr tanzen.”

„Das werde ich auch”, erklärte er und nahm einen Schluck Champagner. Am liebsten wäre er quer durch den Ballsaal marschiert und hätte sie aus ihrem nervtötenden kleinen Kreis von Bewunderern herausgerissen, doch in Gegenwart seiner Mutter wollte er nicht so viel Gefühl zeigen, und so erklärte er nur: „Wenn ich meinen Champagner ausgetrunken

habe.”

Sie presste die Lippen zusammen. „Bis dahin ist ihre Tanz-karte sicherlich voll. Du solltest jetzt zu ihr gehen.”

Er wandte sich an seine Mutter und lächelte, genau die Art verwegenes Grinsen, die dazu angetan war, seine Mutter von dem abzubringen, mit dem sie sich so angelegentlich be-schäftigte. „Warum sollte ich das tun”, erkundigte er sich und stellte sein Champagnerglas auf einem Tisch ab, „wenn ich doch stattdessen mit dir tanzen könnte?”

„Du Spitzbube”, meinte seine Mutter, protestierte aber nicht, als er sie auf die Tanzfläche führte.

Michael wusste, dass er morgen dafür würde bezahlen müs-sen.

Schon jetzt hatten ihn die Matronen der Gesellschaft eng umzingelt, und es gab nichts, was sie entzückender fanden als einen Wüstling, der seine Mutter anbetete.



Der Tanz war lebhaft, weswegen sie sich kaum unterhalten konnten. Während er sich wendete und drehte, sich verneigte und verbeugte, sah er immer wieder Francesca in ihrem sma-ragdgrünen Kleid aufblitzen. Niemand schien zu bemerken, dass er sie beobachtete, was ihm gerade recht war. Weniger ge-fiel ihm, dass er sich, als die Musik zum vorletzten Crescendo anhub, von ihr abwenden musste.

Und als er sich dann wieder zurückdrehte, war sie ver-schwunden.

Er runzelte die Stirn. Das kam ihm komisch vor. Vermut-lich hätte sie zum Waschraum der Damen hinausschlüpfen können, doch da er sie, erbärmlicher Trottel, der er war, ganz genau beobachtete, wusste er, dass sie dort schon vor zwanzig Minuten gewesen war.

Er verneigte sich vor seiner Mutter, verabschiedete sich von ihr und schlenderte lässig in den Teil des Saals, wo er Francesca zum letzten Mal gesehen hatte. Er musste sich allerdings schnell fortbewegen, damit ihn niemand aufhalten konnte. Während er sich durch die Menge schob, hielt er die Ohren of-fen, doch schien niemand von ihr zu sprechen.

Als er am Ende des Raums angelangt war, wo er sie zuvor gesehen hatte, entdeckte er die Terrassentüren, die nach draußen in den Garten führten. Sie waren natürlich geschlossen und die Vorhänge vorgezogen, schließlich schrieb man April - viel zu früh im Jahr, um die Nachtluft hereinzulassen, auch bei dreihundert Gästen. Michael wurde sofort misstrauisch, schließlich hatte er auch schon jede Menge Frauen in den Garten hinausgelockt und wusste genau, was in der dunklen Nacht geschehen konnte.

Unauffällig schlüpfte er nach draußen. Falls Francesca tat-sächlich mit einem Gentleman draußen im Garten war, wollte er auf alle Fälle vermeiden, dass ihm eine Menschenmenge hinterherlief.

Der Lärm der Gesellschaft drang dumpf durch die Fenster-türen, doch ansonsten war im Garten alles still.

Dann hörte er ihre Stimme.

Sie fuhr ihm wie ein Messer in den Leib.

Francesca klang glücklich, und sie schien sich überaus wohl zu fühlen in Gesellschaft des Mannes, der sie nach draußen ins Dunkle gelockt hatte. Michael verstand nicht, was sie sagte,

aber er konnte sie lachen hören, ein musikalischer, silberheller Klang, der am Ende in ein flirtendes Murmeln überging.

Michael legte die Hand auf den Türknauf. Er sollte wieder hineingehen. Sie würde nicht wollen, dass er hier war.

Doch er stand wie angewurzelt.

Als sie noch mit John zusammen war, hatte er ihr nie nach-spioniert, wäre gar nicht auf die Idee gekommen. Kein einzi-ges Mal hatte er eine Unterhaltung mit angehört, die nicht für seine Ohren bestimmt war. Wenn er zufällig etwas mitbekam, hatte er immer sofort kehrtgemacht. Doch das hier … war an-ders. Er konnte nicht erklären, inwiefern, aber anders war es. Und er konnte sich nicht zum Gehen entschließen.

Eine Minute noch, schwor er sich. Das war alles. Eine Minute noch, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht in Ge-fahr war, dass . .

„Nein. Nein!”

Francescas Stimme.

Er spitzte die Ohren und tat ein paar Schritte in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Sie klang zwar nicht verstört, aber sie hatte Nein gesagt. Es war natürlich möglich, dass sie nur über einen Witz lachte oder über irgend-eine alberne Klatschgeschichte.

„Ich muss jetzt wirklich -  nein!” 

Das war alle Ermunterung, die Michael brauchte, um sich in Bewegung zu setzen.

Francesca wusste, dass sie Sir Geoffrey Fowler nicht nach draußen hätte begleiten sollen, doch er hatte sich höflich und charmant verhalten, und ihr war in dem überfüllten Ballsaal ein wenig heiß geworden. Als unverheiratete Debütantin hät-te sie so etwas nie getan, doch Witwen brauchten sich nicht an dieselben strengen Regeln zu halten, und außerdem hatte Sir Geoffrey versprochen, die Terrassentür offen zu lassen.

Anfangs war alles sehr nett gewesen. Sir Geoffrey hatte sie zum Lachen gebracht, und er hatte ihr das Gefühl vermit-telt, schön zu sein -

es brach ihr schier das Herz, als ihr klar wurde, wie sehr sie das vermisst hatte. Und so hatte sie ge-lacht und geflirtet und sich ganz dem Augenblick ergeben. Sie wollte sich wieder wie eine Frau fühlen - wenn auch vielleicht nicht unbedingt in jeder Hinsicht. Aber trotzdem - war

es denn falsch, das berauschende Gefühl zu genießen, dass sie begehrt wurde?

Vielleicht waren sie alle nur hinter ihrer zwiefachen Mitgift her, vielleicht wollten sie sich mit zwei der vornehmsten Fami-lien Englands verbinden, schließlich war Francesca sowohl eine Bridgerton als auch eine Stirling. Doch einen herrlichen Abend lang wollte sie so tun, als ginge es hier nur um sie.

Doch dann war Sir Geoffrey näher gerückt. Francesca war so diskret wie möglich zurückgewichen, doch er kam einfach immer näher, und im nächsten Moment stand sie mit dem Rü-cken gegen einen mächtigen Baumstamm. Sir Geoffrey hatte die Hände gegen die Rinde gestemmt, viel zu nah an ihrem

Kopf.

„Sir Geoffrey”, sagte Francesca, die höflich bleiben woll-te, solange ihr das irgend möglich war. „Ich fürchte, es han-delt sich hier um ein Missverständnis. Ich glaube, dass ich jetzt wieder nach drinnen gehen möchte.” Sie verlieh ihrer Stimme einen leichten, freundlichen Ton, weil sie ihn nicht zu etwas provozieren wollte, was sie hinterher bedauern würde.

Er schob den Kopf noch näher an ihr Gesicht. „Aber, aber … warum möchten Sie denn schon gehen?”, murmelte er.

„Nein”, sagte sie, „Nein!”, und wich zur Seite aus, als er noch näher kam. „Man wird mich vermissen.” Verflixt, sie würde ihm noch auf den Fuß oder, noch schlimmer, in den Schritt treten müssen, wie ihre Brüder ihr das gezeigt hatten, als sie noch ein junges Mädchen war. „Sir Geoffrey”, sagte sie, es ein letztes Mal mit Höflichkeit versuchend, „ich muss jetzt wirklich . .”

Und dann stülpte er seine nassen, glitschigen Lippen über die ihren.

Francesca wand sich, doch er war stärker als sie erwartet hatte, und er hatte offensichtlich nicht die Absicht, sie sich durch die Finger schlüpfen zu lassen. Immer noch mit ihm ringend, brachte sie ihr Bein in Position, damit sie ihm das Knie in die Weichteile rammen konnte, doch bevor sie noch zur Tat schreiten konnte, war Sir Geoffrey auf einmal… weg.

„Oh!” Der überraschte Laut schlüpfte ihr wie von selbst über die Lippen. Es gab ein Gerangel, ein Geräusch war zu hören, das ziemlich ekelhaft nach einem harten Schlag auf weiche Körperteile klang, und dann ein tief empfundener

Schmerzenslaut. Bis Francesca sich noch klar darüber werden konnte, was eigentlich los war, lag Sir Geoffrey schon wüst fluchend auf dem Boden, über sich einen großen Mann, der ihm den Fuß auf die Brust drückte.

„Michael?”, fragte Francesca, die ihren Augen kaum trauen mochte.

„Ein Wort von dir”, sagte Michael in einem Ton, den sie von ihm niemals erwartet hätte, „und ich zermalme ihm alle Kno-chen.”

„Nein!”, rief Francesca rasch. Sie hätte zwar keinerlei schlechtes Gewissen verspürt, wenn sie Sir Geoffrey ins Ge-mächt getreten hätte, doch wollte sie nicht, dass Michael den Mann  umbrachte. 

Und auf Michaels Gesicht spiegelte sich eindeutig blanke Mordlust wider.

„Das ist nicht nötig”, sagte sie und eilte an Michaels Seite, wich allerdings rasch zurück, als sie das wilde Funkeln in seinem Blick sah.

„Äh … vielleicht könntest du ihn einfach bitten zu gehen?”

Einen Augenblick lang starrte Michael sie nur an. So glü-hend und intensiv, dass es ihr den Atem raubte. Dann bohrte er den Fuß ein wenig fester in Sir Geoffreys Brust. Nicht viel, aber es genügte, dass der Mann auf dem Boden stöhnte.

„Bist du sicher?”, stieß Michael zwischen zusammengebis-senen Zähnen hervor.

„Ja, bitte, es besteht kein Grund, ihm so zuzusetzen”, erwiderte Francesca. Liebe Güte, was für ein Albtraum, wenn irgendwer diese Szene mitbekäme! Ihr Ruf wäre dahin, und weiß der Himmel, was sie über Michaels Übergriff auf einen wohl angesehenen Baronet sagen würden. „Ich hätte nicht mit ihm nach draußen gehen dürfen”, fügte sie hinzu.

„Nein, das hättest du wohl nicht”, erwiderte Michael barsch, „aber das gibt ihm noch lange kein Recht, sich dir derart auf-zudrängen.” Abrupt nahm er den Fuß von Sir Geoffreys Brust und zog den bebenden Mann auf die Füße. Dann packte er ihn an den Rockaufschlägen, drückte ihn gegen den Baum und drängte sich dann so nahe an ihn, bis sich die beiden Männer beinahe Nase an Nase gegenüberstanden.

„Fühlt sich nicht gut an, so in der Falle zu sitzen, was?”, spottete Michael.



Sir Geoffrey sah ihn voller Panik an und schwieg.

„Hast du der Dame vielleicht etwas zu sagen?” Sir Geoffrey schüttelte wild den Kopf.

Michael drückte ihm den Kopf gegen den Baumstamm.

„Denk noch mal nach!”, knurrte er.

„Es tut mir Leid!”, quiekte Sir Geoffrey.

Wie ein Mädchen, dachte Francesca leidenschaftslos. Sie hatte gewusst, dass er keinen guten Ehemann abgegeben hät-te, aber das jetzt entschied die Sache.

Doch Michael war noch nicht fertig mit ihm. „Wenn du Lady Kilmartin je wieder zu nahe trittst, werde ich dir höchstper-sönlich den Bauch aufschlitzen.”

Da zuckte sogar Francesca zusammen.

„Hast du mich verstanden?”, knurrte Michael.

Sir Geoffrey quiekte ein weiteres Mal, und diesmal klang er, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen.

„Dann hau ab”, grollte Michael und schubste den verängs-tigten Mann weg. „Und wenn du schon mal dabei bist, kannst du auch gleich London verlassen, zumindest für ein, zwei Mo-nate.”

Sir Geoffrey sah ihn schockiert an.

Michael stand ganz still, gefährlich still, und zuckte dann gleichgültig mit den Schultern. „Man wird dich nicht vermissen”, sagte er sanft.

Francesca merkte, dass sie den Atem anhielt. Michael erfüllte sie mit Angst, aber auch mit tiefer Bewunderung. Es erschütterte sie, dass sie ihn noch nie so gesehen hatte.

Sich nicht hatte träumen lassen, was in ihm steckte.

Sir Geoffrey rannte davon, quer über den Rasen Richtung Gartentürchen. Francesca blieb mit Michael zurück, allein und, seit sie ihn kannte, zum ersten Mal sprachlos.

Alles, was ihr einfiel, war: „Es tut mir Leid.”

Michael drehte sich so heftig zu ihr um, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. „Du brauchst dich nicht zu entschuldi-gen”, stieß er hervor.

„Nein, natürlich nicht”, meinte sie, „aber ich hätte es besser wissen müssen und …”

„Er hätte es besser wissen müssen”, entgegnete er zornig.

Das stimmte, und Francesca beabsichtigte auch gewiss nicht, die Schuld für diesen Übergriff bei sich zu suchen, aber

sie wollte seinem Zorn auch keine neue Nahrung geben, zumindest nicht jetzt. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Eigentlich hatte sie überhaupt noch niemanden so erlebt - so ange-spannt vor Zorn, dass zu befürchten stand, er könnte brechen. Sie hatte gedacht, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte, doch als sie ihn jetzt so dastehen sah, so reglos, dass sie sich kaum zu atmen traute, erkannte sie, dass das Gegenteil der Fall war.

Michael klammerte sich eisern an seiner Selbstbeherr-schung fest.

Wenn er es nicht getan hätte, läge Sir Geoffrey jetzt blutüberströmt auf dem Boden.

Francesca tat den Mund auf, um noch etwas zu sagen, etwas Besänftigendes oder vielleicht sogar etwas Erheiterndes, doch ihr fehlten einfach die Worte. Sie konnte ihn nur ansehen, die-sen Mann, von dem sie geglaubt hatte, sie kenne ihn so gut.

Etwas an diesem Moment war hypnotisierend, sie konnte den Blick nicht mehr von ihm wenden. Er atmete schwer, rang offensichtlich immer noch mit sich und seinem Zorn, und sie registrierte voller Interesse, dass er nicht ganz  da war. Er starrte ins Leere, seine Augen waren glasig, und er sah beinahe so aus . .

Als litte er Schmerzen.

„Michael?”, flüsterte sie. Keine

Reaktion.

„Michael?” Diesmal streckte sie die Hand aus und berührte ihn. Er zuckte zusammen und fuhr so schnell herum, dass sie zurücktaumelte.

„Was ist?”, fragte er barsch.

„Nichts”, stammelte sie, unsicher, was sie sagen sollte, unsicher, ob sie bis auf seinen Namen überhaupt etwas zu sagen hat e.

Er schloss kurz die Augen, öffnete sie dann wieder und war-tete offensichtlich darauf, dass sie etwas von sich gab.

„Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause”, erklärte sie. Die Gesellschaft reizte sie nicht mehr, sie wollte sich nur noch an einem sicheren, vertrauten Ort zusammenrollen.

Weil Michael ihr plötzlich weder sicher noch vertraut er-schien.

„Ich entschuldige dich bei den anderen”, sagte er steif.

„Ich schicke die Kutsche zurück, damit du später mit den

Müttern nach Hause fahren kannst”, fügte Francesca hinzu.

Als sie die Mütter von John und Michael zum letzten Mal gesehen hatte, hatten sich die beiden Damen großartig amüsiert. Sie wollte ihnen den Abend nicht verderben.

„Soll ich dich zum Gartentürchen bringen, oder möchtest du durchs Haus nach vorn gehen?”

„Zum Gartentürchen, glaube ich.”

Er begleitete sie den ganzen Weg bis zur Kutsche, seine Hand heiß auf ihrem Rücken. Doch als sie am Wagen ankam, drehte sie sich, statt sich von ihm hineinhelfen zu lassen, noch einmal zu ihm um, weil ihr eine Frage auf den Lippen brannte.

„Woher wusstest du, dass ich in den Garten gegangen war?”, erkundigte sie sich.

Er schwieg. Vielleicht hätte er auch antworten wollen und war nur nicht schnell genug für sie.

„Hast du mich etwa beobachtet?”, fragte sie.

Seine Lippen verzogen sich, doch nicht zu einem Lächeln, nicht einmal ansatzweise. „Ich beobachte dich immer”, erwiderte er grimmig.

Darüber konnte sie sich nun den restlichen Abend den Kopf zerbrechen.










14. KAPITEL 

… hat Francesca gesagt, dass sie mich vermisst? Oder hast du das nur 

indirekt aus ihren Äußerungen geschlos-sen? 

Der Earl of Kilmartin an seine Mutter Helen  Stirling,  zwei  Jahre  und zwei Monate nach seiner Abreise nach Indien Drei Stunden später, Francesca saß längst in ihrem Schlafzimmer im Kilmartin House, kam Michael nach Hause. Die Mütter waren eine ganze Weile früher zurückgekehrt, und als Francesca ihnen (ziemlich beabsichtigt) in der Eingangs-halle über den Weg lief, hatten sie berichtet, dass Michael den Abend mit einem Besuch in seinem Club beschließen wollte.

Höchstwahrscheinlich, um ihr aus dem Weg zu gehen, dach-te sie sich, obwohl er keinerlei Grund hatte, zu dieser späten Stunde überhaupt noch mit ihr zu rechnen. Doch sie hatte den Ball an diesem Abend mit dem festen Eindruck verlassen, dass Michael ihre Gesellschaft nicht wünschte. Er hatte ihre Ehre mit all dem Mut und der Entschlossenheit eines echten Helden verteidigt, doch sie hatte dennoch das unbestimmte Gefühl, dass er es beinahe widerstrebend getan hatte, wie etwas, was er tun  musste,  und nicht wie etwas, was er tun wollte.

Und, schlimmer noch, dass sie jemand war, deren Nähe er erdulden musste, und nicht die liebe Freundin, für die sie sich immer gehalten hatte.

Diese Erkenntnis schmerzte.

Francesca sagte sich, dass sie die Sache auf sich beruhen lassen wolle, wenn er ins Kilmartin House zurückkehre. Sie wollte nur an der Tür stehen und horchen, wie er den Korri-



dor hinunter in sein Schlafzimmer ging (sie war ehrlich genug, um zuzugeben, dass sie es sich nicht verkneifen konnte, heim-lich zu lauschen). Dann wollte sie zu der schweren, eichenen Tür huschen, die ihre Schlafzimmer miteinander verband (von beiden Seiten verschlossen, seit sie von ihrer Mutter zurückgekehrt war. Nicht, dass sie befürchtet hätte, Michael wisse nicht den gebotenen Anstand zu wahren, aber so gehörte es sich nun einmal), und dort noch ein wenig horchen.

Sie hatte keine Ahnung, was sie zu hören erhoffte oder wa-rum sie das Bedürfnis hatte, ihm dabei zuzuhören, wie er im Zimmer herumging, aber sie konnte eben nicht anders. Irgendetwas hatte sich an diesem Abend verändert. Oder es

hatte sich nichts geändert, was möglicherweise noch schlimmer wäre. War es denn möglich, dass Michael nie der Mann gewesen war, für den sie ihn immer gehalten hatte? Wie war es möglich, dass sie ihm lange Zeit so nahe gewesen war, ihn als einen ihrer besten Freunde betrachtet hatte, selbst während der Phase der Entfremdung, ihn dabei aber gar nicht

kannte? 

Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Michael Geheim-nisse vor ihr hatte. Vor ihr! Vor anderen vielleicht schon, aber doch nicht vor ihr!

Ihre Welt war dadurch völlig aus dem Gleichgewicht gera-ten, fast als wäre jemand hergegangen und hätte eine Ladung Ziegelsteine unter die Südwand von Kilmartin House gekippt, bis das ganze Haus schief stand.

Was sie auch tat, was sie auch dachte, sie hatte immer noch das Gefühl, als rutschte sie, und sie hatte keine Ahnung wohin und wollte auch lieber keine Mutmaßungen anstellen.

Doch der Boden unter ihren Füßen war definitiv nicht mehr eben.

Ihr Schlafzimmer ging nach vorne hinaus, und wenn alles ruhig war, konnte sie hören, wie die Eingangstür zuklappte, vorausgesetzt, derjenige, der die Tür schloss, tat das mit ent-sprechender Kraft. Sie brauchte nicht zugeschlagen zu wer-den, aber . .

Nun, welches Maß an Kraft auch erforderlich sein moch-te, Michael wandte es beim Schließen der Tür offenbar an, denn sie hörte das Klappen, mit dem die Tür ins Schloss fiel, und kurz darauf leises Stimmengebrumm. Vermutlich redete

er mit Priestley, der gekommen war, um ihm den Mantel abzu-nehmen.

Michael war heimgekehrt, was bedeutete, dass sie endlich zu Bett gehen und zumindest so tun konnte, als schliefe sie. Sie konnte die ganze Sache vergessen, weitermachen, vielleicht so tun, als wäre überhaupt nichts passiert …

Doch dann hörte sie ihn die Treppe heraufkommen und tat das Einzige, womit sie nun wirklich nicht gerechnet hatte …

Sie öffnete die Tür und huschte hinaus auf den Korridor.

Sie hatte keine Ahnung, was sie da eigentlich tat. Nicht die geringste. Als sie dann mit bloßen Füßen auf dem Läufer in der Mitte des Flurs stand, war sie so über sich selbst erschro-cken, dass sie wie erstarrt dastand und nach Atem rang.

Michael sah erschöpft aus. Und überrascht. Und überwältigend attraktiv mit dem leicht gelösten Krawattentuch und dem rabenschwarzen Haar, das ihm wellig in die Stirn fiel. Was sie erneut in Erstaunen versetzte - seit wann machte sie sich Gedanken darüber, wie attraktiv er war? Bisher hatte sie das einfach als gegeben hingenommen, hatte es zwar  gewusst,  aber weiter keine Notiz davon genommen.

Doch jetzt. .

Sie hielt den Atem an. Jetzt schien die Luft um sie herum von seiner Schönheit erfüllt, berührte sie, jagte ihr Schauer und gleichzeitig Hitzewallungen über den Körper.

„Francesca”, sagte Michael, und es klang vor allem müde.

Natürlich wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ein derar-tiges Verhalten sah ihr überhaupt nicht ähnlich, einfach zu handeln, ohne nachzudenken, ohne zu planen, doch sie fühlte sich an diesem Abend auch nicht wie sie selbst. Sie war so un-ruhig, so aus dem Gleichgewicht, und bevor sie aus der Tür gerannt war, hatte sie nur denken können (falls sie überhaupt irgendetwas gedacht hatte), dass sie ihn sehen musste. Nur auf einen kurzen Blick. Und vielleicht noch seine Stimme hö-ren. Wenn sie sich davon überzeugen konnte, dass er immer noch der Mensch war, den sie zu kennen geglaubt hatte, dann hätte sie selbst sich vielleicht auch gar nicht verändert.

Denn sie hatte das Gefühl, eine andere geworden zu sein. Und das erschütterte sie bis ins Mark.

„Michael”, sagte sie, als sie endlich die Stimme wiederfand.

„Ich . . Guten Abend.”



Er sah sie nur an und hob ob dieser doch ziemlich sinnlosen Bemerkung die Braue.

Sie räusperte sich. „Ich wollte mich vergewissern, dass mit dir, äh …

alles in Ordnung ist.” Das klang selbst in ihren Ohren etwas schwach, doch etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

„Mir geht es gut”, erwiderte er rau. „Ich bin nur müde.”

„Klar”, sagte sie. „Klar, klar, klar.”

Er lächelte, aber ganz ohne Humor. „Klar.”

Sie schluckte, versuchte zu lächeln, doch es fühlte sich gezwungen an. „Ich habe mich vorhin gar nicht bei dir be-dankt”, meinte sie.

„Wofür denn?”

„Dafür, dass du mir zu Hilfe gekommen bist.” Insgeheim fand sie ja, dass das auf der Hand liege. „Ich hätte … also, ich hätte mich auch selbst verteidigen können.” Als er sie nur ungläubig ansah, fügte sie ein wenig defensiv hinzu: „Meine Brüder haben mir gezeigt, wie das geht.”

Er verschränkte die Arme und musterte sie ein wenig herab-lassend.

„In dem Fall bin ich sicher, dass du im Handumdre-hen einen Sopran aus ihm gemacht hättest.”

Sie presste die Lippen zusammen. „Trotzdem”, sagte sie und beschloss, nicht auf seine sarkastische Bemerkung ein-zugehen, „weiß ich es zu schätzen, dass ich nicht gezwungen war, äh …” Sie errötete.

Liebe Güte, wie sie es hasste, wenn sie errötete.

„Ihm in die Weichteile zu treten?”, schloss Michael hilfreich, ein spöttisches Lächeln um die Mundwinkel.

„Genau”, stieß sie hervor, überzeugt, dass ihre anfangs hell-rosa Wangen mittlerweile dunkelrot angelaufen waren, ohne sich bei irgendwelchen Zwischenstufen aufzuhalten.

„Gern geschehen”, sagte er abrupt und gab ihr durch ein Ni-cken zu verstehen, dass die Unterhaltung damit für ihn been-det war. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.”

Er wollte zu seinem Schlafzimmer gehen, doch Francesca war noch nicht bereit (und mochte der Teufel wissen warum), die Unterhaltung zu beenden. „Warte!”, rief sie und schluckte, als ihr aufging, dass sie jetzt auch etwas sagen musste.

Er wandte sich um, langsam und seltsam bedacht. „Ja?”

„Ich . . ich . .”



Er wartete, während sie herumstotterte, und fragte schließ-

lich: „Hat das nicht Zeit bis morgen?”

„Nein! Warte!” Diesmal streckte sie die Hand aus und packte ihn am Arm.

Er erstarrte.

„Warum bist du so zornig auf mich?”, flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf, als könnte er diese Frage nicht fas-sen. Aber er wandte den Blick nicht von ihrer Hand auf sei-nem Arm.

„Wovon redest du?”, fragte er.

„Warum bist du so zornig auf mich?”, wiederholte sie, und dann erkannte sie, dass sie sich dieses Gefühls gar nicht bewusst gewesen war, ehe ihr die Frage über die Lippen kam.

Aber irgendetwas stimmte nicht zwischen ihnen, und sie musste wissen, was es war.

„Sei doch nicht albern”, brummte er. „Ich bin nicht zornig auf dich, ich bin einfach nur müde und will ins Bett.”

„Doch, du bist zornig, da bin ich mir sicher.” Ihre Stim-me wurde mit wachsender Überzeugung immer lauter. Jetzt, wo sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es stimmte. Er versuchte es zu verbergen und war inzwischen ziemlich geschickt darin, sich zu entschuldigen, wenn es an die Ober-fläche gelangte, doch innerlich empfand er Zorn, und dieser Zorn war gegen sie gerichtet.

Michael legte seine Hand auf die ihre. Francesca keuchte unwillkürlich auf, weil ihr bei der Berührung heiß wurde, doch er nahm nur ihre Hand von seinem Arm. „Ich gehe jetzt ins Bett”, sagte er.

Und dann kehrte er ihr den Rücken zu. Setzte sich in Bewe-gung.

„Nein! Du kannst jetzt nicht einfach so weggehen!” Sie lief ihm hinterher, ohne nachzudenken, ohne darauf zu achten, dass . .

Direkt in sein Schlafzimmer.

Falls er vorher nicht zornig gewesen war - jetzt war er es.

„Was hast du hier verloren?”, fragte er.

„Du kannst mich doch nicht einfach so wegschicken!”, protestierte sie.

Er starrte sie an. Hart. „Du befindest dich in meinem Schlafzimmer”, sagte er leise. „Ich schlage vor, dass du jetzt gehst.”

„Nicht, ehe du mir erklärst, was eigentlich los ist.”



Michael blieb ganz still stehen. Sämtliche Muskeln fühlten sich an wie erstarrt, was eigentlich ein Segen war, denn wenn er sich hätte bewegen können, hätte er sich auf sie gestürzt. Und was er dann mit ihr angefangen hätte, das stand in den Sternen.

Er fühlte sich bis an die Grenze des Erträglichen gedrängt. Zuerst von ihrem Bruder, dann von Sir Geoffrey und jetzt von Francesca selbst, die vor ihm stand und nicht die geringste Ah-nung hatte, was eigentlich los war.

Seine Welt war von einer einzigen Frage auf den Kopf ge-stellt worden.

Warum heiraten Sie sie nicht einfach?

Die Versuchung lockte ihn wie Evas Apfel, eine verderbte Möglichkeit, die sich gar nicht in seiner Reichweite hätte be-finden dürfen.

John, rief sein Gewissen. John. Denk an John.

„Francesca”, begann er mit harter, beherrschter Stimme, „es ist weit nach Mitternacht, und du hältst dich im Schlafzimmer eines Mannes auf, mit dem du nicht verheiratet bist.

Ich rate dir, jetzt zu gehen.”

Doch sie blieb. Zum Teufel mit ihr, sie regte sich nicht ein-mal. Sie stand einfach da, drei Fuß im Zimmer, hinter ihr die immer noch offene Tür, und starrte ihn an, als hätte sie ihn noch nie gesehen.

Er versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihr Haar offen he-rabhing.

Er versuchte, nicht zu bemerken, dass sie Nachtklei-dung trug. Das Nachtgewand unter dem offenen Morgenman-tel war züchtig, aber dennoch dazu da, es ihr auszuziehen, und so senkte er den Blick zu Boden und auf den Saum des Seidenhemds, unter dem er immer wieder einen aufreizenden Blick auf ihre bloßen Füße erhaschte.

Lieber Himmel, er starrte auf ihre Zehen. Ihre Zehen. Was geschah mit seinem Leben?

„Warum bist du zornig auf mich?”, fragte sie wieder.

„Bin ich ja gar nicht”, fuhr er sie an. „Ich will nur, dass du zum T…” Er fing sich im letzten Moment. „Dass du mein Zimmer verlässt.”

„Liegt es daran, dass ich wieder heiraten will?”, fragte sie erstickt. „Ist es das?”

Da er nicht wusste, was er darauf antworten sollte, blickte

er sie nur finster an.

„Du findest, dass ich John damit verrate”, sagte sie ankla-gend. „Du findest, ich sollte für den Rest meines Lebens um deinen Vetter trauern.”

Michael schloss die Augen. „Nein, Francesca”, entgegnete er erschöpft. „Ich würde niemals . .”

Doch sie hörte gar nicht zu. „Glaubst du etwa, ich würde nicht um ihn trauern?”, fragte sie. „Glaubst du etwa, ich wür-de nicht tagtäglich an ihn denken? Glaubst du, dass ich froh darüber bin, dass ich, wenn ich wieder heirate, das heilige

Sakrament der Ehe verhöhne?”

Er sah sie an. Sie atmete schwer, voll Zorn und vielleicht auch voll Trauer.

„Was ich mit John hatte”, erklärte sie, am ganzen Körper zitternd, „werde ich bei keinem der Männer finden, die mir Blumen senden. Eine zweite Heirat überhaupt in Betracht zu ziehen, kommt mir wie eine Entweihung vor … Eine Entweihung aus selbstsüchtigen Motiven.

Wenn ich mich nicht so furchtbar nach einem Baby sehnen würde … so verdammt

sehr . .”

Sie hielt inne, vielleicht, weil ihre Gefühle sie überwältig-ten, vielleicht auch, weil sie so schockiert darüber war, dass sie laut geflucht hatte. Sie stand nur da, blinzelnd, mit halb ge-öffnetem Mund und zitternden Lippen, und sah aus, als könn-te sie jeden Augenblick zusammenbrechen.

Er hätte sich mitfühlender zeigen sollen. Er hätte sie trös-ten sollen.

Und er hätte es auch getan, wenn sie sich nicht ausgerechnet in seinem Schlafzimmer befunden hätten. Doch nachdem sie nun einmal standen, wo sie standen, musste er sich ganz darauf konzentrieren, seinen Atem unter Kontrolle zu behalten.

Und sich selbst.

Sie sah zu ihm auf, mit riesigen Augen, die selbst im Ker-zenlicht überwältigend blau leuchteten. „Du hast ja keine Ah-nung”, sagte sie und wandte sich ab. Sie trat zu einer lang gestreckten, niedrigen Kommode und lehnte sich daran. „Du hast ja keine Ahnung”, flüsterte sie, immer noch mit dem Rü-cken zu ihm.

Und irgendwie war das mehr, als er ertragen konnte. Sie war bei ihm hereingeplatzt, hatte Antworten verlangt, wäh-



rend sie nicht einmal die Fragen verstand. Sie hatte sich in sein Schlafzimmer gedrängt und ihn bis zum Äußersten ge-trieben, und jetzt wandte sie sich einfach ab und behauptete, er habe keine Ahnung?

„Wovon habe ich keine Ahnung?”, fragte er und durchmaß den Raum mit raschen, lautlosen Schritten. Bevor er sich des-sen noch richtig bewusst war, stand er schon hinter ihr, nah genug, um sie zu berühren, nah genug, um die Arme um sie zu schlingen und . .

Sie wirbelte herum. „Du . .”

Und dann schwieg sie. Gab keinen Laut mehr von sich. Sah ihm nur in die Augen, bis ihre Blicke verschmolzen.

„Michael?”, wisperte sie. Und er wusste nicht, was sie damit sagen wollte. War es eine Frage? Eine Bitte?

Stocksteif stand sie da, und der einzige Laut, den man von ihr hörte, war ihr leises Atmen. Und ihr Blick löste sich nicht von seinem Gesicht.

Seine Finger prickelten. Sein Körper brannte. Sie war ihm so nahe. So nahe wie nie zuvor. Und bei einer anderen Frau hätte er geschworen, dass sie geküsst werden wollte.

Ihre Lippen waren geöffnet, ihr Blick ging ins Leere. Und sie schien das Kinn ein Stück angehoben zu haben, als wartete sie darauf, als wünschte sie sich, dass er endlich den Kopf neigte und ihr Schicksal besiegelte.

Er merkte, dass er etwas sagte. Vielleicht ihren Namen. Die Brust wurde ihm eng, das Herz schlug ihm bis zum Halse, und plötzlich wurde aus dem Unmöglichen das Unvermeid-bare. Diesmal konnte er sich einfach nicht bezähmen. Diesmal ging es nicht um Selbstbeherrschung oder Aufopferung oder Schuld.

Diesmal ging es einfach nur um ihn.

Diesmal würde er sie küssen.

Als sie später darüber nachdachte, war die einzige Entschul-digung, die sie für sich fand, die, dass sie ja nicht gemerkt habe, wie dicht er hinter ihr stand. Der Teppich war dick und flauschig, sie hatte die Schritte gar nicht gehört über dem Rauschen in ihren Ohren. Sie wusste das alles nicht, sie hätte es nicht wissen können, sonst wäre sie nie so herumgewirbelt, um ihn mit einer schneidenden Bemerkung zum Schweigen



zu bringen. Sie wollte etwas Ekelhaftes und Gemeines sagen, wollte, dass er sich schlecht und schuldig fühlte, doch als sie sich umdrehte . .

Hatte er direkt vor ihr gestanden.

So nahe. Nur ein paar Zoll entfernt. Es war Jahre her, dass ihr ein Mann so nahe gekommen war, und Michael nie, niemals.

Sie konnte nichts sagen, konnte nicht denken, konnte nichts tun als atmen, als sie ihn ansah, ihm ins Gesicht sah und voll Schrecken erkannte, dass sie sich wünschte, er würde sie küs-sen.

Michael.

Lieber Himmel, sie begehrte Michael.

Es war wie ein Messer durchs Herz. So etwas durfte sie doch nicht empfinden. Sie durfte  überhaupt niemanden begehren. Und Michael . .

Sie hätte weglaufen sollen. Oh Gott, wegrennen hätte sie müssen.

Doch irgendwie stand sie wie angewurzelt. Sie konn-te den Blick nicht von ihm wenden, befeuchtete sich unwillkürlich die Lippen, und als er ihr die Hände auf die Schultern legte, erhob sie keinen Einwand.

Sie bewegte sich nicht einmal.

Und es bestand die Möglichkeit, die winzige Möglichkeit, dass sie sich vielleicht sogar ein Stückchen vorbeugte, weil etwas in ihr auf diesen Augenblick reagierte, auf den subtilen Balztanz zwischen Mann und Frau.

Es war so lange her, dass sie sich zu einem Kuss geneigt hatte, doch anscheinend war dies etwas, was der Körper nicht vergaß.

Er berührte ihr Kinn, hob ihr Gesicht eine winzige Spur an.

Und sie wehrte sich immer noch nicht dagegen.

Sie starrte ihn an, leckte sich die Lippen und wartete …

Wartete auf den Moment, die erste Berührung, denn so schlimm und falsch das auch alles war, wusste sie doch, dass es sich wunderbar anfühlen würde.

Was es auch tat.

Seine Lippen berührten die ihren in sanfter, verheißungs-voller Liebkosung. Es war die Art Kuss, die mit Raffinesse verführte, die einem Schauer über den Körper jagte bis man

sich nach mehr verzehrte. Irgendwo im Hinterkopf war ihr verschwommen bewusst, dass das, was sie tat, falsch war - und nicht nur falsch, sondern auch wahnsinnig. Aber sie hät-te sich auch dann nicht zu rühren vermocht, wenn das Höllen-feuer an ihren Füßen geleckt hätte.

Sie war wie hypnotisiert, verwandelt von seiner Berührung. Zwar brachte sie es nicht fertig, sich zu bewegen, ihn irgendwie weiter zu ermutigen als durch das Hinneigen ihres Körpers, aber sie unternahm auch keine Anstrengung, sich ihm zu entziehen.

Sie wartete nur ab, mit angehaltenem Atem, dass er noch etwas anderes machte.

Das tat er auch. Er legte die Hand auf ihr Kreuz und spreiz-te die Finger, bis ihr berauschend heiß wurde. Er zog sie zwar nicht direkt an sich, doch er übte leisen Druck aus, sodass der Abstand zwischen ihnen immer kleiner wurde und sie seine Abendkleidung sanft durch ihren seidenen Morgenrock hin-durch spürte.

Und ihr wurde heiß. Wie flüssige Lava in ihren Adern.

Verrucht.

Seine Lippen wurden fordernder, und sie öffnete die ihren, sodass er leichter Zugang fand. Er nützte es voll aus, ließ sei-ne Zunge einen gefährlichen Tanz aufführen, lockend und verführerisch, liebkosend, bis ihr die Knie zitterten und ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn an den Oberarmen zu pa-cken, ihn festzuhalten, ihn von sich aus zu berühren, anzu-erkennen, dass auch sie bei diesem Kuss dabei war, dass sie aktiv daran teilnahm.

Dass sie es auch wollte.

Er murmelte ihren Namen, und seine Stimme war heiser vor Begehren und Sehnsucht und irgendetwas anderem, etwas Schmerzlichem. Doch alles, was sie tun konnte, war, sich an ihn zu klammern und sich von ihm küssen zu lassen. Und den Kuss, Gott steh ihr bei, zu erwidern.

Sie legte ihm die Hand in den Nacken, kostete die weiche Wärme aus.

Sein Haar war dieser Tage ziemlich lang und lockte sich um ihre Finger, fest und dicht, und … oh Gott, sie wäre am liebsten darin versunken.

Seine Hand glitt an ihrem Rücken hinauf, eine Feuerspur hinter sich herziehend. Er liebkoste ihre Schulter, strich über

ihren Arm und dann über ihre Brust.

Francesca erstarrte.

Doch Michael war viel zu versunken, um es zu bemerken, er umfasste ihre Brust und stöhnte.

„Nein”, flüsterte sie. Das war zu viel, zu intim. Es war zu viel … Michael.

„Francesca”, murmelte er und fuhr ihr mit den Lippen über die Wange zum Ohr.

„Nein”, sagte sie und riss sich los. „Ich kann nicht.”

Sie wollte ihn nicht ansehen, aber sie konnte es auch nicht nicht tun. Aber als sie ihn dann anschaute, tat es ihr Leid.

Er hatte das Kinn gesenkt, sein Gesicht war leicht abge-wandt, doch er sah sie dennoch an. Seine Augen glühten.

Und er verbrannte sie.

„Ich kann nicht”, wisperte sie. Er schwieg.

Die Worte sprudelten ihr rascher über die Lippen, wenn-gleich nicht in größeren Variationen. „Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich … ich …”

„Dann geh”, stieß er hervor. „Jetzt gleich.” Sie rannte hinaus.

Sie lief in ihr Schlafzimmer, und am nächsten Tag lief sie zu ihrer Mutter.

Und am Tag darauf lief sie bis nach Schottland.











15. KAPITEL 

… es  freut mich, dass es dir in Indien so gut geht, aber noch schöner fände ich es, wenn du in Erwägung zögest, nach Hause zurückzukehren. Wir vermissen dich alle, 

und du hast Pflichten, denen du von so weit fort nicht nachkommen kannst. 

Helen Stirling an ihren Sohn, den Earl of  Kilmartin,

zwei

Jahre  und

vier Monate nach dessen Abreise nach Indien Francesca war immer eine recht gute Lügnerin gewesen und war, überlegte Michael, als er den kurzen Brief las, den sie für die Mütter hinterlassen hatte, sogar noch besser, wenn sie je-den Augenkontakt vermeiden und sich aufs rein Schriftliche beschränken konnte.

Auf Kilmartin sei ein Notfall eingetreten, der ihre sofor-tige Anwesenheit vonnöten mache, schrieb Francesca, und ging dazu über, den Ausbruch von Fleckfieber in der Schaf-herde in schillernden Einzelheiten auszumalen. Sie alle sollten sich aber keine Sorgen machen, beruhigte sie sie, sie sei bald wieder zurück und versprach, ein paar Gläser von der köstlichen Himbeerkonfitüre mitzubringen, welche die Kö-chin herstellte und an die kein Londoner Produkt heranrei-chen konnte.

Wen störte es schon, dass Michael noch nie von einem Fall von Fleckfieber bei einem Schaf gehört hatte und auch bei kei-nem anderen Nutztier. Wo, so fragte man sich, sollten sich bei einem Schaf auch Flecken zeigen?

Doch es war alles säuberlich zurechtgelegt und sehr über-zeugend, und Michael fragte sich, ob Francesca nicht auch ar-rangiert hatte, dass die Mütter über das Wochenende verreist

waren, damit sie entfliehen konnte, ohne sich von Angesicht zu Angesicht von ihnen verabschieden zu müssen.

Und eine Flucht war es. Daran bestand kein Zweifel. Michael glaubte keine Sekunde, dass es oben auf Kilmartin einen Notfall gab. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte Francesca sich verpflichtet gefühlt, ihn davon in Kenntnis zu setzen. Auch wenn sie den Besitz nun schon seit Jahren ver-waltete, war doch er der Earl, und es entsprach nicht ihrer Art, sich Autorität anzumaßen, die ihr nicht zustand, oder jetzt, wo er zurückgekehrt war, seine Stellung zu unterhöh-len.

Außerdem hatte er sie geküsst und dann ihr Gesicht gesehen, nachdem er sie geküsst hatte.

Wenn sie zum Mond hätte fliehen können, hätte sie es ge-tan.

Die beiden Mütter schienen sich über Francescas Abreise weiter keine Gedanken zu machen, obwohl sie immer wieder (und immer und immer wieder) beteuerten, wie sehr sie sie doch vermissten.

Michael saß in seinem Arbeitszimmer und zog die verschie-densten Methoden der Selbstzüchtigung in Betracht.

Er hatte sie geküsst.   Geküsst. 

Nicht gerade der beste Weg, dachte er trocken, wenn man seine wahren Gefühle verbergen wollte.

Sechs Jahre kannte er sie nun schon. Sechs Jahre lang, und in all dieser Zeit war es ihm immer gelungen, alles zu verbergen und seine Rolle tadellos zu spielen. Sechs Jahre, und jetzt ging er hin und ruinierte alles mit einem schlichten Kuss.

Nur dass an diesem Kuss nichts Schlichtes gewesen war.

Wie war es möglich, dass ein einziger Kuss all seine Fantasien überflügeln konnte? Und in den sechs Jahren, die er für seine Fantasien gehabt hatte, hatte er sich ein paar ziemlich tolle Küsse ausgemalt.

Aber das hier … war mehr. Es war besser. Es war … Es war Francesca.

Komisch, wie das alles verändert hatte. Da dachte man jah-relang tagtäglich an eine Frau, stellte sich vor, wie sie sich anfühlen mochte, und dann kam es der Wirklichkeit in keiner Weise

gleich.

Und nun war er schlimmer dran als je zuvor. Ja, er hatte sie

geküsst, ja, es war der spektakulärste Kuss seines Lebens gewesen.

Und ja, es war alles vorbei.

Und es würde nicht noch einmal passieren.

Jetzt, wo es endlich geschehen war, jetzt, wo er die Vollkom-menheit hatte kosten dürfen, waren die Qualen größer als je zuvor. Nun wusste er, was ihm entging, war ihm schmerzlich bewusst, was genau er niemals würde besitzen können.

Und alles hatte sich grundlegend verändert.

Nun konnten sie nie wieder Freunde sein. Francesca war nicht die Art Frau, die leichthin über eine solche Intimität hinwegging.

Und da ihr jede Art von Peinlichkeit verhasst war, würde sie sich große Mühe geben, seine Gegenwart zu meiden.

Liebe Güte, sie war bis nach Schottland gereist, nur um ihn nicht sehen zu müssen. Noch klarer konnte man seine Gefühle ja wohl kaum machen.

Und das Briefchen, das sie für ihn dagelassen hatte - nun ja, es war weitaus weniger wortreich als das, welches an die beiden Mütter gerichtet war.

Es war falsch. Verzeih mir. 

Wofür zum Teufel sie sich eigentlich entschuldigte, war ihm schleierhaft.   Er hatte schließlich  sie geküsst. Zwar hatte sie sein Schlafzimmer gegen seinen ausdrücklichen Wunsch betre-ten, aber er war Manns genug, um zu wissen, dass sie es nicht in der frohen Erwartung getan hatte, er möge sich auf sie stür-zen. Nein, sie hatte sich Sorgen gemacht, weil sie glaubte, er sei zornig auf sie.

Zwar hatte sie vorschnell gehandelt, aber doch nur, weil sie sich etwas aus ihm und ihrer Freundschaft machte.

Und nun war er hingegangen und hatte alles zerstört.

Er war sich immer noch nicht ganz sicher, wie es geschehen war. Er hatte sie angesehen, hatte den Blick nicht von ihr wenden können. Der Augenblick war ihm förmlich ins Ge-dächtnis gesengt - ihr rosa Morgenrock, wie sie die Finger verkrampft hatte, als sie auf ihn eingeredet hatte. Das Haar war ihr offen über die Schulter gefallen, und ihre Augen wa-ren riesig und tränenfeucht gewesen.



Und dann hatte sie sich abgewandt.

In diesem Moment war es geschehen. In diesem Moment hatte sich alles geändert. In ihm war ein Gefühl aufgestiegen, etwas, was er nicht genau zu benennen wusste, und dann hat-te er sich wie von selbst in Bewegung gesetzt. Irgendwie hat-te er dann hinter ihr gestanden, nur wenige Zoll entfernt, so nah, dass er sie berühren, so nah, dass er sie in die Arme schlie-ßen konnte.

Und dann hatte sie sich noch einmal umgedreht. Und er war verloren gewesen.

In diesem Augenblick hatte er sich einfach nicht mehr zu-rückhalten können, hatte alle Vernunft ausgeschaltet. Mit welchem Mittel es ihm all die Jahre auch gelungen war, sein Begehren unter Kontrolle zu halten, auf einmal schien es auf-gebraucht, in Luft aufgelöst, und er hatte sie küssen müssen.

So einfach war das gewesen. Er hatte gar keine Wahl gehabt, er hatte sich nicht dagegen wehren können. Vielleicht wenn sie Nein gesagt hätte, wenn sie sich abgewandt und das Zimmer verlassen hätte. Doch sie hatte weder das eine noch das andere getan, sie hatte einfach nur dagestanden, ihr Atem das einzige Geräusch, das zu hören war, und hatte abgewartet.

Hatte sie darauf gewartet, dass er sie küsste? Oder eher da-rauf, dass er wieder zur Vernunft kam und einen Schritt zu-rücktrat?

Egal, dachte er nun harsch, während er ein Blatt Papier zwischen den Fingern zerknüllte. Der Boden rings um seinen Schreibtisch war bereits mit kleinen Papierknäueln übersät. Ihm war nach Zerstörung, und das Papier bot sich an. Er nahm eine cremeweiße Karte auf, die auf dem Löschpapier lag, und betrachtete sie flüchtig, bevor er sie der Vernichtung anheim geben wollte. Es war eine Einladung.

Er hielt inne, sah näher hin. Sie war für diesen Abend, und vermutlich hatte er zugesagt. Er war sich ziemlich sicher, dass Francesca dort hatte hingehen wollen, weil die Gastgeberin eine langjährige Freundin von ihr war.

Vielleicht sollte er sich nach oben schleppen und sich für den Abend umkleiden. Vielleicht sollte er ausgehen und sich nach einer Ehefrau umsehen. Das würde ihn zwar nicht von seinen Problemen befreien, doch früher oder später musste er

es ja doch tun. Und sicher war es besser für ihn, als an seinem

Schreibtisch herumzusitzen und zu trinken.

Er stand auf und betrachtete die Einladung noch einmal. Er seufzte.

Eigentlich hatte er keine Lust, den Abend mit hun-dert Leuten zu verbringen, die ihn alle nach Francesca fragen würden. Bei seinem Glück würden sich auf dem Fest sicher jede Menge Bridgertons tummeln, schlimmstenfalls die Bridgerton-Frauen, die sich mit ihrem kastanienbraunen Haar und dem breiten Lächeln so teuflisch gleichsahen. Natürlich konnte keine Francesca das Wasser reichen - ihre Schwestern waren beinahe zu freundlich, zu fröhlich und zu offen. Ihnen fehlte Francescas geheimnisvolle Aura, das ironische Zwin-kern, das ihren Augen solche Ausdruckskraft verlieh.

Nein, er hatte keine Lust, den Abend in der vornehmen Gesellschaft zu verbringen.

Und so beschloss er, das Problem auf die Art zu lösen, in der er es schon so oft gelöst hatte.

Indem er sich eine Frau suchen ging.

Drei Stunden später stand Michael an der Tür seines Clubs. Seine Laune war hundsmiserabel.

Er war ins  La Belle Maison gegangen, was, wenn man ehrlich sein wollte, nichts anderes war als ein Bordell, doch eines der eleganten und diskreten Sorte, wo man sicher sein konn-te, dass die Frauen reinlich waren und sich aus freien Stü-cken dort aufhielten. In seinen Londoner Jahren war Michael schon öfter dort zu Gast gewesen. Die meisten seiner Bekann-ten statteten dem  La Belle,  wie sie es gern nannten, früher oder später einmal einen Besuch ab. Selbst John war schon dort gewesen, bevor er Francesca geheiratet hatte.

Die Madame hatte ihn mit großer Wärme willkommen ge-heißen und ihn wie einen verlorenen Sohn aufgenommen. Er habe schließlich einen gewissen Ruf, erklärte sie, und sie hät-ten ihn vermisst. Die Frauen hatten ihn immer angebetet, weil er, wie sie oft sagten, zu den wenigen Männern gehörte, die darauf zu achten schienen, dass nicht nur er auf seine Kosten kam, sondern auch sie ihr Vergnügen fanden.

Aus irgendeinem Grund hinterließ diese Schmeichelei bei ihm nur einen üblen Nachgeschmack. Er fühlte sich im Augenblick einfach nicht wie der legendäre Liebhaber. Er hatte seinen Ruf als Wüstling gründlich satt, und außerdem interes-



sierte ihn das Vergnügen der anderen heute keinen Deut. Er wollte eine Frau, die ihn alles vergessen ließ, wenn auch nur für ein paar wenige Minuten.

Sie hätten genau das richtige Mädchen für ihn, gurrte die Madam. Es sei neu hier und sehr begehrt, er wäre bestimmt be-geistert. Michael zuckte nur mit den Schultern und ließ sich zu einer hübschen kleinen Blondine führen, von der man ihm versicherte, sie sei die Beste.

Er streckte schon die Hand nach ihr aus, ließ sie dann je-doch wieder sinken. Sie war nicht die Richtige. Zu blond. Er wollte keine Blondine.

Kein Problem, hieß es, und dann schickte man ihm eine atemberaubende Brünette.

Zu exotisch.

Einen Rotschopf? Ganz

falsch.

Eine nach der anderen wurde ihm vorgeführt, doch die eine war ihm zu jung, die andere zu alt, die eine zu drall, die an-dere zu dürr, und schließlich nahm er einfach irgendeine. Er wollte es mit geschlossenen Augen hinter sich bringen.

Die Tür schloss sich hinter ihm, und dann wurde ihm übel, er geriet beinahe in Panik. Da wurde ihm klar, dass er es nicht tun konnte.

Er konnte mit der Frau nicht schlafen. Mit keiner Frau. Es war entsetzlich. Entmannend. Zum Teufel, genauso gut hätte er sich ein Messer greifen und sich selbst zum Eunuchen ma-chen können.

Zuvor hatte er sein Vergnügen bei anderen Frauen gesucht, um die eine Frau zu vergessen. Doch jetzt, wo er sie gekostet hatte, auch mit nur einem einzigen Kuss, war er ruiniert.

Und so war er stattdessen in seinen Club gegangen, wo er sich keine Sorgen machen musste, jemandem von der weibli-chen Fraktion zu begegnen. Sein Ziel war es natürlich, Francescas Gesicht aus seiner Erinnerung zu tilgen, und so hoffte er, der Alkohol könne erledigen, was den zauberhaften Ge-schöpfen im  La Belle Maison nicht gelungen war.

„Kilmartin.”

Michael sah auf. Colin Bridgerton.

Verdammt. 

„Bridgerton”, brummte er. Verdammt, verdammt, verdammt.



Colin Bridgerton war wirklich der Letzte, den er zu sehen wünschte. Da wäre ihm Napoleons Geist lieber gewesen, der sich anschickte, ihm einen Degen in die Eingeweide zu ram-men.

„Setzen Sie sich”, sagte Colin und deutete auf den Sessel ihm gegenüber.

Es gab kein Entkommen - auch wenn er behauptet hätte, mit jemandem verabredet zu sein, hätte er sich immer noch auf einen raschen Drink zu Colin Bridgerton setzen müs-sen, während er auf seine Verabredung wartete. Und so biss Michael einfach die Zähne zusammen und nahm Platz in der stillen Hoffnung, dass vielleicht Colin eine Verabredung hatte, die ihn in, sagen wir, drei Minuten abberief.

Colin nahm sein Glas, betrachtete es neugierig und ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit ein paar Mal kreisen, ehe er ei-nen Schluck nahm. „Wie ich höre, ist Francesca nach Schottland zurückgekehrt.”

Michael knurrte und nickte nur.

„Das war doch überraschend, meinen Sie nicht? Wo die Sai-son noch kaum begonnen hat.”

„Ich will nicht behaupten, dass ich wüsste, was in ihrem Kopf vorgeht.”

„Nein, nein, natürlich nicht”, erklärte Colin sanft. „Kein halbwegs intelligenter Mann würde von sich behaupten, dass er wisse, was im Kopf einer Frau vor sich geht.”

Michael schwieg.

„Dennoch, es ist doch erst … wie lange? … vierzehn Tage her, seit sie herkam, oder?”

„Genau vierzehn Tage”, stieß Michael hervor. Francesca war am selben Tag wie er in London eingetroffen.

„Ja, natürlich. Überrascht mich nicht, dass sie es so genau wissen.”

Michael warf Colin einen scharfen Blick zu. Worauf wollte er hinaus?

„Nun ja”, sagte Colin und hob lässig die Schultern. „Bestimmt kommt sie bald zurück. Schließlich wird sie in Schottland kaum einen Mann finden, und das hatte sie sich doch für dieses Frühjahr vorgenommen, nicht?”

Michael nickte angespannt und linste zu einem Tisch am anderen Ende des Raums. Er war frei. Leer. So herrlich leer.



Er stellte sich vor, dass er an diesem Tisch sehr glücklich sein könnte.

„Na, wir sind heute Abend aber nicht sehr gesprächig, was?”, fragte Colin und brach damit in seine (zugegebenerma-ßen etwas lahmen) Fantasien ein.

„Nein”, erwiderte Michael, dem die vage Herablassung im Ton dieses Mannes ganz und gar nicht gefiel, „sind  wir nicht.”

Colin lachte und trank sein Glas aus. „War nur ein Test”, erklärte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

„Um zu prüfen, ob ich mich spontan in zwei verschiedene Personen aufgespalten habe?”, fragte Michael ärgerlich.

„Nein, natürlich nicht”, erwiderte Colin mit einem herablas-senden Grinsen. „Das sehe ich ja ganz genau. Ich wollte Ihre Stimmung prüfen.”

Finster runzelte Michael die Stirn. „Und, zu welchem Er-gebnis sind Sie gekommen …?”

„Ach, wie gehabt eigentlich”, erwiderte Colin unbeirrt.

Michael sah ihn nur wütend an, während der Aufwärter mit ihren Getränken kam.

„Auf das Glück!”, sagte Colin und hob das Glas.

Ich erwürge ihn, beschloss Michael. Ich strecke die Arme aus und lege ihm die Hände um den Hals, bis ihm diese ekel-haften grünen Augen aus dem Kopf springen.

„Wollen Sie nicht auf das Glück trinken?”, fragte Colin.

Michael stieß nur ein Knurren aus und leerte sein Glas in einem Zug.

„Was hatten Sie denn da im Glas?”, erkundigte sich Colin im Plauderton. Er beugte sich vor und blickte auf Michaels Glas. „Muss ja ein prima Zeug sein.”

Michael unterdrückte den Drang, ihm das leere Glas über den Schädel zu schlagen.

„Na schön”, meinte Colin achselzuckend, „trinke ich eben selber auf mein Glück.” Er nahm einen Schluck, lehnte sich wieder zurück und steckte die Nase dann wieder ins Glas.

Michael sah auf die Uhr.

„Ist das nicht prima, dass ich nirgends erwartet werde?”, überlegte Colin.

Michael ließ das Glas mit einem lauten Knall auf den Tisch fallen.

„Kommen Sie irgendwann noch einmal auf einen be-stimmten Punkt?”, fragte er.



Einen Augenblick lang sah Colin, der, wenn ihm danach war, angeblich jeden unter den Tisch reden konnte, so aus, als wollte er nichts erwidern. Doch gerade als Michael so weit war, jede Höflichkeit fahren zu lassen und einfach aufzuste-hen und sich zu entfernen, sagte er: „Haben Sie sich schon

entschieden, was Sie tun wollen?”

Michael saß ganz still. „Was meinen Sie damit?”

Colin lächelte, und das schon wieder so herablassend, dass Michael ihm gern eine Ohrfeige versetzt hätte. „Wegen Francesca natürlich”, erwiderte er.

„Haben wir nicht eben festgestellt, dass sie die Stadt verlassen hat?”, fragte Michael bedächtig.

Colin zuckte mit den Schultern. „So weit ist Schottland nun auch nicht weg.”

„Weit genug”, meinte Michael. Jedenfalls weit genug, um unmissverständlich klar zu machen, dass sie mit ihm nichts mehr zu tun haben wollte.

„Sie wird dort ganz allein sein”, seufzte Colin.

Michael machte schmale Augen und sah ihn an. Stechend.

„Ich finde ja immer noch, dass Sie …” Colin unterbrach sich, vermutlich mit Absicht, dachte Michael. „Nun, Sie ken-nen meine Meinung ja”, schloss Colin und nahm wieder einen Schluck Whisky.

Michael gab es auf, höflich sein zu wollen. „Sie haben einfach keine Ahnung, Bridgerton.”

Colin hob die Augenbrauen, als er den grollenden Unterton in Michaels Stimme vernahm. „Komisch”, murmelte er, „das bekomme ich den lieben langen Tag zu hören. Meist von meinen Schwestern.”

Michael war diese Taktik wohl bekannt. Colins Ausweich-manöver gehörte genau zu den Taktiken, die er sonst selbst mit solcher Raffinesse anwendete. Vermutlich war das auch der Grund, warum er die rechte Hand unter dem Tisch zur Faust ballte. Schließlich irritierte einen kaum etwas so sehr, wie das eigene Verhalten in anderen gespiegelt zu sehen.

Und Colins Gesicht war so nahe.

„Noch einen Whisky?”, fragte Colin und setzte damit Michaels Träumen von einem blauen Auge ein jähes Ende.

Michael war zwar genau in der richtigen Stimmung, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, aber  nicht in Colin

Bridgertons Gesellschaft, und so stieß er nur ein barsches „Nein” aus und schob den Sessel zurück.

„Ihnen ist doch klar, Kilmartin”, begann Colin mit samtwei-cher Stimme, „dass es keinen Grund gibt, warum Sie sie nicht heiraten könnten. Keinen einzigen. Außer natürlich den Gründen”, fügte er im Nachhinein an, „die Sie sich ausdenken.”

Michael hatte das Gefühl, als zerriss etwas in ihm. Vermutlich sein Herz, aber daran war er ja schon so gewöhnt, dass es ein Wunder war, dass er es überhaupt noch bemerkte.

Und Colin, zum Teufel mit ihm und seinen scharfen Augen, wollte einfach nicht den Mund halten.

„Wenn Sie sie nicht heiraten wollen”, meinte Colin nach-denklich, „dann wollen Sie sie eben nicht heiraten. Aber …”

„Sie könnte ja Nein sagen”, entschlüpfte es Michael. Seine Stimme klang rau, erstickt, sogar ihm selbst fremd.

Lieber Himmel, wenn er auf den Tisch gesprungen wäre und herausposaunt hätte, wie sehr er Francesca liebte, hätte er nicht deutlicher werden können.

Colin neigte den Kopf ein Stückchen, gerade genug, um an-zuzeigen, dass er den Hintersinn von Michaels Bemerkung verstanden hatte.

„Möglich”, murmelte er. „Sogar wahrschein-lich. Die Frauen sagen beim ersten Mal oft Nein.”

„Und wie viele Heiratsanträge haben Sie schon gemacht?”

Colin lächelte langsam. „Eigentlich erst einen. Heute Nachmittag, um genau zu sein.”

Dies war das Einzige - das wirklich Einzige -, was Colin hätte sagen können, um Michael von seinen aufgewühlten Gefühlen abzulenken.

„Wie bitte?”, fragte Michael und ließ vor Schreck den Mund offen stehen.

Dies war Colin Bridgerton, der älteste der unverheirateten Bridgerton-Brüder. Er hatte aus seinem Junggesellenstatus beinahe eine Religion gemacht.

„Wirklich”, erklärte Colin milde. „Ich dachte, es wäre an der Zeit.

Aber um ehrlich zu sein - und das bin ich Ihnen wohl schuldig -, war ich nicht gezwungen, sie ein zweites Mal zu fragen. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn ich sage, dass es ein

paar Minuten gedauert hat, ihr ein Ja zu entlocken.”

Michael starrte ihn nur groß an.

„Ihre erste Reaktion war, vor Überraschung auf den Geh-steig zu

fallen”,

räumte

Colin

ein.

Michael kämpfte den Impuls nieder, sich umzusehen, ob er

unversehens in eine Farce hineingeraten war. „Äh … geht es ihr gut?”, erkundigte er sich.

„Oh ja”, sagte Colin und hob sein Glas.

Michael räusperte sich. „Dürfte ich fragen, wer die Glückliche ist?”

„Penelope Featherington.”

Diejenige, die nie den Mund aufmacht?,  wäre Michael beinahe herausgeplatzt. Ein so merkwürdiges Paar war ihm schon lange nicht mehr untergekommen.

„Jetzt sehen Sie aber überrascht aus”, meinte Colin, zum Glück gut gelaunt.

„Ich wusste nicht, dass sie überhaupt nach einer Frau Aus-schau halten”, improvisierte Michael hastig.

„Ich auch nicht”, erwiderte Colin lächelnd. „Komisch, wie sich manches einfach ergibt.”

Michael wollte ihm eigentlich gratulieren, doch stattdessen hörte er sich fragen: „Weiß Francesca es schon?”

„Ich habe mich doch erst diesen Nachmittag verlobt”, ent-gegnete Colin leicht verwirrt.

„Sie wird es erfahren wollen.”

„Anzunehmen. Ich habe sie als Kind schließlich genug ge-quält, da wird sie sich für meine Hochzeit bestimmt irgendeine Gemeinheit ausdenken wollen.”

„Jemand muss es ihr sagen”, erklärte Michael energisch, ohne sich weiter um Colins Kindheitserinnerungen zu küm-mern.

Colin lehnte sich mit einem lässigen Seufzer im Sessel zu-rück. „Ich nehme an, dass meine Mutter ihr schreiben wird.”

„Ihre Mutter hat bestimmt jede Menge anderer Dinge zu tun. Sicher kommt sie nicht gleich dazu.”

„Da bin ich wirklich überfragt.”

Michael runzelte die Stirn. „Jemand sollte es ihr erzählen.”

„Ja”, stimmte Colin lächelnd zu. „In der Tat. Ich würde ja selber nach Schottland fahren - es ist ewig her, seit ich zum letzten Mal dort war. Aber ich habe hier in London einiges zu erledigen, wo ich doch heiraten will. Und allein darum geht es ja in dieser Unterhaltung, nicht wahr?”

Michael warf ihm einen verärgerten Blick zu. Es war ihm zuwider, dass Colin Bridgerton glaubte, ihn klug manipuliert zu haben, aber er sah nicht recht, wie er ihm das ausreden

konnte, ohne zuzugeben, dass er unbedingt nach Schottland fahren wollte, um Francesca zu sehen.

„Wann soll die Hochzeit denn sein?”, erkundigte er sich.

„Ich bin mir noch nicht ganz sicher”, erwiderte Colin. „Bald, hoffe ich.”

Michael nickte. „Dann muss Francesca sofort davon erfahren.”

Colin lächelte träge. „Ja, allerdings, das meine ich auch.”

Michael zog ein finsteres Gesicht.

„Sie brauchen sie aber nicht zu heiraten, solange Sie oben bei ihr weilen”, sagte Colin. „Sie brauchen ihr nur von meiner bevorstehenden Hochzeit zu erzählen.”

Michael kehrte noch einmal zu seiner Fantasie vom erwürg-ten Colin Bridgerton zurück und fand die Vorstellung beinahe noch attraktiver als vorhin.

„Bis später dann”, sagte Colin, als Michael aufbrach. „Vielleicht in einem Monat oder so?”

Was bedeutete, dass er Michael so bald nicht in London zu-rückerwartete.

Michael fluchte unterdrückt, widersprach aber nicht. Auch wenn er deswegen zornig auf sich sein mochte - jetzt, wo er eine Ausrede hatte, konnte er der Reise einfach nicht widerstehen.

Die Frage war nur - wäre er in der Lage,   ihr zu widerstehen?

Und, wichtiger noch, würde er das überhaupt wollen?

Ein paar Tage später hatte Michael Kilmartin erreicht, das Heim seiner Jugend. Viele Jahre - vier, um genau zu sein - war er nicht mehr dort gewesen, und er konnte nicht verhindern, dass es ihm die Kehle zuschnürte, als ihm klar wurde, dass alles, was er sah - das Haus, das Land, das Erbe - nun ihm gehörte. Irgendwie war er sich dessen nicht richtig bewusst geworden - vielleicht mit dem Verstand, aber nicht mit dem Herzen.

Der Frühling schien im Grenzgebiet Schottlands noch nicht eingetroffen zu sein. Zwar war es nicht mehr eiskalt, aber doch noch frisch, sodass er sich die Hände rieb. Ein Ne-belhauch lag in der Luft, und der Himmel war grau, doch etwas in der Atmosphäre schien ihn willkommen zu heißen, erinnerte ihn daran, dass dies seine Heimat war und nicht London oder Indien.



Doch trösteten ihn die Heimatgefühle nicht über das hinweg, was nun vor ihm lag. Es war an der Zeit, Francesca gegenüberzutreten.

Seit seinem Gespräch mit Colin Bridgerton hatte er sich diesen Moment tausendmal ausgemalt, hatte sich zurechtgelegt, was er sagen, wie er ihr seinen Fall vortragen wollte. Und er glaubte auch, den richtigen Weg gefunden zu haben. Denn bevor er Francesca überzeugte, musste er ja selbst überzeugt sein.

Er würde sie heiraten.

Natürlich würde er sie dazu bringen müssen, ihn zu erhö-

ren, er konnte sie schließlich nicht zur Ehe zwingen. Wahr-scheinlich käme sie ihm mit zahllosen Gründen, warum dies Wahnsinn sei, doch schließlich würde er sie umstimmen.

Sie würden heiraten.

Heiraten.

Der einzige Traum, den zu träumen er sich nie gestattet hatte.

Doch je länger er darüber nachdachte, desto vernünftiger fand er es.

Er wollte ihr nicht sagen, dass er sie liebte, seit Jah-ren liebte, das brauchte sie nicht zu erfahren, denn wenn er es ihr sagte, wäre ihr das nur unangenehm, und er würde sich wie ein Narr vorkommen.

Aber wenn er es ihr aus praktischen Gründen schmackhaft machen könnte, wenn er ihr erklären könnte, warum es vernünftig wäre, ihn zu heiraten, könnte er sie sicher für diese Idee erwärmen. Sie mochte sich über die zugrunde liegenden Gefühle nicht im Klaren sein, weil sie selbst sie ja nicht emp-fand; aber sie besaß einen klugen Kopf und wäre Vernunft-gründen zugänglich.

Und jetzt, wo er sich endlich gestattet hatte, sich ein Leben an ihrer Seite vorzustellen, ließ ihn die Idee nicht mehr los. Er  musste es einfach wahr machen. Unbedingt.

Und es würde alles gut werden. Auch wenn er sie nicht ganz gewann -

er wusste, dass ihm ihr Herz nie gehören würde -, so hätte er doch das meiste, und das würde ihm genügen.

Es war schließlich mehr, als er jetzt besaß.

Und Francesca zu bekommen, und wenn es nur teilweise war, wäre die reinste Seligkeit.

Oder nicht?











16. KAPITEL 

… aber wie du ja geschrieben hast, kümmert sich Francesca mit 

bewundernswertem 

Geschick 

um 

Kilmartin. 

Ich will meine Pflichten nicht vernachlässigen, und ich versichere dir, hätte ich nicht eine so fähige Vertretung, würde ich sofort zurückkehren. 

Der Earl of Kilmartin an seine Mutter Helen Stirling, zwei Jahre und sechs Monate nach seiner Abreise nach Indien, geschrieben mit einem gemurmelten „Auf meine Frage ist sie aber gar nicht einge-gangen!”

Francesca sah sich nicht gern in der Rolle des Feiglings, aber wenn sie die Wahl zwischen Feigling und Dummkopf hatte, wählte sie Ersteres.

Gern.

Nur ein Dummkopf wäre nach diesem Kuss in London geblie-ben - und dann noch im selben Haus wie Michael Stirling.

Der Kuss war …

Nein, Francesca wollte nicht darüber nachdenken. Wenn sie das tat, empfand sie am Ende nur wieder nagende Schuld-gefühle und Scham, weil sie nicht so für Michael empfinden sollte.

Nicht für Michael.

Sie hatte nicht vorgehabt, für überhaupt  irgendj emanden Begierde zu entwickeln. Wirklich, das Beste, was sie sich für die Ehe erhofft hatte, das waren angenehme Empfindungen, Küsse, die sich nett anfühlten, sie aber sonst nicht weiter aus dem Gleichgewicht brachten.

Das hätte ihr gereicht.

Aber jetzt … das hier …

Michael hatte sie geküsst. Er hatte sie geküsst, und, schlim-mer noch, sie hatte den Kuss erwidert, und seitdem tat sie

nichts anderes mehr, als sich daran zu erinnern, wie sich seine Lippen auf den ihren angefühlt hatten, und sich dann vor-zustellen, wie sie sich wohl überall sonst anfühlen mochten. Und nachts, wenn sie allein in dem riesigen Bett lag, wurden ihre Vorstellungen lebhafter, ihre Hand stahl sich an ihrem Körper nach unten, nur um innezuhalten, ehe sie ihr Ziel erreichte.

Sie wollte … nein, sie konnte nicht auf diese Weise von Michael träumen. Es war falsch. Sie hätte sich schon schlecht gefühlt, wenn sie dieses Begehren für einen anderen empfun-den hätte, aber für Michael …

Er war Johns Vetter. Sein bester Freund. Ihr bester Freund.

Und sie hätte ihn nicht küssen dürfen.

Trotzdem, dachte sie mit einem Seufzen, es war wundervoll gewesen.

Und deswegen hatte sie sich statt für den Dummkopf für den Feigling entschieden und war bis nach Schottland davon-gelaufen. Weil sie kein Vertrauen in sich hatte, ihm widerste-hen zu können.

Inzwischen hielt sie sich schon eine Woche auf Kilmartin auf, versuchte, sich wieder in den Alltag des Familiensitzes hineinzufinden.

Es gab immer so viel zu tun - Abrechnungen prüfen, Pächter besuchen -, doch im Augenblick verschafften ihr diese Aufgaben nicht dieselbe Befriedigung wie früher. Das Gleichmaß des Lebens hier hätte sie zur Ruhe kommen lassen müssen, doch stattdessen wurde sie davon nur rastlos, konnte sich nicht konzentrieren, auf überhaupt nichts.

Sie war fahrig und abgelenkt, und die halbe Zeit wusste sie nichts Rechtes mit sich anzufangen - im ganz konkreten physischen Sinn.

Stillzusitzen fiel ihr schwer, und so mach-te sie es sich zur Angewohnheit, Kilmartin auf stundenlan-gen Wanderungen den Rücken zu kehren. Sie zog sich ihre bequemsten Stiefel an und lief los, so lange, bis sie erschöpft war.

Nicht, dass sie deswegen nachts besser schlafen konnte, aber immerhin strengte sie sich an.

Im Moment strengte sie sich sogar riesig an, denn sie hat-te soeben Kilmartins höchsten Hügel erklommen. Schwer at-mend sah sie zum Himmel auf, der sich gerade mit Wolken zuzog, und versuchte, die Zeit abzuschätzen und ob es jetzt



wohl gleich regnen würde.

Vermutlich ja, und spät war es auch.

Sie runzelte die Stirn. Sie sollte den Rückweg antreten.

Sie hatte es nicht weit, nur den Hügel hinunter und über eine ausgedehnte Wiese. Doch bis sie Kilmartins imposanten Säuleneingang erreichte, hatte es zu nieseln begonnen, und ihr Gesicht war von feinen Tröpfchen besprengt. Sie nahm den Hut ab und schüttelte die Tropfen aus, dankbar, dass sie vor dem Aufbruch daran gedacht hatte, ihn aufzusetzen - manch-mal vergaß sie das nämlich. Als sie sich dann nach oben Richtung Schlafzimmer wandte, wohin sie sich Kakao und Kekse kommen lassen wollte, um sich ein bisschen zu verwöhnen, trat Davies, der Butler, zu ihr.

„Mylady?”, sagte er, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.

„Ja?”

„Sie haben Besuch.”

„Besuch?” Nachdenklich runzelte Francesca die Stirn. Die Leute, die gewöhnlich auf Kilmartin zu Besuch kamen, waren inzwischen zur Saison nach Edinburgh oder London gereist.

„Nun ja, nicht direkt Besuch, Mylady.”

Michael.  Es musste Michael sein. Und es überraschte sie eigentlich auch gar nicht so sehr. Anfangs hatte sie durchaus damit gerechnet, dass er ihr folgen könnte, hatte jedoch ge-glaubt, er würde es entweder sofort oder eben gar nicht tun. Jetzt, vierzehn Tage später, hatte sie sich eigentlich in Sicherheit gewähnt.

In Sicherheit vor seinen Aufmerksamkeiten.

In Sicherheit vor ihren eigenen Reaktionen darauf. „Wo ist er denn?”, fragte sie Davies.

„Der Earl?”

Sie nickte.

„Er erwartet Sie im Rosa Salon.”

„Ist er schon lang hier?”

„Nein, Mylady.”

Francesca entließ ihn mit einem Nicken und zwang sich dann, den Korridor zum Salon zu betreten. Sie sollte sich nicht gar so sehr vor dieser Begegnung fürchten. Es war doch nur Michael, liebe Güte.

Nur dass sie das dunkle Gefühl hatte, dass er für sie nie wie-der  nur Michael sein könnte.



Trotzdem, es war ja nicht so, als wäre sie völlig unvorberei-tet. Sie hatte sich das, was sie ihm sagen wollte, schon eine Million Mal ausgemalt. Doch plötzlich klangen ihre ganzen Allgemeinplätze und Erklärungen ziemlich lahm, jetzt, wo sie mit der Aussicht konfrontiert war, sie tatsächlich ausspre-chen zu müssen.

Wie nett, dich zu sehen, Michael,  könnte sie sagen - als wä-re nichts geschehen.

Oder:  Du musst dir klar sein darüber, dass sich zwischen uns nichts ändern wird - obwohl sich doch schon alles geän-dert hatte.

Oder sie könnte sich von guter Laune leiten lassen und anfangen mit einem  Ist es zu fassen, wie dumm das alles ist?  Nur dass sie bezweifelte, dass es auch nur einer von ihnen dumm gefunden hatte.

Und so fand sie sich damit ab, dass sie einfach würde im-provisieren müssen, je nachdem, was die Situation erforderte, und trat in Kilmartins weithin bekannten und wunderschö-nen Rosa Salon.

Er stand am Fenster - hielt er vielleicht nach ihr Aus-schau? - und drehte sich bei ihrem Eintreten nicht um. Er sah erschöpft aus von der Reise, mit zerknitterten Kleidern und zerzaustem Haar. Natürlich war er nicht bis nach Schottland geritten - so etwas tat nur ein Narr oder ein Mann, der jemandem nach Gretna Green nachsetzte. Doch war sie schon oft genug mit Michael gereist, um zu wissen, dass er sich sicher ein gutes Stück des Wegs zu dem Kutscher auf den Bock gesetzt hatte.

Er hasste geschlossene Reisewagen und hatte sich mehr als einmal lieber in den Nieselregen gesetzt, als mit den übrigen Passagieren im Wagen eingesperrt zu bleiben.

Sie sagte seinen Namen nicht. Das hätte sie wohl tun kön-nen. Durch ihr Schweigen gewann sie kaum Zeit, denn er würde sich jeden Moment umdrehen. Doch sie wollte die kur-ze Zeit nutzen, um sich erst einmal an seine Nähe zu gewöh-nen und um sicherzugehen, dass sie kontrolliert atmete und nicht irgendeine Albernheit beging, zum Beispiel in Tränen oder - ebenso wahrscheinlich - in nervöses Gekicher auszu-brechen.

„Francesca”, sagte er, ohne sich umzudrehen.



Er hatte ihre Gegenwart also gespürt. Ihre Augen weiteten sich, obwohl es sie eigentlich nicht hätte überraschen dür-fen. Seit er seinen Abschied von der Armee genommen hat-te, besaß er einen fast katzenhaften siebten Sinn für seine Umgebung. Das hatte ihn im Krieg wahrscheinlich am Leben gehalten. Anscheinend war es nicht möglich, ihn von hinten anzugreifen.

„Ja”, sagte sie. Und dann, weil sie meinte, noch etwas äu-ßern zu müssen, fügte sie hinzu: „Hoffentlich hattest du eine angenehme Reise.”

Er drehte sich um. „Sehr.”

Sie schluckte und versuchte, nicht darauf zu achten, wie attraktiv er war. Er hatte ihr schon in London den Atem ge-raubt, doch hier in Schottland wirkte er noch einmal anders. Wilder, ursprünglicher.

Noch viel gefährlicher für sie.

„Ist in London etwas passiert?”, erkundigte sie sich, hoff-te, dass sein Besuch einen ganz banalen, praktischen Grund hatte. Denn wenn nicht, dann wäre er nur um  ihretwillen gekommen, und das jagte ihr eine höllische Angst ein.

„Alles in Ordnung”, erwiderte er, „aber ich bringe Neuigkei-ten.”

Sie legte den Kopf schief und wartete.

„Dein Bruder hat sich verlobt.”

„Colin?”, fragte sie überrascht. Ihr Bruder war ein so einge-fleischter Junggeselle, dass es sie nicht schockiert hätte, wenn er ihr jetzt eröffnet hätte, dass eigentlich ihr kleiner Bruder Gregory der Glückliche sei, obwohl der fast zehn Jahre jünger als Colin war.

Michael nickte. „Mit Penelope Featherington.”

„Mit Penel… Herrje, das ist aber wirklich eine Überraschung. Aber eine wunderbare! Ich finde, sie passen hervorra-gend zusammen!”

Michael tat einen Schritt auf sie zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Ich dachte, du würdest das gern wissen.”

Hätte er ihr da nicht einen Brief schreiben können? „Dan-ke”, sagte sie. „Das war nett von dir. Wir hatten schon lange keine Hochzeit mehr in der Familie. Die letzte war …”

Meine,  hätte sie beinahe gesagt, das war beiden klar.



Das Schweigen stand zwischen ihnen wie ein unerwünsch-ter Gast, und schließlich brach sie es. „Nun … ja, jedenfalls lange her. Meine Mutter ist bestimmt im siebten Himmel.”

„Kann man sagen”, bestätigte Michael. „Zumindest hat mir das dein Bruder erzählt. Ich hatte keine Gelegenheit, selbst mit ihr zu sprechen.”

Francesca räusperte sich und versuchte dann, so zu tun, als hätte sie mit der Situation keinerlei Schwierigkeiten, indem sie lässig winkte und fragte: „Wie lang willst du denn bleiben?”

„Weiß ich noch nicht”, erwiderte er und tat noch einen Schritt in ihre Richtung. „Das hängt davon ab.”

Sie schluckte. „Wovon?”

Den halben Weg hatte er schon zurückgelegt. „Von dir”, sagte er sanft.

Sie wusste, was er meinte, glaubte zumindest, es zu wissen, doch hatte sie im Moment gar keine Lust, über das zu reden, was in London geschehen war, und so trat sie einen Schritt zurück - weiter konnte sie nicht, wenn sie nicht aus dem Zim-mer flüchten wollte - und gab vor, ihn nicht zu verstehen. „Sei nicht albern”, sagte sie. „Kilmartin gehört doch dir. Du kannst kommen und gehen, wie du willst. Das hat doch mit mir nichts zu tun.”

Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. „Meinst du wirklich?”, murmelte er.

Und sie sah, dass er den Abstand zwischen ihnen schon wie-der verringert hatte.

„Ich lasse ein Zimmer für dich herrichten”, erklärte sie has-tig. „Welches hättest du denn gern?”

„Das ist mir egal.”

„Dann das Zimmer des Earls”, meinte sie und war sich durchaus bewusst, dass sie ohne Sinn und Verstand daherfa-selte. „Das ist auch das einzig richtige. Ich ziehe um in ein anderes Zimmer. Den Gang hinunter. Oder am besten gleich in einen anderen Flügel.”

Er tat noch einen Schritt. „Vielleicht ist das ja gar nicht nö-

tig.”

Sie sah ihn rasch an. Was wollte er damit andeuten? Er glaubte doch nicht etwa, dass ein einziger Kuss ihn dazu be-rechtigte, die Verbindungstür zwischen den Schlafzimmern

von Earl und Countess zu benutzen?

„Mach die Tür zu”, sagte er, als er die offen stehende Tür hinter ihr entdeckte.

Sie drehte sich um, obwohl sie genau wusste, welcher Anblick sich ihr dort präsentierte. „Ich bin mir nicht sicher …”

„Ich schon”, erwiderte er, und dann wiederholte er mit samt-weicher Stimme, die den energischen Unterton nur ungenü-

gend verbergen konnte: „Mach die Tür zu.”

Also schloss sie die Tür. Sie war zwar überzeugt, dass es kei-ne gute Idee war, doch sie tat es trotzdem. Was er ihr auch zu sagen hatte, sie war nicht sonderlich scharf darauf, dass eine Schar Dienstboten heimlich mithörte.

Doch sobald sie den Türknauf losgelassen hatte, drückte sie sich an Michael vorbei, um mehr Abstand - und eine gesamte Sitzgruppe - zwischen ihn und sich zu bringen.

Er sah aus, als amüsierte ihn das, doch er machte sich nicht über sie lustig. Stattdessen sagte er nur: „Ich habe mir alles gründlich durch den Kopf gehen lassen, seit du London verlassen hast.”

Sie auch, aber es schien wenig sinnvoll, das zu erwähnen. „Ich wollte dich gar nicht küssen”, erklärte er.

„Nein!”, erwiderte sie zu laut. „Ich meine, nein, natürlich nicht.”

„Aber jetzt, wo ich es getan … ich meine, wo wir es …”

Sie zuckte zusammen, als er den Plural verwendete. Er würde also nicht erlauben, dass sie sich als unwillige Partne-rin darstellte.

„Jetzt, wo es passiert ist”, sagte er, „ist dir sicher auch klar, dass alles anders geworden ist.”

An diesem Punkt sah sie zu ihm auf. Bisher hatte sie das ro-sa und cremeweiß gemusterte Sofa angelegentlich betrachtet. „Natürlich”, sagte sie und versuchte, den Umstand zu ignorie-ren, dass es ihr allmählich die Kehle zuschnürte.

Er schloss die Finger um die Lehne eines Hepplewhite-Stuhls.

Francesca sah auf seine Hände. Die Knöchel standen weiß hervor.

Er war nervös, erkannte sie zu ihrer Überraschung. Das hatte sie nicht erwartet. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je nervös gesehen zu haben.

Er war die elegante Weitläufig-keit in Person, mit lässigem Charme und immer einem klugen



oder boshaften Scherz auf den Lippen.

Doch jetzt sah er anders aus. Nackter. Nervös. Bei seinem Anblick fühlte sie sich … nicht direkt besser, aber vielleicht nicht wie der einzige Dummkopf im Zimmer.

„Ich habe viel darüber nachgedacht”, sagte er. Er begann, sich zu wiederholen. Sehr seltsam.

„Und bin zu einem Schluss gekommen, der mich selbst überrascht hat”, fuhr er fort, „obwohl ich jetzt, wo ich einmal so weit gekommen bin, überzeugt bin, dass es der beste Weg ist.”

Bei jedem Wort wuchs ihre Selbstsicherheit, und ihre Verlegenheit schwand. Es war nicht so, als hätte sie  gewollt,  dass er sich unbehaglich fühlte - nun ja, vielleicht ja doch, es war schließlich nur gerecht, wenn man überlegte, wie  sie die letzte Woche verbracht hatte. Und es war sehr erleichternd zu wis-sen, dass die Verlegenheit nicht einseitig war, dass er ebenso erschüttert und verstört war wie sie.

Oder dass ihn die Sache zumindest auch nicht kalt ließ.

Er räusperte sich, bewegte das Kinn, streckte den Hals. „Ich glaube”, sagte er und sah sie auf einmal mit bemerkenswerter Klarheit ein, „dass wir heiraten sollten.”

Was? 

Sie öffnete die Lippen.

Was? 

Und schließlich sagte sie es:  „Was?” 

Nicht  Wie bitte?  Nicht einmal  Was hast du gesagt?  Sondern einfach nur  Was. 

„Wenn du dir meine Argumente anhörst”, versprach er, „wirst du bald einsehen, dass ich Recht habe.”

„Bist du verrückt geworden?”

Er fuhr ein Stück zurück. „Ganz und gar nicht.”

„Ich kann dich nicht heiraten, Michael.”

„Warum nicht?”

Warum nicht? Weil… weil… „Weil ich nicht kann!”, platzte sie schließlich heraus. „Liebe Güte, von allen Leuten solltest du doch am besten verstehen, wie verrückt diese Idee ist!”

„Ich will zugeben, dass es auf den ersten Blick ziemlich un-gewöhnlich scheint, aber wenn du dir einfach meine Gründe anhörst, wirst du schon sehen, wie vernünftig es ist.” Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Wie könnte das ver-



nünftig sein? Ich kann mir überhaupt nichts Unvernünftige-res vorstellen!”

„Du brauchst nicht umzuziehen”, begann er die Vorteile einer solchen Verbindung aufzuzählen. „Du behältst deinen Titel und deine Stellung.”

Das waren in der Tat Vorteile, doch wohl kaum Grund ge-nug, um Michael zu heiraten, der … nun ja … ausgerechnet  Michael. 

„Du kannst die Ehe mit dem beruhigenden Wissen eingehen, dass du mit Fürsorge und Respekt behandelt werden wirst”, fügte er hinzu. „Bei einem anderen könnte es Monate dauern, bis du zu demselben Schluss kommst, und selbst dann kannst

du nicht sicher sein. Erste Eindrücke können schließlich trü-

gen.”

Forschend blickte sie ihn an, um herauszubekommen, ob etwas, irgendetwas hinter diesen Worten steckte. Es musste ei-nen Grund für sein Verhalten geben, sie konnte nicht glauben, dass er ihr tatsächlich einen Antrag machte. Es war verrückt. Es war . .

Lieber Himmel, sie war sich nicht sicher, was es war. Gab es ein Wort für etwas, was einem den Boden unter den Füßen wegzog?

„Ich werde dir Kinder schenken”, sagte er sanft. „Oder es zumindest versuchen.”

Sie errötete. Sie spürte es sofort, dass ihre Wangen leuch-tend rosa anliefen. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie sie mit ihm im Bett lag. Die ganze letzte Woche hatte sie verzweifelt versucht, genau diese Vorstellung zu umgehen.

„Was hast du davon?”, flüsterte sie.

Ihre Frage schien ihn momentan aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch er erholte sich rasch und sagte: „Ich bekomme eine Frau, die meinen Besitz schon seit Jahren verwaltet. Ich bin bestimmt nicht zu stolz, um dein überlegenes Wissen zu

nutzen.”

Sie nickte, einmal nur, doch es war Ermunterung genug.

„Ich kenne dich bereits und vertraue dir”, fuhr er fort. „Und ich kann mich mit Sicherheit darauf verlassen, dass du mich nicht betrügen würdest.”

„Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken”, erwiderte sie und legte die Hände an ihr Gesicht. Ihr wirbelte der Kopf,

und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er nie mehr damit aufhören würde.

„Es ist vernünftig”, sagte Michael. „Du brauchst dir nur zu überlegen . .”

„Nein”, erklärte sie, verzweifelt um einen entschlossenen Ton bemüht.

„Es würde nie klappen. Das weißt du auch.” Sie wandte sich ab, weil sie ihn nicht ansehen wollte. „Ich kann nicht fassen, dass du es überhaupt in Betracht ziehst.”

„Ich auch nicht”, räumte er ein, „als es mir eingefallen ist. Aber dann hat mich der Gedanke nicht mehr losgelassen, und bald ist mir klar geworden, dass es das Vernünftigste

ist.”

Sie presste die Finger an die Schläfen. Mein Gott, warum musste er dauernd auf der Vernunft herumreiten? Wenn er das Wort noch einmal aussprach, würde sie anfangen zu schrei-en.

Und wie konnte er so ruhig bleiben? Sie war sich nicht sicher, was sie von ihm erwartete, aber irgendetwas an die-sem blutleeren Heiratsantrag nagte an ihr. Er war so kühl, so gelassen. Nervös zwar, aber irgendwie schienen seine Gefühle überhaupt nicht daran beteiligt.

Während sie das Gefühl hatte, als könnte ihre Welt jeden Moment völlig aus den Fugen geraten.

Es war nicht gerecht.

Und zumindest in diesem Moment hasste sie ihn dafür, dass er solche Gefühle in ihr hervorrief.

„Ich gehe nach oben”, erklärte sie abrupt. „Ich muss unser Gespräch auf morgen früh verschieben.”

Beinahe wäre es ihr gelungen. Sie war schon halb an der Tür, als sie seine Hand auf ihrem Arm spürte. Sein Griff war sanft, aber dennoch unerbittlich.

„Warte”, sagte er, und sie konnte sich nicht mehr rühren.

„Was willst du?”, flüsterte sie. Sie sah ihn nicht an, doch vor ihrem inneren Auge konnte sie sein Gesicht sehen, das mitter-nachtsschwarze Haar, das ihm in die Stirn fiel, die schweren Lider, die unglaublich langen, dichten Wimpern.

Und die Lippen. Vor allem anderen konnte sie seine Lippen sehen, vollkommen geformt, fein, zu diesem verruchten Aus-druck verzogen, als wüsste er Bescheid, als kenne er die Welt auf eine Weise, die unschuldigeren Sterblichen verwehrt war.



Er strich ihr über den Arm nach oben zur Schulter, und dann ließ er einen Finger federleicht an ihrem Hals hinauf-wandern.

Seine Stimme war leise und heiser, als er zu sprechen anfing, und sie spürte sie bis in ihr Innerstes.

„Möchtest du keinen Kuss?”











17. KAPITEL 

…ja natürlich. Francesca ist unglaublich. 

Aber 

das  wuss- 

test du ja bereits, nicht wahr? 

Helen Stirling an ihren Sohn, den Earl of  Kilmartin,

zwei

Jahre  und

neun Monate nach dessen Abreise nach Indien Michael war sich nicht sicher, wann ihm klar wurde, dass er sie würde verführen müssen. Er hatte versucht, an ihren Verstand zu appellieren, an ihre Vernunft und ihren angeborenen Sinn für das Praktische, doch er hatte kein Glück.

Und Gefühle konnte er nicht ins Spiel bringen, da er ja wusste, dass sie einseitig waren.

Also würde er es mit Leidenschaft versuchen müssen.

Er begehrte sie - mein Gott, und wie er sie begehrte. Mit einer Intensität, die er vor dem Kuss in London nicht einmal geahnt hatte. Doch auch wenn in seinem Blut Begehren und Sehnsucht und, ja, auch Liebe, wallten, bewahrte er doch ei-nen scharfen und berechnenden Verstand. Er wusste, wenn er sie an sich binden wollte, musste er es mit Leidenschaft versuchen. Er würde sie auf eine Weise zu der seinen machen, die sie nicht verleugnen konnte. Wenn er sie nur durch Worte und Gedanken und Vorstellungen zu überzeugen suchte, konnte sie sich herausreden, konnte so tun, als wäre alles nur eine Illusion.

Doch wenn er sie zur seinen machte, seine Spuren in ganz körperlichem Sinn in ihr hinterließ, könnte er für immer bei ihr bleiben.

Und sie wäre seine Frau.

Sie entwand sich seinem Griff und trat dann ein paar Schritte zurück.



„Möchtest du nicht noch einen Kuss, Francesca?”, raunte er und bewegte sich mit raubtierhafter Eleganz auf sie zu.

„Es war ein Fehler”, stieß sie mit bebender Stimme hervor. Sie schob sich noch ein paar Zoll rückwärts und blieb erst ste-hen, als sie gegen einen Tisch stieß.

Er kam noch näher. „Nicht, wenn wir heiraten.”

„Ich kann dich nicht heiraten, das weißt du doch.”

Er nahm ihre Hand und begann, die Handfläche mit dem Daumen zu reiben. „Und warum nicht?”

„Weil ich ..  du . . weil du du bist.”

„Das ist wahr”, erwiderte er, hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie auf die Handfläche. Dann fuhr er ihr mit der Zunge über das Handgelenk. „Und zum ersten Mal seit langer Zeit”, sagte er und warf ihr unter den Wimpern hervor einen Blick zu, „möchte ich kein anderer sein.”

„Michael…”, hauchte sie und wich mit dem Oberkörper zu-rück.

Doch sie wollte ihn. Er hörte es an ihrem lauten Atem.

„Ja, Michael? Oder nein, Michael?”, erkundigte er sich und küsste sie in die Armbeuge.

„Ich weiß nicht”, stöhnte sie.

„Auch recht.” Er wanderte mit den Lippen weiter nach oben, stieß gegen ihr Kinn, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als den Kopf zurückzubiegen.

Und ihm nichts anderes übrig blieb, als ihren Hals zu liebkosen.

Langsam küsste er sie, gründlich, ließ bei seinem sinnlichen Vorstoß keinen Zoll Haut aus. Er bewegte sich von ihrem Kinn zu ihrem Ohrläppchen und dann hinunter zum Rand ihres Mieders, das er zwischen die Zähne nahm. Er hörte, wie Francesca keuchte, doch sie wehrte ihn nicht ab, und so zog und zerrte er, bis er die eine Brust frei bekam.

Wirklich, er liebte die augenblickliche Damenmode.

„Michael?”, wisperte sie.

„Sch!” Er wollte jetzt keine Fragen beantworten. Er wollte nicht, dass sie so viel nachdachte, dass sie Fragen stellen konnte.

Er leckte an der Unterseite ihrer Brust entlang, kostete den süß-

salzigen Geschmack, streckte die Hand aus und umfasste sie. Beim ersten Kuss hatte er ihre Brust schon durch den

Stoff hindurch berührt und es himmlisch gefunden, doch war das nichts im Vergleich zu jetzt, wo sie heiß und bloß in seiner Hand lag.

„Himmel”, stöhnte Francesca. „Oh . .”

Er blies auf ihre Brustspitze. „Soll ich dich da küssen?” Ihm war bewusst, dass er ein Risiko einging, indem er auf ihre Antwort wartete. Vermutlich hätte er nicht mal die Frage stellen sollen, doch obwohl er sie unbedingt verführen wollte, konn-te er es ohne das kleinste Wort der Ermutigung von ihr nicht tun.

„Soll ich?”, murmelte er noch einmal und erhöhte den Ein-satz, indem er einmal kurz über ihre Brustspitze leckte.

„Ja!”, platzte sie heraus. „Ja, Himmel noch mal, ja!”

Er lächelte. Langsam, träge, genießerisch. Und nachdem er sie noch eine Sekunde länger auf die Folter gespannt hatte, als es vermutlich nett war, beugte er sich vor und nahm ihre Brustspitze in den Mund, legte die Leidenschaft vieler Jahre in diesen einen Kuss.

Sie hatte überhaupt keine Chance.

„Oh Gott!”, keuchte sie, klammerte sich Halt suchend am Tisch fest und bog den Körper zurück. „Oh Gott! Oh Michael!

Oh Gott!”

Er nutzte die Gelegenheit, legte ihr die Hände um die Hüf-ten und hob sie hoch, bis sie auf dem Tisch saß und er zwischen ihre gespreizten Schenkel treten konnte.

Befriedigung loderte in seinen Adern, auch wenn sein Kör-per vor Verlangen schrie. Er fand es wunderbar, dass er sie so weit bringen konnte, sie dazu bringen konnte, zu schreien und zu stöhnen.

Er küsste, leckte, knabberte und nestelte. Er quälte sie, bis er dachte, dass sie jetzt beinahe so weit war. Ihr Atem ging schwer und keuchend, und ihr Stöhnen war lauter und unzu-sammenhängender geworden.

Und die ganze Zeit krochen seine Hände verstohlen an ihren Beinen empor. Von ihren Knöcheln über ihre Waden un-ter ihre Röcke, die er ihr bis zu den Knien hochschob.

Erst dann zog er sich ein Stückchen zurück und schenkte ihr eine kurze Pause.

Sie sah ihn benommen an, die Lippen rosig und halb geöffnet. Sie sagte nichts, er glaubte auch nicht, dass sie etwas

sagen  konnte.  Doch er sah die vielen Fragen in ihrem Blick.

Es mochte ihr zwar die Sprache verschlagen haben, doch vom kompletten Wahnsinn war sie noch ein Stück entfernt.

„Ich dachte, es wäre grausam, sie noch länger zu quälen”, sagte er und nahm ihre Brustspitze leicht zwischen Daumen und Zeigefinger.

Francesca stöhnte.

„Es gefällt dir.” Es war eine Feststellung, und dazu keine besonders ausgefallene, doch er hatte ja auch Francesca vor sich und nicht irgendeine namenlose Frau, die er mit geschlos-senen Augen nahm und sich dabei vorstellte, es sei Francesca. Jedes Mal, wenn sie vor Erregung leise Töne von sich gab, ras-te sein Herz vor Freude. „Es gefällt dir”, sagte er noch einmal und lächelte befriedigt.

„Ja”, flüsterte sie. „Ja.”

Er beugte sich vor, bis seine Lippen ihr Ohr streiften. „Das wird dir auch gefallen.”

„Was?”, fragte sie, was ihn überraschte. Er hatte gedacht, sie sei nicht mehr in der Lage, eine Frage zu formulieren.

Er schob ihre Röcke noch ein Stückchen weiter nach oben, nur so weit, damit sie nicht wieder herunterrutschen konnten. „Du willst es hören, ja?”, murmelte er und strich ihr mit den Händen am Bein entlang bis zum Oberschenkel. Dort drückte er sie sanft und ließ seinen Daumen kreisen. „Du willst es wissen.”

Sie nickte.

Er näherte sich ihr wieder, berührte ihre Lippen mit den seinen, nah genug, um sie zu spüren, aber noch weit genug entfernt, um sprechen zu können. „Du warst immer so neugie-rig”, sagte er. „Du hast immer so viele Fragen gestellt.”

Mit den Lippen fuhr er über ihre Wange bis zum Ohr, und dabei flüsterte er unentwegt. „Michael”, sagte er und verlieh seiner Stimme einen weichen Ton, damit er wie sie klang, „er-zähl mir etwas Aufregendes. Erzähl mir etwas Verruchtes.”

Sie errötete. Er konnte es zwar nicht sehen, aber er spürte es, fühlte die heiße Röte, die ihr ins Gesicht schoss.

„Aber ich habe dir nie erzählt, was du hören wolltest, stimmt’s?”, sagte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ich habe dich immer nur bis an die Schlafzimmertür mitge—

nommen, dann war Schluss.”



Er hielt inne, nicht weil er mit einer Frage rechnete, son-dern weil er sie atmen hören wollte.

„Hast du dich gefragt, was dort passiert ist?”, raunte er. „Bist du weggegangen und hast dich gefragt, was ich dir nicht erzählt habe?” Er beugte sich vor, damit sie seine Lip-pen hauchzart an ihrem Ohr spüren konnte. „Hast du dich gefragt”, fuhr er fort, „was ich wohl getan habe, wenn ich verrucht war?”

Er würde sie nicht zu einer Antwort zwingen, das wäre nicht gerecht.

Aber er konnte nicht verhindern, dass er selbst daran zurückdachte, wie er sie wieder und immer wieder mit Andeutungen seiner Heldentaten gereizt hatte.

Er war allerdings nie derjenige gewesen, der davon angefan-gen hatte - sie hatte ihn immer gefragt.

„Möchtest du, dass ich es dir erzähle?”, murmelte er. Er spürte, wie sie vor Überraschung zusammenzuckte, und lach-te leise. „Nicht, was ich mit den anderen gemacht habe. Nur mit dir, Francesca.”

Sie drehte sich um, so dass seine Lippen über ihre Wangen glitten. Er lehnte sich ein Stück zurück, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Die Frage in ihrem Blick war unmissverständ-lich.

Wie meinst du das? 

Mit den Fingern übte er leisen Druck auf ihre Oberschenkel aus, damit sie ihre Knie ein verruchtes Stückchen weiter spreizte.

„Willst du wissen, was ich jetzt vorhabe?” Er beugte sich herab, kreiste mit der Zunge um ihre Brustspitze, die in der kühlen Nachmittagsluft hart und fest geworden war. „Mit dir?”, fügte er hinzu.

Sie schluckte. Er beschloss, das als Ja zu interpretieren.

„Es gibt so viele Möglichkeiten”, erklärte er heiser und ließ die Hände noch ein paar Zoll nach oben wandern. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.”

Er hielt einen Augenblick inne, um sie anzusehen. Sie atmete schwer.

Und sie war wie hypnotisiert, vollkommen in seinem Bann.

Wieder neigte er den Kopf, diesmal ihrem anderen Ohr zu, damit seine Worte heiß und feucht in ihre Seele drangen. „Ich glaube, ich würde da anfangen, wo du mich am meisten brauchst. Zuerst würde ich dich d o r t … ” , e r drückte die Dau-



men in das weiche Fleisch ihrer Schenkel, „… küssen.”

Er schwieg, nur eine Sekunde, nur lang genug, dass sie vor Begierde erzittern konnte. „Würde dir das gefallen?”, murmelte er, und die Frage sollte sie quälen und reizen. „Ja, ich sehe schon, dass es dir gefallen würde.

„Aber es wäre nicht genug, für uns beide nicht”, überlegte er. „Also würde ich dich dann auch noch dort küssen müs-sen.” Seine Daumen schoben sich nach oben, bis kurz vor die heiße Furche zwischen ihren Beinen, damit sie auch genau wusste, wovon er redete. „Ich glaube, ich würde dich gern ge-nau dort küssen”, fügte er hinzu, „beinahe so gern …”, er glitt hinein, fast bis zu ihrem Mittelpunkt, aber nicht ganz, „…

wie

ich dich hier küssen möchte.”

Ihr Atem ging schneller.

„Ich würde mir Zeit nehmen”, murmelte er, „vielleicht erst die Lippen und dann die Zunge nehmen und damit genau hier entlangfahren.” Er nahm einen Fingernagel zu Hilfe, um ihr zu zeigen, was er meinte. „Und währenddessen würde ich deine Beine immer weiter auseinander schieben. Vielleicht so?”

Er rückte ein Stück ab, als wollte er sein Werk begutachten. Ihr Anblick war überwältigend erotisch. Sie hockte auf der Tischkante, die Beine gespreizt, wenn auch nicht so weit, wie er es gerne gehabt hätte.

Ihr Rock bauschte sich immer noch über ihren Schenkeln und verbarg sie vor seinen Blicken, doch irgendwie ließ sie das nur noch aufregender erscheinen. Er brauchte sie nicht zu sehen, zumindest nicht jetzt. Ihre Stellung war schon erregend genug, noch verruchter durch die eine Brust, die sich immer noch nackt den Blicken darbot, mit straffer rosa Spitze, die nach mehr zu betteln schien.

Allerdings hätte nichts ihn mit heftigerem Verlangen erfül-len können als der Blick in ihr Gesicht. Die Lippen halb geöffnet, die Augen dunkelblau vor Leidenschaft. Mit jedem Atemzug schien sie zu sagen …

Nimm mich. 

Und beinahe hätte es gereicht, dass er seinen verruchten Verführungsversuch aufgegeben hätte und hier und jetzt in sie eingedrungen wäre.

Aber nein - er musste langsam vorgehen. Er wollte sie rei-zen und quälen, sie bis zur höchsten Ekstase bringen und so lange dort halten, wie er konnte. Er musste ihr und auch sich

selbst unbedingt zeigen, dass dies etwas war, auf das sie im Leben nicht mehr verzichten konnten.

Trotzdem, es war hart - nein, er war hart, und es fiel ihm verdammt schwer, Zurückhaltung zu üben.

„Was meinst du, Francesca”, murmelte er und drückte ein letztes Mal ihre Schenkel. „Ich glaube, wir haben dich noch nicht weit genug geöffnet, hmm?”

Sie machte ein Geräusch. Er hätte es nie beschreiben kön-nen, doch es erregte ihn bis aufs Äußerste.

„Vielleicht”, sagte er sanft, „ist es ja so besser.” Langsam, aber unerbittlich schob er ihre Beine noch weiter auseinander, bis ihre Röcke sich um ihre Schenkel spannten, was ihm ein „Tss, tss” entlockte.

„Das kann doch nicht bequem sein.

Komm, ich helf dir ein bisschen.”

Er hakte den Finger unter den Rocksaum und schob ihn ihr hoch, bis er sich um ihre Taille bauschte.

Schutzlos war sie seinen Blicken ausgeliefert.

Noch jedoch sah er nichts, weil sein Blick immer noch auf ihr Gesicht geheftet war. Doch das Wissen um ihre Stellung ließ sie beide erzittern, ihn mit Begierde, sie mit Erregung, und er musste die Schultern straffen, um die Kontrolle über sich zu behalten. Es war noch nicht so weit. Bald allerdings wurde es Zeit, denn wenn er sie nicht in dieser Nacht zu der

seinen machte, müsste er vergehen, dessen war er sich sicher.

Aber im Augenblick drehte sich alles nur um Francesca. Und welche Gefühle er in ihr wecken konnte.

Er brachte die Lippen an ihr Ohr. „Dir ist doch nicht etwa kalt?”

Ihre einzige Antwort war ein seufzender Atemzug.

Er legte den Finger an ihre weibliche Mitte und begann, sie dort zu streicheln. „Ich würde nie zulassen, dass du frierst”, flüsterte er. „Das wäre nicht ritterlich.”

Seine Bewegungen wurden kreisförmig, langsam und heiß auf ihrem Fleisch.

„Wenn wir draußen wären”, fuhr er fort, „würde ich dir mei-nen Mantel geben. Doch hier drinnen rasch fuhr er mit der Fingerspitze in sie hinein, nur kurz, bis sie auf keuchte, „… kann ich dir nur meinen Mund anbieten.”

Sie stieß abermals einen unverständlichen Laut aus, diesmal kaum mehr als ein erstickter Schrei.



„Ja”, sagte er verwegen, „genau das würde ich mit dir machen. Ich würde dich genau da küssen, genau da, wo es dir am besten gefallen würde.”

Sie konnte nichts anderes tun als atmen.

„Ich glaube, ich würde mit den Lippen anfangen”, murmelte er, „aber dann würde ich mit der Zunge weitermachen, damit ich tiefer in dich vordringen kann.” Er kitzelte sie mit dem Finger, um ihr zu zeigen, was genau er mit dem Mund tun wollte. „So ähnlich, denke ich, wenn auch viel heißer.” Er

fuhr ihr mit der Zunge ins Ohr. „Und nasser.”

„Michael”, stöhnte sie.

Sie hatte seinen Namen gesagt. Mehr nicht. Sie kam dem Gipfel immer näher.

„Ich würde alles auskosten”, raunte er, „bis zum letzten Tropfen. Und wenn ich mir dann sicher wäre, dass ich dich ausgiebig und vollständig erforscht habe, würde ich noch ein wenig weiter gehen.” Er schob ihre Beine weiter auseinander, um noch besseren Zugriff auf sie zu haben.

Dann kitzelte er sie mit dem Fingernagel. „Nur für den Fall, dass mir irgendein verborgener Winkel entgangen sein sollte.”

„Michael”, stöhnte sie noch einmal.

„Wer weiß, wie lange ich dich küssen würde?”, murmelte er. „Vielleicht könnte ich ja nicht mehr aufhören.” Er senkte den Kopf, um ihren Nacken zu liebkosen. „Vielleicht willst du nicht, dass ich wieder aufhöre.” Er hielt inne und ließ wieder einen Finger in sie gleiten.

Er flüsterte: „Möchtest du, dass ich aufhöre?”

Jedes Mal, wenn er ihr eine Frage stellte, spielte er mit dem Feuer, denn jedes Mal ging er das Risiko ein, dass sie Nein sagte. Wenn er kälter, entschlossener, berechnender gewesen wäre, hätte er einfach weitergemacht mit der Verführung und sie mitgerissen, bevor sie überhaupt anfing, über das, was sie da tat, nachzudenken. Sie wäre von ihrer Leidenschaft über-wältigt gewesen, und ehe sie es sich versah, wäre er in ihr gewesen, um sie ein für alle Mal zu der seinen zu machen.

Doch etwas in ihm hinderte ihn daran, derart rücksichts-los zu sein, zumindest Francesca gegenüber. Und er wollte ihre Zustimmung, selbst wenn sie nur aus einem Nicken oder einem Stöhnen bestand. Später würde sie es vermutlich be-reuen, aber selbst wenn, wollte er nicht, dass sie hinterher



sagen könnte, auch nicht zu sich selbst, dass sie nicht nachge-dacht hätte, dass es ohne ihre Zustimmung geschah.

Und er brauchte ihre Zustimmung auch für sich. Seit Jah-ren liebte er sie nun schon, hatte so verdammt lang davon ge-träumt, sie zu berühren.

Und jetzt, wo dieser Moment endlich gekommen war, war er sich nicht sicher, ob er es ertrüge, wenn sie es eigentlich gar nicht wollte. Das Herz hielt nur eine be-grenzte Anzahl von Blessuren aus - und er hatte das Gefühl, dass er eine weitere nicht ertragen könnte.

„Soll ich aufhören?”, wisperte er noch einmal und hielt diesmal tatsächlich inne. Er nahm seine Hände nicht weg, bewegte sie aber auch nicht. Er hielt ganz still, gab ihr einen Moment Aufschub, damit sie sich entscheiden konnte. Und er hob den Kopf, damit sie ihn ansah. Oder zumindest er sie, falls sie nicht hinschaute.

„Nein”, flüsterte sie und blickte ihm nicht in die Augen.

Ihm schlug das Herz bis zum Hals. „Dann sollte ich wohl all die Sachen machen, von denen ich gesprochen habe”, murmelte er.

Und das tat er dann auch. Er sank auf die Knie und küsste sie. Er küsste sie, während sie erschauerte. Er küsste sie, während sie stöhnte.

Er küsste sie, während sie die Hände in seine Haare wühlte und daran zog. Und er küsste sie, während sie ihn wieder losließ und nach Halt suchte.

Er küsste sie genau so, wie er ihr versprochen hatte, er küss-te sie, beinahe bis zum Höhepunkt.

Aber nicht ganz.

Er hätte es vollenden sollen, aber er konnte einfach nicht.

Er musste sie haben, sehnte sich schon so lange danach, woll-te, dass sie seinen Namen schrie und in seinen Armen erbebte. Und wenn es geschah, wollte er in ihr sein, zumindest beim ersten Mal. Er wollte sie um sich spüren, er wollte …

Verflixt, er wollte es eben so, und wenn das hieß, dass er die Beherrschung verloren hatte, dann war ihm das auch recht.

Mit zitternden Händen riss er seine Hose auf und ließ seiner Männlichkeit endlich freies Spiel.

„Michael?”, flüsterte sie. Sie hatte die Augen geschlossen, doch als er sich von ihr fortbewegte, hatte sie die Lider geöffnet. Mit großen Augen sah sie auf ihn hinunter. Was jetzt ge-schehen würde, war wohl ziemlich eindeutig.



„Ich brauche dich”, sagte er heiser. Und als sie ihn nur an-starrte, sagte er noch einmal: „Ich brauche dich jetzt.”

Aber nicht auf dem Tisch. So geschickt war nicht einmal er, und so hob er sie auf, vor Erregung zitternd, als sie die Beine um ihn schlang, und legte sie auf dem weichen Teppich ab. Es war zwar kein Bett, aber bis zu einem Bett würde er es einfach nicht mehr schaffen, und außerdem glaubte er auch nicht, dass es für sie beide eine Rolle spielte. Er schob ihre Rö-cke hoch, und er legte sich auf sie.

Und dann drang er in sie ein.

Eigentlich wollte er es langsam angehen lassen, doch sie war so nass und bereit, dass er einfach hineinglitt, auch wenn sie laut aufstöhnte.

„Hat das wehgetan?”, keuchte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Hör nicht auf”, stöhnte sie. „Bit-te!”

„Niemals”, versprach er ihr. „Niemals.”

Er bewegte sich, und sie bewegte sich unter ihm, und sie waren beide derart erregt, dass sie beide im nächsten Moment explodierten.

Und er, der schon mit so vielen Frauen geschlafen hatte, er-kannte plötzlich, dass er nur ein grüner Junge gewesen war.

Weil es  so noch nie gewesen war.

Mit den anderen war es nur um seinen Körper gegangen.

Mit Francesca aber auch um seine  Seele. 










18. KAPITEL 

… allerdings! 
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Der nächste Morgen war der schlimmste, den Francesca in letzter Zeit erlebt hatte, zumindest so weit sie zurückdenken konnte.

Am liebsten hätte sie nur geweint, aber nicht einmal dazu war sie fähig. Tränen waren den Unschuldigen vorbehalten, und als solche konnte sie sich nie wieder bezeichnen.

Sie fand es furchtbar, einen anderen Mann als John zu be-gehren, und noch schrecklicher war es, dass dieses Begehren über alles hinausging, was sie bei ihrem Mann je empfunden hatte. Ihr Ehe gründete auf Lachen und Leidenschaft, aber nichts, wirklich nichts hätte sie auf die verruchte Erregung vorbereiten können, die sie ergriff, als Michael ihr all die ver-botenen Sachen ins Ohr geraunt hatte, die er mit ihr anstellen wollte.

Oder der explosive Höhepunkt, den sie erlebt hatte, als er seine Versprechen in die Tat umsetzte.

Sie fand es furchtbar, dass all das passiert war, fand es furchtbar, dass es mit Michael passiert war, denn das machte es alles irgendwie noch verkehrter.

Und am meisten hasste sie Michael dafür, dass er sie um Er-laubnis gefragt hatte, bei jedem Schritt nachgefragt hatte, ob es ihr auch recht sei, selbst noch, als seine Finger sie gnaden-los gepeinigt hatten. Nun konnte sie nicht behaupten, dass sie von der Leidenschaft hinweggefegt, einfach machtlos gegen ihre Leidenschaft gewesen sei.



Und nun war es der Morgen danach, und Francesca er-kannte, dass sie nicht mehr unterscheiden konnte zwischen Feigling und Dummkopf, zumindest soweit es sie betraf.

Sie war eindeutig beides und möglicherweise auch noch un-reif obendrein.

Denn am liebsten wäre sie einfach davongelaufen.

Sie könnte sich den Konsequenzen ihres Handelns stellen. Und sie sollte es auch.

Doch stattdessen lief sie einfach davon, wie schon zuvor.

Natürlich konnte sie Kilmartin nicht verlassen, schließlich war sie gerade erst angekommen, und wenn sie nicht gerade bereit wäre, über die Orkney-Inseln bis nach Norwegen zu flüchten, musste sie bleiben, wo sie war.

Aber das Haus konnte sie verlassen, und genau das tat sie im ersten Morgengrauen, und das nach ihrem erbärmlichen Auftritt am Abend zuvor, wo sie zehn Minuten nach ihrer in-timen Begegnung mit Michael aus dem Rosa Salon gestolpert kam, Unzusammenhängendes und Entschuldigungen vor sich hin murmelte und sich dann für den Rest des Abends in ihrem Schlafzimmer verbarrikadierte.

Sie wollte ihm nicht gegenübertreten.

Lieber Himmel, sie konnte es auch nicht.

Sie, die immer so stolz auf ihren kühlen Kopf gewesen war, hatte sich wie eine stammelnde Irre benommen, eine wirre Selbstgespräche führende Idiotin, voll Panik bei dem Gedan-ken, dem Mann gegenüberzutreten, dem sie selbstverständ-lich nicht für alle Zeiten ausweichen konnte.

Doch wenn es ihr einen Tag lang glückte, sagte sie sich, so wäre das auch schon etwas. Und morgen - nun, wegen morgen konnte sie sich zu einem anderen Zeitpunkt Sorgen machen. Vielleicht morgen. Jetzt jedenfalls wollte sie erst einmal vor ihren Problemen davonlaufen.

Mut, befand sie, war eine stark überschätzte Tugend.

Sie wusste nicht recht, wohin sie sich wenden sollte, dachte sich aber, Hauptsache draußen, jeder Ort, von dem sie sich einreden konnte, dass dort die Wahrscheinlichkeit, Michael zu begegnen, äußerst gering war.

Und weil sie inzwischen überzeugt war, dass keine höhere Macht ihr je wieder wohl wollen könnte, begann es natürlich auch noch zu regnen, keine Stunde, nachdem sie das Haus verlassen hatte. Zuerst nieselte es nur, doch bald war daraus ein wahrer Sturzbach geworden. Francesca stellte sich unter einen Baum mit mächtiger Krone, um den Regen abzuwarten, und als sie zwanzig Minuten lang von einem Fuß auf den anderen getreten war, beschloss sie, die Sauberkeit zum Teufel zu schicken, und setzte sich auf die feuchte Erde.

Nachdem sie eine Weile dort würde ausharren müssen, konnte sie es sich genauso gut bequem machen, nachdem sie es schon weder warm noch trocken hatte.

Und genau dort fand Michael sie natürlich knapp zwei Stunden später.

Liebe Güte, es passte, dass er nach ihr suchte. Konnte man sich denn nicht einmal darauf verlassen, dass sich ein Mann wie ein Schuft benahm, wenn es hart auf hart ging?

„Ist da für mich auch noch Platz?”, rief er durch den Re-gen.

„Nicht für dich  und das Pferd”, brummte sie.

„Was hast du gesagt?”

„Nein!”, schrie sie.

Natürlich hörte er nicht auf sie, drängte sich mit dem Pferd unter den Baum und band den Wallach an einem niedrigen Ast fest.

„Mein Gott, Francesca!”, sagte er ohne Vorrede. „Was zum Teufel machst du hier draußen?”

„Ebenfalls guten Morgen”, grummelte sie.

„Hast du auch nur die geringste Vorstellung, wie lange ich nach dir gesucht habe?”

„Ungefähr so lang, wie ich unter diesem Baum sitze, könn-te ich mir denken”, gab sie zurück. Vermutlich sollte sie sich freuen, dass er zu ihrer Rettung herbeigeeilt kam, und ihre zitternden Glieder wären froh gewesen, wenn sie aufs Pferd gesprungen und davongeritten wäre, doch der Rest von ihr war immer noch übelster Laune und gewillt, sich um der pu-ren Kratzbürstigkeit willen zu widersetzen.

Nichts konnte schlechtere Stimmung verbreiten als ein herzhafter Anfall von Selbstverachtung.

Obwohl er ja ganz gewiss nicht schuldlos war an den gest-rigen Ereignissen, dachte sie gereizt. Und wenn er annahm, dass ihre Litanei panischer Tut-mir-Leids, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen war, ihn in irgendeiner Weise frei-



sprach von Schuld, dann hatte er sich gründlich getäuscht.

„Na, dann gehen wir mal”, erklärte er energisch und nickte in Richtung seines Pferds.

Sie sah weiter über seine Schulter hinweg. „Der Regen lässt allmählich nach.”

„In China vielleicht.”

„Mir geht es prächtig”, log sie.

„Mein Gott, Francesca”, sagte er kurz angebunden. „Hass mich, so viel du willst, aber sei doch kein Dummkopf.”

„Dafür ist es zu spät”, brummte sie.

„Möglich”, stimmte er zu, womit er ein ärgerlich gutes Ge-hör offenbarte, „aber mir ist verdammt kalt, und ich will nach Hause. Du kannst glauben, was du willst, aber im Augenblick steht mir der Sinn viel mehr nach einer Tasse Tee als nach dir.”

Was sie eigentlich hätte beruhigen sollen, doch stattdessen hätte sie ihm am liebsten einen Felsbrocken an den Kopf ge-schleudert.

Aber dann, vielleicht um zu beweisen, dass ihre Seele nicht sofort ihren Marschbefehl in die Hölle erhalten sollte, ließ der Regen nach, nicht ganz zwar, aber doch genug, um ihrer Lüge einen Anstrich von Wahrheit zu verleihen.

„Jetzt kommt gleich die Sonne heraus”, sagte sie und deu-tete in den Nieselregen. „Ich komme schon zurecht.”

„Hast du denn vor, dich sechs Stunden lang in ein Feld zu legen, bis deine Kleider trocken sind?”, erkundigte er sich.

„Oder ist dir eine schleichende Lungenentzündung lieber?”

Zum ersten Mal sah sie ihm direkt in die Augen. „Du bist ein schrecklicher Mensch”, erklärte sie.

Er lachte. „Also das ist das erste Mal, dass du heute Morgen die Wahrheit sagst.”

„Hast du vielleicht nicht verstanden, dass ich allein sein möchte?”, entgegnete sie.

„Und hast du vielleicht nicht verstanden, dass ich dich nicht an einer Lungenentzündung sterben sehen möchte? Steig aufs Pferd, Francesca”, befahl er, vermutlich im selben Ton, in dem er in Frankreich seine Truppe herumkommandiert hatte. „Zu Hause kannst du dich ja wieder in dein Zimmer sperren, von mir aus zwei Wochen, wenn du möchtest, aber könnten wir jetzt vielleicht aus dem Regen gehen?”



Es war natürlich verlockend, vor allem aber war es ärgerlich, weil das, was er sagte, vollkommen vernünftig war, doch im Moment wollte sie einfach nicht, dass er bei irgendetwas  Recht behielt.

Vor allem, da sie das dumpfe Gefühl hatte, dass sie mehr als zwei Wochen brauchen würde, um über die gestri-gen Vorkommnisse hinwegzukommen.

Dafür würde sie ein ganzes Leben brauchen.

„Michael”, flüsterte sie und hoffte, die Seite in ihm anspre-chen zu können, die Mitleid hatte mit jämmerlichen, zitternden jungen Frauen, „ich kann jetzt nicht mit dir zusammen sein.”

„Wie, nicht für einen zwanzigminütigen Ritt?”, blaffte er.

Und dann, bevor sie noch Protest erheben konnte, hatte er sie auf die Füße gezerrt, hochgehoben und aufs Pferd gesetzt.

„Michael!”, kreischte sie.

„Gestern Nacht”, meinte er mit trockener Stimme, „hat das aber noch ganz anders geklungen.”

Sie schlug ihn ins Gesicht.

„Das habe ich verdient”, bemerkte er und stieg hinter ihr auf. Mit einer raffinierten Windung sorgte er dafür, dass sie ge-zwungen war, halb auf seinem Schoß zu sitzen, „aber nicht so sehr, wie du wegen deiner Narretei Prügel verdient hättest.”

Sie keuchte empört auf.

„Wenn du gewollt hättest, dass ich vor dir auf die Knie falle und dich um Verzeihung bitte, hättest du dich nicht so idio-tisch verhalten und im Regen davonlaufen dürfen.”

„Als ich wegging, hat es aber noch nicht geregnet”, sagte sie kindlich und stieß ein leises Oh aus, als er das Pferd in Bewe-gung setzte.

Danach wünschte sie, außer seinen Schenkeln hätte es noch etwas anderes gegeben, woran sie sich hätte festkrallen kön-nen.

Und dass er den Arm nicht ganz so fest um sie gelegt hätte oder zumindest nicht so weit oben. Liebe Güte, ihre Brüste la-gen praktisch auf seinem Unterarm.

Und dann saß sie auch noch zwischen seine Beine ge-schmiegt, ihr Hinterteil ganz eng an seinem …

Nun ja, vermutlich hatte der Regen doch einen Vorteil. Bestimmt war er ganz kalt und verschrumpelt, und diese Vorstellung half ihr dann doch beträchtlich, ihren eigenen, verrä-



terischen Körper unter Kontrolle zu halten.

Nur, dass sie ihn am Abend zuvor gesehen hatte, sie hatte Michael auf eine Art gesehen, die sie nie für möglich gehal-ten hatte, sie hatte ausgerechnet ihn in all seiner männlichen Herrlichkeit gesehen.

Und das war das Schlimmste. Einen Ausdruck wie  männliche Herrlichkeit sollte man nur als Witz verwenden, nur iro-nisch und mit einem raffiniert-verruchten Lächeln.

Doch auf Michael passte dieser Ausdruck ganz genau. Und Michael hatte ganz genau  hinein gepasst.

Sie ließ jeden Rest an Vernunft fahren, den sie noch beses-sen haben mochte.

Schweigend ritten sie weiter, wenn auch nicht ganz still. Sie sagten nichts, aber es waren andere Geräusche zu hören, die weitaus gefährlicher waren. Francesca war sich jedes einzel-nen seiner Atemzüge bewusst, sein Atem fächelte leise und sanft an ihrem Ohr vorbei, und sie hätte schwören können, dass sie am Rücken seinen Herzschlag spürte. Und dann …

„Verdammt.”

„Was denn?”, fragte sie und versuchte, sich umzudrehen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

„Felix lahmt”, murmelte er und glitt vom Pferd.

„Ist er in Ordnung?”, wollte sie wissen und ließ sich aus dem Sattel helfen.

„Er kommt wieder in Ordnung”, berichtigte Michael und kniete sich im Regen hin, um das Vorderbein des Wallachs zu inspizieren. Sofort sank er mit dem Knie in den matschigen Boden und ruinierte sich die Breeches. „Aber er kann uns nicht beide tragen. Im Moment wärst sogar du ihm zu viel, fürchte ich.” Er stand auf und sah sich um, wo sie sich gerade befanden. „Wir werden uns ins Gärtnerhäuschen schlagen müssen”, sagte er und schob sich ungeduldig das nasse Haar aus den Augen. Es fiel ihm gleich wieder in die Stirn.

„Ins Gärtnerhäuschen?”, wiederholte Francesca, obwohl sie genau wusste, wovon er sprach. Es war ein kleines Gebäude mit nur einem Raum und stand im Augenblick leer, da der Gärtner, dessen Frau gerade Zwillinge entbunden hatte, in ein größeres Haus auf der anderen Seite von Kilmartin umge-zogen war. „Können wir nicht nach Hause gehen?”, fragte sie leicht verzweifelt. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, mit ihm in einem gemütlichen kleinen Häuschen gefangen zu sitzen, in dem zu allem Überfluss auch noch ein ziemlich großes Bett stand, wenn sie sich recht erinnerte.

„Das würde zu Fuß über eine Stunde dauern”, sagte er grim-mig, „und der Regen wird immer heftiger.”

Er hatte Recht, zum Teufel mit ihm. Der Himmel hatte eine grünliche Färbung angenommen, und um die Wolken leuch-tete jenes merkwürdige Licht, mit dem sich ein außerordent-lich heftiger Sturm anzukündigen pflegte. „Also gut”, sagte sie und suchte die Furcht hinunterzuschlucken. Sie wusste nicht, was ihr größere Angst machte -

die Vorstellung, draußen von einem Sturm überrascht zu werden, oder allein mit Michael in einem kleinen Cottage gefangen zu sein.

„Wenn wir schnell laufen, sind wir in ein paar Minuten dort”, sagte Michael. „Das heißt, lauf du schon mal vor. Ich muss Felix am Zügel führen. Ich weiß nicht, wie lang er für die Entfernung brauchen wird.”

Francesca machte schmale Augen und wandte sich zu ihm um. „Du hast das alles doch nicht etwa geplant, oder?”

Seine Miene glich einer Gewitterwolke, und der Blitz, der jetzt über den Himmel zuckte, unterstrich das noch auf ziemlich beängstigende Weise.

„Tut mir Leid”, sagte sie hastig. Sie bedauerte ihre Wor-te tatsächlich - ein paar Dinge gab es, die man einem eng-lischen Gentleman einfach niemals unterstellen durfte, und ganz oben auf dieser Liste rangierte die Tierquälerei. Ein Gentleman tat einem Tier nicht absichtlich weh, aus wel-chem Grund auch immer. „Bitte verzeih”, fügte sie hinzu, ge-rade als ein Donnerschlag die Erde erbeben ließ. „Es tut mir ehrlich Leid.”

„Weißt du, wie du dort hinkommst?”, schrie er, um das Gewitter zu übertönen.

Sie nickte.

„Könntest du schon den Kamin anschüren, während du auf mich wartest?”

„Ich kann es versuchen.”

„Dann geh”, sagte er knapp. „Lauf und sieh zu, dass du ins Warme kommst. Ich komme bald nach.”

Sie tat, was er sagte, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie zum Häuschen oder vor ihm davonrannte.



Aber spielte das überhaupt eine Rolle, wenn man überlegte, dass er in ein paar Minuten nachkommen würde?

Doch während sie rannte, mit schmerzenden Beinen und brennenden Lungen, war ihr die Antwort auf diese Frage überhaupt nicht mehr wichtig. In den Vordergrund rückte der Schmerz der Überanstrengung und der Regen, der ihr ins Gesicht schlug. Doch irgendwie fühlte sieh das seltsam angemes-sen an, als hätte sie nichts anderes verdient.

Und vermutlich, dachte sie elend, habe ich das auch nicht.

Bis Michael dann die Tür zum Gärtnerhäuschen aufdrückte, war er bis auf die Haut durchnässt und zitterte wie verrückt.

Das Pferd zum Gärtnerhaus zu führen, hatte länger gedau-ert als angenommen, und dann hatte er ja auch noch einen halbwegs passenden Ort finden müssen, wo er den verletzten Wallach anbinden konnte, da er ihn bei Gewitter ja nicht einfach unter einem Baum lassen konnte. Schließlich hatte er den ehemaligen Hühnerschlag in einen provisorischen Stall umgewandelt, mit dem Endergebnis, dass er mit blutigen Hän-den im Cottage ankam, und an den Stiefeln klebte irgendetwas Ekliges, das der Regen unerklärlicherweise nicht wegge-waschen hatte.

Francesca kniete vor dem Kamin und versuchte, eine Flam-me zu schlagen. Ihrem ärgerlichen Gemurmel war zu entneh-men, dass sie dabei nicht sonderlich erfolgreich war.

„Lieber Himmel!”, rief sie aus. „Was ist denn mit dir passiert?”

„Ich hatte Schwierigkeiten, einen Platz zu finden, an dem ich Felix anbinden konnte”, erklärte er rau. „Ich hab ihm einen Un-terstand bauen müssen.”

„Mit deinen Händen?”

„Anderes Werkzeug hatte ich nicht”, meinte er achselzu-ckend.

Nervös sah sie aus dem Fenster. „Wird er das gut überste-hen?”

„Hoffentlich”, erwiderte Michael und setzte sich auf einen dreibeinigen Schemel, um sich die Stiefel auszuziehen. „Ich konnte ihm ja nicht gut einen Schlag aufs Hinterteil geben und ihn mit

seinem

verletzten

Bein

heimschicken.”

„Nein”, sagte sie, „natürlich nicht.” Auf ihrem Gesicht zeig-



te sich ein bestürzter Ausdruck. „Wirst  du es denn gut überste-hen?”

Normalerweise hätte er sich über ihre Sorge gefreut, aber es wäre ihm weitaus leichter gefallen, sie zu seinem Vorteil zu verwenden, wenn er gewusst hätte, wovon sie eigentlich sprach. „Wie bitte?”, fragte er höflich.

„Die Malaria”, erklärte sie mit einer Spur Dringlichkeit in der Stimme. „Du bist klatschnass, und du hast gerade erst einen Anfall hinter dir. Ich will nicht…” Sie unterbrach sich, räusperte sich und straffte sichtbar entschlossen die Schultern. „Meine Sorge bedeutet nicht, dass ich jetzt weniger zor-nig auf dich bin als noch vor einer Stunde, aber ich möchte nicht, dass du einen Rückfall erleidest.”

Er dachte kurz daran zu lügen, um ihr Mitgefühl zu erre-gen, entschied sich dann jedoch dagegen. Stattdessen sagte er: „So ist das nicht mit der Malaria.”

„Sicher?”

„Ja. Kälte löst keine Anfälle aus.”

„Oh.” Sie brauchte ein paar Augenblicke, um diese Infor-mation zu verdauen. „Nun, in dem Fall …” Sie schwieg und presste ärgerlich die Lippen zusammen. „Mach nur weiter”, sagte sie schließlich.

Michael salutierte ein wenig unverschämt und widmete sich wieder seinen Stiefeln. Er riss an dem zweiten und nahm dann beide vorsichtig am Schaft hoch und stellte sie neben die Tür. „Fass die nicht an”, sagte er abwesend und trat an den Kamin. „Sie sind dreckig.”

„Ich habe das Feuer nicht in Gang bringen können”, meinte sie ein wenig verlegen. „Tut mir Leid. Auf dem Gebiet habe ich nicht allzu viel Erfahrung, fürchte ich. Ich habe in der Ecke etwas trockenes Holz gefunden.” Sie zeigte auf den Rost, auf dem sie ein paar Scheite aufgestapelt hatte.

Er machte sich daran, ein Feuer zu entfachen. Seine Hän-de brannten immer noch von den Kratzern, die er sich zuge-zogen hatte, als er die Brombeerranken im Hühnerstall für Felix herausriss. Er war jedoch froh um die Schmerzen. Sie waren nicht schlimm, boten ihm aber etwas, an das er den-ken konnte - damit er nicht ständig an die Frau dachte, die hinter ihm stand.

Sie war zornig.



Er hätte damit rechnen sollen. Hatte er ja auch, aber womit er nicht gerechnet hatte, war, wie sehr es ihn in seinem Stolz verletzen würde. Und, um ehrlich zu sein, in seinem Herzen. Natürlich war ihm klar gewesen, dass sie ihm nach einer ein-zigen leidenschaftlichen Begegnung nicht sofort ihre unsterb-liche Liebe erklären würde; allerdings hatte er sich insgeheim eben doch irgendwie erhofft, dass genau das eintreten würde.

Wer hätte gedacht, dass er sich nach all den Jahren schlech-ten Betragens als hoffnungsloser Romantiker erwies?

Doch Francesca würde sich irgendwann schon umstimmen lassen, dessen war er sich ziemlich sicher. Sie musste einfach. Schließlich hatte er sie kompromittiert - und das ziemlich gründlich, wie er mit einiger Befriedigung feststellte. Und bei einer prinzipientreuen Frau wie Francesca hatte das durch-aus etwas zu bedeuten, auch wenn sie längst nicht mehr unbe-rührt war.

Ihm blieb nun zu entscheiden, ob er abwarten wollte, bis ihr Zorn verraucht war, oder ob er sie drängeln und bedrän-gen sollte, bis sie sich in das Unvermeidliche schickte. Wenn er sich für Letzteres entschied, bekäme er sicher die eine oder andere Blessur ab, doch versprach er sich von diesem Weg den größeren Erfolg.

Wenn er sie in Ruhe ließ, würde sie das Problem so lange zerpflücken, bis es nicht mehr da war. Vielleicht fand sie auch einen Weg, es vor sich so darzustellen, als wäre gar nichts passiert.

„Hast du das Feuer in Gang gebracht?”, hörte er sie vom anderen Raumende fragen.

Er fächelte den glimmenden Funken noch eine Weile an und stieß dann zufrieden die Luft aus, als die Flämmchen orangerot emporzüngelten. „Ich muss mich noch ein bisschen darum kümmern”, sagte er und wandte sich zu ihr um. „Aber ich glaube, dass es bald schön brennt.”

„Gut”, erwiderte sie lakonisch. Sie tat ein paar Schritte rückwärts, bis sie gegen das Bett stieß. „Ich bin gleich hier drüben.”

Er konnte sich ein leises Grinsen nicht verkneifen. Das Cottage hatte nur ein einziges Zimmer. Was glaubte sie wohl, wo sie sonst hätte hingehen können?

„Du”, fuhr sie fort, energisch wie eine unbeliebte Gouver-



nante, „kannst da drüben bleiben.”

Er blickte in die Richtung, in die ihr ausgestreckter Zei-gefinger wies, und landete in der gegenüberliegenden Ecke. „Ach ja?”, fragte er gedehnt.

„Das halte ich für das Beste.”

Er zuckte mit den Schultern. „In Ordnung.”

„In Ordnung?”

„Ja.” Und dann stand er auf und begann sich auszuziehen. „Was machst du da?”, fragte sie entsetzt.

Er lächelte in sich hinein und kehrte ihr weiter den Rücken zu. „Ich halte mich an meine Ecke”, erklärte er.

„Du ziehst dich aus”, sagte sie und brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig entsetzt und arrogant zu klingen.

„Ich rate dir, dasselbe zu tun”, sagte er und runzelte die Stirn, als er einen Blutfleck auf seinem Ärmel entdeckte. Verdammt, seine Hände sahen wirklich schlimm aus.

„Ganz bestimmt nicht”, erklärte Francesca.

„Halt das mal, ja?”, meinte er und warf ihr sein Hemd zu.

Sie kreischte auf, als es auf ihrer Brust landete, was ihn nicht wenig befriedigte.

„Michael!”, rief sie aus und warf das Hemd gleich wieder zurück.

„Tut mir Leid”, erwiderte er in ganz und gar nicht reuevol-lem Ton.

„Ich dachte, du möchtest das Hemd vielleicht zum Aufwischen nehmen.”

„Zieh das Hemd wieder an”, knurrte sie.

„Und erfriere?”, fragte er und hob arrogant die Augenbraue.

„Malaria hin oder her … Ich habe keine Lust, mir eine Erkäl-tung zu holen. Außerdem siehst du hier ja nichts Neues.” Er überging ihr empörtes Aufkeuchen und fügte hinzu: „Nein, Moment, das stimmt ja gar nicht. Du hast es doch noch nicht gesehen, gestern Abend habe ich ja nicht mehr ausgezogen als meine Hose, stimmt’s?”

„Raus!”, sagte sie mit leiser, zornbebender Stimme.

Er lachte nur und nickte zum Fenster, gegen das lautstark der Regen peitschte. „Lieber nicht, Francesca. Ich fürchte, so-lange es draußen so stürmt, wirst du mich nicht los.”

Wie um diese Bemerkung zu bekräftigen, krachte draußen ein

Donner,

der

das

ganze

Häuschen

erschütterte.

„Vielleicht solltest du dich jetzt umdrehen”, sagte er im Plau-



derton. Fragend riss sie die Augen auf, worauf er ergänzte: „Ich ziehe mir jetzt die Hose aus.”

Sie knurrte empört, drehte sich aber um.

„Ach, und geh von der Decke runter”, rief er, während er sich die durchweichten Kleider auszog. „Du machst sie ja ganz nass.”

Einen Augenblick glaubte er schon, sie würde sich erst recht darauf niederlassen, nur um ihn zu ärgern, aber dann siegte anscheinend doch die Vernunft, denn sie stand auf, riss die De-cke vom Bett und schüttelte sie aus, um sie zu trocknen.

Er ging zu ihr - für ihn waren es nur vier lange Schritte - Und zog die andere Decke vom Bett. Sie war nicht so dick wie diejenige, die sie in der Hand hielt, würde jedoch genügen.

„Hab mich zugedeckt”, rief er, sobald er wieder sicher in sei-ner Ecke war.

Sie drehte sich um. Langsam, ein Auge fest zugekniffen.

Michael unterdrückte den Impuls, über sie den Kopf zu schütteln. Wirklich, das hieß den Brunnen zudecken, nachdem das Kind hineingefallen war, wenn man überlegte, was in der Nacht vorher geschehen war. Doch wenn es ihr half, sich an die Überreste ihrer jungfräulichen Tugend zu klam-mern, wollte er nichts dagegen sagen …

zumindest im Mo-ment nicht.

„Du zitterst ja”, bemerkte er.

„Mir ist kalt.”

„Natürlich ist dir kalt. Dein Kleid ist klatschnass.”

Sie sagte nichts, warf ihm nur einen Blick zu, der besagte, dass sie nicht vorhatte, die Kleidung abzulegen.

„Mach, was du willst”, meinte er, „aber komm wenigstens ans Feuer.”

Sie zögerte.

„Mein Gott, Francesca”, sagte er. Allmählich verlor er die Geduld. „Ich gelobe hiermit feierlich, dass ich dich nicht verführen werde. Zumindest nicht heute Morgen und nicht ohne deine Einwilligung.”

Aus irgendeinem Grund brannten ihre Wangen daraufhin noch heftiger, doch anscheinend traute sie ihm und seinen Worten nach wie vor, denn sie durchquerte das Zimmer und setzte sich ans Feuer.

„Wärmer?”, fragte er, nur um sie zu provozieren.



„Ja.”

Die nächsten Minuten stocherte er mit dem Schürhaken im Feuer, sorgfältig, damit die Flammen nicht erloschen, wobei er ihr von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick zuwarf. Nach einer Weile, als ihre Miene ein wenig weicher geworden war, beschloss er, sein Glück noch einmal zu versuchen, und sag-te ganz sanft: „Du hast meine Frage gestern nicht beantwor-tet.”

Sie drehte sich nicht um. „Welche Frage denn?”

„Ich glaube, ich habe dich gebeten, mich zu heiraten.”

„Nein, das hast du nicht”, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. „Du hast mir eröffnet, dass wir deiner Meinung nach heiraten sollten, und mir dann erklärt, warum.”

„Wirklich?”, murmelte er. „Wie ungebührlich von mir.”

„Und lass dir nicht einfallen, dies hier als Einladung zu interpretieren, mir jetzt einen Antrag zu machen”, sagte sie scharf.

„Du möchtest, dass ich diesen wunderbar romantischen Augenblick ungenutzt vorüberziehen lasse?”, fragte er trocken.

Er war sich nicht ganz sicher, glaubte aber, um ihre Lippen eine Spur unterdrückter Heiterkeit zu entdecken.

„Also schön”, erklärte er in seinem großzügigsten Ton, „fra-ge ich dich eben nicht, ob du mich heiraten möchtest. Auch wenn ein Gentleman darauf bestehen würde, nach allem, was geschehen ist …”

„Wenn du ein Gentleman wärst”, unterbrach sie ihn, „wäre das gar nicht erst passiert.”

„Wir waren zu zweit, Francesca”, erinnerte er sie sanft.

„Ich weiß”, erwiderte sie, und ihr Tonfall war so bitter, dass er es bedauerte, sie provoziert zu haben.

Nachdem er einmal beschlossen hatte, sie nicht mehr zu ärgern, wusste er leider nicht mehr, was er sagen sollte. Was nicht gerade für ihn zu sprechen schien, aber er konnte auch nichts daran ändern. Also schwieg er, zog die Wolldecke enger um seinen spärlich gekleideten Leib und beäugte Francesca von Zeit zu Zeit verstohlen, um festzustellen, ob sie fror.

Er wollte zwar den Mund halten, um sie nicht weiter zu rei-zen, aber wenn sie ihre Gesundheit gefährdete, verstand er keinen Spaß.

Doch sie zitterte nicht und zeigte auch sonst keinerlei An-



zeichen dafür, dass sie fror, wenn man einmal davon absah, dass sie immer wieder neue Falten ihres Rockes ans Feuer hielt, um den Stoff trocken zu bekommen - eine vergebliche Liebesmüh. Ab und zu hatte es den Anschein, als wollte sie etwas sagen, dann allerdings machte sie den Mund wieder zu, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stieß kleine Seufzer aus.

Irgendwann sagte sie ganz unvermittelt, ohne ihn überhaupt anzusehen: „Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.”

Er hob die Augenbraue und wartete, dass sie ihre Bemerkung noch etwas ausführte.

„Dich zu heiraten”, erklärte sie und starrte immer noch ins Feuer. „Aber ich kann dir jetzt keine Antwort geben.”

„Du könntest mein Kind unter dem Herzen tragen”, sagte er sanft.

„Dessen bin ich mir bewusst.” Sie schlang die Arme um die Knie und zog sie an sich. „Du bekommst meine Antwort, sobald ich es weiß.”

Michael krallte die Nägel in die Handfläche. Zum Teil hatte er deswegen mit ihr geschlafen, um sie zur Heirat zu zwin-gen - diese unangenehme Tatsache konnte er nicht verleug-nen -, aber sie zu schwängern, gehörte nicht zu seinem Plan. Er wollte sie durch Leidenschaft an sich binden, nicht durch eine ungeplante Schwangerschaft.

Und nun gab sie ihm relativ deutlich zu verstehen, dass sie ihn nur um eines Babys willen heiraten würde.

„Verstehe”, sagte er. Dafür, dass ihn heißer Zorn durch-glühte, fand er seine Stimme erstaunlich ruhig.

Vermutlich hatte er kein Recht, so zornig zu sein, doch er konnte nichts daran ändern, und er war nicht Gentleman ge-nug, es zu ignorieren.

„Wie schade, dass ich versprochen habe, mich dir heute früh nicht zu nähern”, sagte er verwegen und konnte sich das raubtierhafte Lächeln nicht verkneifen.

Ihr Kopf fuhr zu ihm herum.

„Ich könnte … wie heißt es noch …”, überlegte er und kratz-te sich elegant am Kinn, „… die Abmachung besiegeln. Oder es zumindest versuchen. Würde sicher Spaß machen.”

„Michael . .”

„Aber was für ein Glück”, unterbrach er, „dass es nach mei-



ner Uhr…”, er zog die Taschenuhr aus seinem Rock, der glück-licherweise ganz in der Nähe auf dem Tisch lag, „… schon fünf vor Mittag ist.”

„Das würdest du nicht”, flüsterte sie.

Er war zwar nicht amüsiert, lächelte aber trotzdem. „Du lässt mir ja keine andere Wahl.”

„Warum?”, fragte sie, und er wusste gar nicht so genau, wonach sie eigentlich fragte, doch er gab ihr die eine Wahrheit zur Antwort, der er nicht entkommen konnte: „Weil ich muss.”

Sie riss die Augen auf.

„Willst du mich küssen, Francesca?”, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

Sie war nur fünf Fuß von ihm entfernt, und sie saßen beide auf dem Boden. Er kroch ein Stück näher, und als sie nicht auswich, begann sein Herz wie wild zu schlagen. „Erlaubst du mir, dass ich dich küsse?”, flüsterte er.

Sie regte sich nicht.

Er beugte sich zu ihr vor.

„Ich habe dir versprochen, dich nicht ohne deine Einwilligung zu verführen”, sagte er heiser, und seine Lippen waren nicht mehr weit von den ihren entfernt.

Sie regte sich immer noch nicht.

„Willst du mich küssen, Francesca?”, fragte er erneut. Sie schwankte.

Da wusste er, dass sie sein war.










19. KAPITEL 

… ich glaube, Michael überlegt sich tatsächlich, ob er nach Hause zurückkehren soll. Er schreibt es zwar nicht direkt, aber auf die mütterliche Eingebung ist meist Ver-lass. Ich weiß, dass ich ihn von seinen Erfolgen in Indien nicht abziehen sollte, aber ich glaube, er vermisst uns. Wäre es nicht wunderbar, wenn wir ihn wieder bei uns hätten? 

Helen Stirling an die Countess of Kilmartin,

neun

Monate,

bevor  der

Earl of Kilmartin aus Indien zurückkehrte Als sie seine Lippen auf den ihren spürte, konnte Francesca nur noch staunen darüber, wie sehr sie den Verstand verloren hatte. Wieder hatte Michael sie um Erlaubnis gefragt. Wieder hatte er ihr die Möglichkeit gelassen, sich ihm zu entziehen, ihn zurückzuweisen und sich in Sicherheit zu bringen.

Und wieder einmal hatte ihr Körper ihren Verstand ausge-schaltet. Sie war einfach nicht stark genug, ihrem schneller gehenden Atem und ihrem dröhnenden Herzen zu widerstehen.

Oder der langsamen, heißen Spannung, die in ihr aufstieg, als seine kräftigen Hände an ihrem Körper entlangstrichen, sich immer näher zum Zentrum ihrer Weiblichkeit vortas-tend.

„Michael”, flüsterte sie, doch sie wussten beide, dass in diesem Flehen keine Zurückweisung lag. Sie bat ihn, nicht aufzuhören -

sie flehte ihn an weiterzumachen, wie am Abend zuvor ihre Seele zu nähren, sie an all die Gründe zu erinnern, warum sie gerne Frau war, und sie die berauschende Seligkeit ihrer eigenen sinnlichen Kraft zu lehren.



„Mmmh”, war seine einzige Antwort. Er machte sich an den Knöpfen ihres Oberteils zu schaffen, und obwohl der Stoff im-mer noch steif und feucht war, streifte er ihn ihr in Rekordzeit ab, bis sie nur noch ein dünnes Baumwollhemd trug, das vom Regen beinahe durchsichtig war.

„Du bist so schön”, flüsterte er, während er auf ihre Brüste hinuntersah, die sich unter dem weißen Stoff deutlich abzeich-neten. „Ich kann nicht . . Ich .. “

Er schwieg, was sie verwirrte. Fragend sah sie ihn an. Er re-dete nicht einfach so dahin, erkannte sie zu ihrem Erstaunen. Irgendein Gefühl, das sie an ihm noch nie wahrgenommen hatte, schien ihn beinahe zu überwältigen.

„Michael?”, flüsterte sie. Es war eine Frage, obwohl sie nicht recht wusste, was sie ihn eigentlich fragen wollte.

Und er, dessen war sie sich vollkommen sicher, hatte keine Ahnung, wie er antworten sollte. Zumindest wusste er nicht, was er sagen sollte.

Er hob sie auf die Arme und trug sie dann zum Bett. An der Matratze hielt er inne und zog ihr das Hemd aus.

An diesem Punkt hätte sie aufhören können, sagte Francesca sich.

Sie könnte es hier und jetzt beenden. Michael wollte sie, begehrte sie, das konnte sie deutlich sehen. Aber er würde sofort aufhören, wenn sie nur ein Wort sagte.

Doch sie konnte es nicht. Egal, wie sehr ihr Verstand mit Vernunftgründen argumentierte, ihre Lippen konnten nichts anderes tun, als ihm entgegenzukommen, sich zum Kuss zu öffnen, den Moment zu verlängern.

Sie wollte es. Sie wollte ihn. Und obwohl sie wusste, dass es falsch war, war sie zu verrucht, um aufzuhören.

Er hatte sie mit seiner Verruchtheit angesteckt. Und sie wollte es hemmungslos auskosten.

„Nein”, stieß sie hervor. Das Wort kam ihr mit ungelenker Brutalität über die Lippen.

Er erstarrte.

„Lass mich das machen”, sagte sie.

Er sah sie an, und sie hatte das Gefühl, als ertrinke sie im Silbergrau seiner Augen. Hundert Fragen standen darin, und sie wusste keine Antwort. Doch eines wusste sie, selbst wenn sie es niemals laut aussprechen würde: Wenn sie es tun wollte, wenn sie nicht in der Lage war, ihrem eigenen Begehren zu 

widerstehen, dann wollte sie es auch ganz machen. Sie würde sich nehmen, was sie wollte, sich stehlen, was sie brauchte, und wenn sie dann am Ende des Tages wieder zu sich kam und Schluss mit diesem Wahnsinn machte, hätte sie einen voll-kommenen erotischen Nachmittag genossen, ein prickelndes Intermezzo, bei dem sie den Ton angegeben hatte.

Er hatte die Lüsternheit in ihr geweckt, und sie wollte ihre Revanche.

Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn aufs Bett. Er sah zu ihr auf, ebenso feurig wie ungläubig, mit be-gehrlich geöffneten Lippen.

Sie trat einen Schritt zurück, bückte sich und griff nach dem Saum ihres Hemdes. „Soll ich es ausziehen?”, flüsterte sie.

Er nickte.

„Sag es”, befahl sie. Sie wollte wissen, ob er überhaupt noch etwas sagen konnte. Sie wollte wissen, ob sie ihn auch in den Wahnsinn treiben und ihn zum Sklaven seiner Bedürf-nisse machen konnte, so wie er es bei ihr getan hatte.

„Ja”, keuchte er, und das Wort klang heiser und abgehackt.

Francesca war keine Unschuld, sie war zwei Jahre lang mit einem Mann von gesundem Appetit verheiratet gewesen, einem Mann, der sie gelehrt hatte, dies auch an sich zu genießen. Sie wusste, wie man schamlos war und damit das eigene Begehren steigerte, doch nichts hatte sie auf diese Spannung vorbereitet, auf diese dekadente Erregung, die jetzt in ihr aufstieg, als sie sich für Michael auszog.

Oder die überwältigenden Hitzewallungen, die sie überlie-fen, als sie sah, wie er sie beobachtete.

Das war Macht pur.

Und sie genoss es.

Betont langsam lüpfte sie den Saum, ließ das Hemd bedächtig über ihre Knie und Schenkel hochgleiten, bis es beinahe ihre Hüften erreicht hatte.

„Genug?”, reizte sie ihn und leckte sich die Lippen. Er schüttelte den Kopf. „Mehr”, forderte er.

Er forderte? Das gefiel ihr nicht. „Bitte mich darum”, flüsterte sie.

„Mehr”,

sagte

er

demütiger.

Sie nickte anerkennend, doch bevor sie ihre Weiblichkeit

enthüllte, drehte sie sich um, zog sich das Hemd über den Po, den Rücken und schließlich über den Kopf.

Sein Atem ging heiß und stoßweise, sie hörte jeden Zug, der ihm über die Lippen fächelte, fast als liebkoste er ihren Rü-cken. Doch sie drehte sich immer noch nicht um. Stattdessen stieß sie ein langsames, verführerisches Stöhnen aus und ließ die Hände seitlich über ihren Körper gleiten, reckte den Po, als sie dort angelangt war, dann die Brüste, während sie ihre Hände darüber legte. Und obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte, drückte sie sie.

Er würde wissen, was sie tat.

Und es würde ihn in den Wahnsinn treiben.

Sie hörte, wie er sich auf dem Bett bewegte, hörte es knar-ren und knarzen, und befahl scharf: „Nicht bewegen.”

„Francesca”, stöhnte er, und seine Stimme klang ein wenig näher.

Anscheinend hatte er sich aufgesetzt, kurz davor, sie zu berühren.

„Leg dich hin”, befahl sie sanft drohend.

„Francesca”, wiederholte er, doch nun lag in seiner Stimme eine Spur Verzweiflung.

Das entlockte ihr ein Lächeln. „Leg dich hin”, wiederholte sie, während sie ihm immer noch den Rücken zukehrte.

Sie hörte ihn keuchen, wusste, dass er sich nicht geregt hat-te, dass er immer noch zu entscheiden versuchte, was er als Nächstes tun wollte.

„Leg dich hin”, sagte sie zum letzten Mal. „Wenn du mich willst.”

Einen Moment war es still, dann hörte sie, wie er sich wie-der zurücklegte. Aber sie vernahm auch, dass sein Atem nun gefährlich rau geworden war.

„Na also”, wisperte sie.

Sie reizte ihn noch ein bisschen mehr, fuhr sich mit den Fingernägeln über die nackte Haut, sodass sie eine Gänsehaut bekam. „Mmmh”, stöhnte sie aufreizend. „Mmmmh.”

„Francesca”, wisperte er.

Sie führte die Hände an ihren Bauch, ließ sie tiefer gleiten, wenn auch nur so weit, bis sie ihre Scham bedecken konn-te - noch weiter traute sie sich nicht, dazu war sie wohl nicht verrucht genug -, aber er blieb im Ungewissen und musste sich fragen, was genau sie mit ihren Fingern anstellte.



„Mmmmmh”, murmelte sie wieder. „Ohhhh.”

Er stieß einen Laut aus, guttural, primitiv und völlig unverständlich. Lang würde er nicht mehr durchhalten. Sie durfte ihn nicht noch weiter reizen.

Sie sah über die Schulter und leckte sich die Lippen, als sie ihn ansah.

„Die solltest du ausziehen”, sagte sie mit Blick auf seine Unterhose. Er hatte sich nicht ganz ausgezogen, als er die nassen Sachen abgelegt hatte, und seine Männlichkeit drängte sich heftig gegen den Stoff. „Du siehst nicht so aus, als hättest du es bequem”, fügte sie hinzu, mit einem Unter-ton spröder Unschuld in der Stimme.

Er knurrte etwas und riss sich dann die Unterkleider vom Leib.

„Ach herrje”, stieß Francesca hervor, und obwohl die Wor-te zu ihrer auf reizenden Verführung gehörten, stellte sie fest, dass sie ihr aus dem Herzen sprachen. Riesig sah er aus und mächtig - sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, wenn sie ihn so zum Äußersten trieb.

Doch sie konnte nicht aufhören. Sie genoss die Macht, die sie über ihn hatte, und konnte einfach nicht aufhören.

„Sehr schön”, schnurrte sie und ließ ihren Blick an seinem Körper auf und ab wandern, bis sie ihn schließlich auf seine Männlichkeit richtete.

„Frannie”, stieß er hervor, „es reicht.”

Sie sah ihm in die Augen. „Du tust, was ich sage, Michael”, erklärte sie mit sanfter Autorität. „Wenn du mich willst, kannst du mich haben. Aber  ich bestimme.”

„Fr..”

„Das sind meine Bedingungen.”

Er hielt still, ließ sich dann gehorsam nach hinten sinken.

Doch er legte sich nicht hin. Er saß leicht zurückgelehnt, stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab. Alle sei-ne Muskeln waren angespannt, und in seinen Augen lag ein katzenhaftes Funkeln, als machte er sich schon bereit zum Sprung.

Er war einfach herrlich, erkannte sie mit einem Schauer des Begehrens.

Und er gehörte ihr - sie brauchte nur Ja zu sagen.

„Was soll ich als Nächstes tun?”, fragte sie sich laut.

„Komm her”, sagte er rau.



„Noch nicht”, seufzte sie und wandte sich zu ihm um, bis sie ihm das Profil zukehrte. Sie sah, wie sein Blick zu ihren harten Brustknospen wanderte, sah, wie seine Augen dunkel wurden und er sich die Lippen leckte. Und sie merkte, wie sie selbst sich anspannte, als sie seine Zunge sah, und die Vorstellung, was er damit machen würde, schickte eine weitere Hitzewelle durch ihren Körper.

Sie legte eine Hand an ihre Brust und präsentierte sie wie eine reife Frucht. „Ist es das, was du willst?”, wisperte sie.

Seine Stimme war nur noch ein Knurren. „Du weißt, was ich will.”

„Mmmh, ja”, murmelte sie, „aber bis dahin? Werden die Dinge nicht umso süßer, je länger wir darauf warten müssen?”

„Du hast ja keine Ahnung”, erklärte er heiser.

Sie sah auf ihre Brust. „Ich frage mich, was passieren wür-de, wenn ich … das tue”, sagte sie und schob die Hand zur Brustspitze, nahm diese zwischen die Finger und begann, sie zu kneten. Die Berührung ließ sie bis ins Zentrum ihrer Weiblichkeit erschauern, und sie begann, sich zu winden.

„Frannie”, stöhnte Michael. Sie sah ihn an. Seine Augen schimmerten vor Begehren.

„Das gefällt mir”, sagte Francesca beinahe staunend. Sie hatte sich nie zuvor so berührt, nicht einmal daran gedacht, ehe sie Michael damit gefesselt hatte. „Das gefällt mir”, wiederholte sie und legte die andere Hand an die zweite Brust und stimulierte beide gleichzeitig. Sie schob sie hinauf und zusammen, so dass ihre Hände wie ein erotisches Korsett wirkten.

„Oh Gott!”, stöhnte Michael.

„Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich so etwas tun kann”, sagte sie und drückte den Rücken durch.

„Ich kann es noch besser”, keuchte er.

„Mmmmh, das kann ich mir vorstellen”, stimmte sie zu.

„Du hast da ja jede Menge Übung, oder?” Und sie warf ihm ei-nen lässigen, raffinierten Blick zu, als hätte sie nichts dagegen einzuwenden, dass er schon Dutzende von Frauen verführt hatte. Und so seltsam es auch war, bis zu diesem Augenblick entsprach dies tatsächlich der Wahrheit.

Doch jetzt . .

Jetzt gehörte er ihr. Sie durfte ihn reizen, sie durfte ihn ge-



nießen, und solange sie ihn da hatte, wo sie ihn haben wollte, hatte sie keine Lust, sich über diese anderen Frauen irgend-welche Gedanken zu machen. Sie waren nicht hier im Raum. Hier waren nur sie und Michael - und die geradezu sengende Hitze, die zwischen ihnen aufstieg.

Sie trat näher ans Bett, schlug seine Hand weg, als er sie nach ihr ausstreckte. „Wenn ich dir erlaube, eine anzufassen, wirst du mir dann etwas versprechen?”, murmelte sie.

„Was du willst.”

„Sonst nichts”, erklärte sie in leicht herrischem Ton. „Du darfst tun, was ich dir erlaube und sonst nichts.”

Er nickte ruckartig.

„Leg dich hin”, befahl sie.

Er tat, was sie sagte.

Sie kletterte auf das Bett, wobei sie darauf achtete, dass sie einander nicht berührten. Sie ging auf alle Viere, schob sich über ihn und sagte dann leise: „Eine Hand, Michael. Du darfst eine Hand benutzen.”

Mit einem Stöhnen, das klang, als käme es aus tiefstem Her-zen, streckte er den Arm nach ihr aus. Seine Hand war so groß, dass sie ihre ganze Brust bedeckte. „Oh Gott”, keuchte er, und sein Körper bäumte sich auf, als er zudrückte. „Beide Hände, bitte”, bettelte er.

Sie konnte ihm nicht widerstehen. Diese eine Berührung verwandelte sie in pures Feuer, und obwohl sie ihre Macht über ihn ausüben wollte, konnte sie nicht Nein sagen. Sie nickte, weil sie kaum ein Wort herausbrachte, und drückte den Rücken durch, und plötzlich berührte er sie mit beiden Händen, knetete, liebkoste, peitschte ihre ohnehin schon vib-rierenden Sinne nur noch weiter auf.

„Die Spitze”, flüsterte sie. „Tu das, was ich gemacht habe.”

Er lächelte verstohlen, was in ihr den Eindruck hervorrief, dass es vielleicht nicht so sehr nach ihrem Kopf ging, wie sie glaubte.

Doch er tat, was sie befohlen hatte, und begann, sich ihren Brustspitzen zu widmen.

Und wie versprochen war er darin besser als sie.

Sie zuckte, und beinahe hätte sie sich nicht mehr halten können. „Nimm sie in den Mund”, ordnete sie an, aber ihre Stimme war nicht mehr ganz so autoritär. Sie bettelte, und sie wussten es beide.



Doch sie wollte es, wollte es so sehr. John war ein über-schwänglicher Liebhaber gewesen, ihre Brüste hatte er indes nie so liebkost, wie Michael das am Abend vorher getan hatte. Er hatte nie daran gesaugt, ihr nie gezeigt, wie er sie mit Lip-pen und Zähnen zur Raserei bringen konnte. Francesca hatte nicht einmal gewusst, dass man das machen konnte.

Doch jetzt, wo sie es wusste, konnte sie nicht aufhören, da-ran zu denken.

„Beug dich runter”, sagte Michael leise, „wenn du möchtest, dass ich liegen bleibe.”

Immer noch auf Händen und Füßen, senkte sie sich herab, bis ihre eine Brust beinahe über seinem Mund hing.

Zuerst tat er gar nichts, zwang sie so, sich noch weiter he-runterzubeugen, bis ihre Brustspitze seine Lippen berührte.

„Was willst du, Francesca?”, fragte er, und sein Atem strich heiß und feucht über sie.

„Das weißt du doch”, flüsterte sie.

„Sag es noch mal.”

Nun ging es nicht mehr nach ihrem Kopf. Sie wusste es, doch es war ihr gleichgültig. In seiner Stimme schwang leise Autorität mit, aber sie war viel zu erregt, als dass sie etwas anderes hätte tun können, als zu gehorchen.

„Nimm sie in den Mund”, sagte sie noch einmal.

Sein Kopf fuhr nach oben, und seine Lippen schlossen sich um ihre Brustknospe, zogen daran, bis er sie in einer ange-nehmen Position hatte, in der er sie leicht genießen konnte. Er reizte und kitzelte sie, und sie spürte, wie sie ihm immer tiefer verfiel, ihren Willen und ihre Kraft verlor, bis sie sich nur noch auf den Rücken legen und sich ihm vollständig über-lassen wollte.

„Und jetzt?”, fragte er höflich, ohne sie mit dem Mund frei-zugeben.

„Mehr davon? Oder er ließ die Zunge erregend kreisen, „. . etwas anderes?”

„Etwas anderes”, keuchte sie, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie wirklich Abwechslung wünschte oder ob sie nur das, was er mit ihr machte, keine Sekunde länger aushielt.

„Du bestimmst”, sagte er, mit einem winzigen Anflug von Spott in der Stimme. „Ich bin hier, um deine Befehle zu befol-gen.”

„Ich will … Ich will …” Sie atmete zu schwer, um den Satz

beenden zu können. Vielleicht wusste sie aber auch nur nicht, was sie wollte.

„Soll ich dir ein paar Möglichkeiten vorschlagen?” Sie nickte.

Er ließ einen Finger über ihren Bauch nach unten wandern.

„Ich könnte dich dort berühren”, sagte er verrucht, „oder, wenn dir das lieber ist, könnte ich dich auch dort küssen.”

Ihr Körper spannte sich bei der bloßen Vorstellung an.

„Aber das stellt uns vor neue Fragen”, fuhr er fort. „Legst du dich auf den Rücken und erlaubst mir, zwischen deinen Beinen zu knien, oder bleibst du über mir und senkst dich auf meinen Mund herab?”

„Oh Gott!” Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung ge-habt, dass man so etwas tun konnte.

„Oder”, sagte er nachdenklich, „du nimmst mich in den Mund. Ich bin ganz sicher, dass es mir gefallen würde, obwohl ich einräumen muss, dass es nicht ganz zum Charakter dieses Zwischenspiels passt.”

Francesca blieb vor Schreck der Mund offen stehen, und unwillkürlich warf sie einen Blick auf seine Männlichkeit, so groß und bereit. Sie hatte John dort ein oder zwei Mal ge-küsst, wenn sie sich besonders verwegen fühlte, aber es in den Mund nehmen?

Das war ihr zu skandalös. Selbst in ihrem momentanen Zu-stand der Zügellosigkeit.

„Nein”, sagte Michael mit einem amüsierten Lächeln. „Vielleicht ein andermal. Ich könnte mir denken, dass du eine überaus geschickte Schülerin wärst.”

Sie nickte und konnte kaum glauben, was sie da versprach.

„Das also”, sagte er, „sind im Moment unsere Optionen, es sei denn . .”

„Was?”, fragte sie, ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern.

Er legte die Hand auf ihre Hüfte. „Es sei denn, wir machen uns gleich an den Hauptgang”, sagte er im Befehlston und drückte sie sanft, aber bestimmt nach unten, zum Beweis-stück seiner Begierde.

„Du könntest mich reiten. Hast du das schon einmal gemacht?”

Sie schüttelte den Kopf.

„Möchtest du?” Sie

nickte.



Mit einer Hand ließ er ihre Hüfte los und umfasste ihren Kopf. Er zog sie nach unten, bis sie sich Nase an Nase berührten. „Ich bin kein braves Pferdchen”, sagte er sanft. „Du musst dich anstrengen, wenn du im Sattel bleiben willst, das verspreche ich dir.”

„Ich will es”, flüsterte sie. „Bist du für mich bereit?” Sie nickte.

„Sicher?”, raunte er, und um seine Lippen spielte ein aufreizendes Lächeln. Sie war sich nicht sicher, was genau er im Sinn hatte, und das wusste er.

Fragend sah sie ihn an.

„Bist du nass?”, raunte er.

Ihre Wangen wurden noch heißer, als sie ohnehin schon waren, doch sie nickte.

„Ganz bestimmt?”, wollte er wissen. „Ich sollte es wohl lieber nachprüfen, nur um sicherzugehen.”

Francesca hielt den Atem an, als seine Hand sich um ihren Schenkel wand und auf ihre empfindsamste Stelle zuglitt. Er bewegte sich langsam, beherrscht, zögerte es bewusst hinaus. Und gerade als sie dachte, sie müsste jetzt gleich anfangen zu schreien, fasste er sie an, ließ einen Finger träge auf ihrem Fleisch kreisen.

„Sehr schön”, schnurrte er.

„Michael!”, keuchte sie.

Doch er genoss seine Stellung viel zu sehr, als dass er ihr erlaubt hätte, die Sache zu beschleunigen. „Ich bin mir aber noch nicht sicher”, sagte er. „Hier bist du bereit, aber was ist mit. . dort?”

Francesca hätte beinahe aufgeschrien, als er einen Finger in sie hineintauchte.

„Oh ja”, murmelte er. „Und es gefällt dir.”

„Michael … Michael …” Mehr konnte sie nicht sagen.

Ein weiterer Finger glitt in sie hinein. „So warm”, flüsterte er. „Deine Mitte.”

„Michael . .”

Er fing ihren Blick auf. „Willst du mich?”, fragte er direkt. Sie nickte.

„Jetzt?”

Wieder nickte sie, diesmal energischer.



Er nahm die Finger heraus, legte die Hände wieder auf ih-re Hüften und schob sie zu sich nach unten … bis sie seine Spitze an ihrem geheimen Eingang spürte. Sie versuchte, sich weiter nach unten zu bewegen, doch er hielt sie fest. „Nicht so schnell”, raunte er.

„Bit e . .”

„Lass dich von mir leiten”, sagte er und zog sanft an ihren Hüften, bis sie weit offen für ihn war. Er fühlte sich riesig an, und in dieser Stellung war alles so anders.

„Gut so?”, fragte er. Sie

nickte.

„Mehr?”

Sie nickte wieder.

Und er fuhr fort mit der exquisiten Pein, hielt ganz still, zog sie aber ganz langsam über sich, ließ sie Zoll für Zoll über sich gleiten, bis ihr der Atem wegblieb, die Stimme, und sie nicht mehr denken konnte.

„Beweg dich auf und ab”, befahl er.

Bestürzt sah sie ihn an.

„Das kannst du”, sagte er leise.

Sie versuchte es, stöhnte entzückt auf, als sie die Reibung spürte, keuchte dann, als sie merkte, dass sie ihn immer tiefer in sich aufnahm, dass er immer noch nicht ganz in ihr Platz gefunden hatte.

„Nimm mich ganz”, sagte er.

„Ich kann nicht.” Und sie konnte es auch nicht. Unmöglich.

Zwar war es ihr am Abend zuvor auch gelungen, doch das hier war anders. Sie konnte ihn nicht ganz in sich aufnehmen.

Er packte sie fester, seine Hüften wölbten sich ihr entgegen, und mit einem atemberaubenden Ruck hatte sie ihn bis zum Anschlag in sich aufgenommen.

Und sie konnte kaum noch atmen. „Oh Gott”, stöhnte er.

Sie saß nur da, schaukelte hin und her und wusste nicht recht, was sie tun sollte.

Sein Atem ging stoßweise, und er begann, sich unter ihr zu winden.

Sie packte seine Schultern in einem Versuch, sich festzuhalten, und begann, sich dabei wie von selbst auf und ab zu bewegen, die Kontrolle zurückzugewinnen, sich selbst Befriedigung zu verschaffen.



„Michael, Michael”, stöhnte sie, begann, hin und her zu schwanken, weil sie sich nicht mehr aufrecht halten konnte, der heißen Flut des Begehrens, die sie überrollte, nicht mehr standhalten konnte.

Er ächzte nur und zuckte unter ihr. Wie versprochen war er weder brav noch sanft. Er zwang sie, sich für ihr Vergnügen anzustrengen, sich festzukrallen, sich mit ihm zu bewegen und dann gegen ihn und dann …

Ihrer Kehle entrang sich ein Schrei.

Und dann brach die Welt um sie einfach auseinander.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie ließ seine Schultern los, während sie sich auf-richtete, aufbäumte, alle Muskeln anspannte.

Da explodierte er unter ihr. Seine Züge verzerrten sich, er hob sie beide hoch vom Bett, und sie wusste, dass er sich in diesem Moment in sie ergoss. Er rief ihren Namen, wieder und wieder, wurde immer leiser, bis er nur noch flüsterte. Und als es vorüber war, sagte er nur: „Leg dich zu mir.”

Das tat sie. Und schlief ein.

Zum ersten Mal seit Tagen schlief sie tief und fest.

Sie bekam nicht mit, dass er die ganze Zeit wach neben ihr lag, seine Lippen an ihrer Schläfe, seine Hand auf ihrem Haar.

Und ihren Namen flüsterte. Und

andere Dinge.










20. KAPITEL 

… Michael wird tun, was er tun will. Wie immer. 

Die Countess of Kilmartin

an  Helen

Stirling,

drei

Tage

nachdem

sie

Helens Brief erhalten hatte

Die nächsten Tage brachten Francesca keine Ruhe. Wenn sie vernünftig darüber nachdachte - so vernünftig sie eben konnte kam sie zu dem Schluss, dass sie eigentlich ein paar Antworten hätte finden müssen, dass etwas in der Luft hätte liegen müssen, das ihr sagte, was sie tun sollte, wie sie sich entscheiden sollte.

Aber nein, nichts dergleichen.

Sie hatte zwei Mal mit ihm geschlafen. Zwei Mal.

Mit Michael.

Das allein hätte ihr die Entscheidung abnehmen müssen, hätte sie dazu bringen müssen, seinen Antrag anzunehmen. Eigentlich hätte alles klar und deutlich vor ihr liegen müssen. Sie hatte mit ihm geschlafen. Möglicherweise war sie schwanger, obwohl ihr das wenig wahrscheinlich schien, hatte sie doch mit John volle zwei Jahre gebraucht, bis sie guter Hoff-nung war.

Doch auch ohne diese Folge hätte ihr die Entscheidung leicht fallen müssen. Wenn man sich in ihrer Welt, ihrer Gesellschaft auf derartige Intimitäten einließ, konnte das nur eine Konsequenz haben.

Sie musste ihn heiraten.

Und doch wollte ihr das Ja nicht über die Lippen. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sich endlich dazu durchgerungen zu haben, riet ihr ein leises Stimmchen zur Vorsicht, und sie hielt wieder inne, unschlüssig und viel zu verängstigt, ihre Gefühle näher zu betrachten und herauszufinden, was sie derartig lahmte.

Michael verstand sie natürlich nicht. Wie auch, wenn nicht einmal sie selbst sich verstand.

„Ich gehe morgen früh zum Pfarrer”, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, als er ihr vor dem Gärtnerhäuschen auf ein frisches Pferd geholfen hatte. Sie war am späten Nachmittag allein aufgewacht und hatte auf dem Kopfkissen neben sich einen Zettel vorgefunden, auf dem stand, dass er Felix nach Kilmartin bringe und in Kürze mit einem neuen Pferd zurückkehre.

Doch er hatte nur ein Pferd mitgebracht, sodass sie gezwun-gen gewesen war, wieder gemeinsam mit ihm im Sattel zu sitzen, diesmal hinter ihm.

„Ich bin noch nicht so weit”, sagte sie, plötzlich von Panik erfüllt. „Geh nicht hin. Noch nicht.”

Seine Miene verfinsterte sich, doch zügelte er seinen Ärger.

„Wir reden später darüber.”

Schweigend waren sie zurückgeritten.

Als sie Kilmartin erreicht hatten, hatte sie sich gleich auf ihr Zimmer flüchten wollen und etwas von einem Bad gemur-melt, doch er hielt sie einfach fest, und so fand sie sich kurz darauf mit ihm -

ausgerechnet - im Rosa Salon wieder, die Tür fest hinter ihnen geschlossen.

„Was soll das?”, fragte er.

„Wovon sprichst du eigentlich?”, versuchte sie Zeit zu gewinnen. Gleichzeitig bemühte sie sich, den Tisch hinter ihm nicht anzusehen. Es war der nämliche, auf dem er sie gestern Abend abgesetzt hatte, bevor er all die unaussprechlichen Dinge mit ihr tat.

Schon bei der Erinnerung erschauerte sie.

„Du weißt ganz genau, wovon ich spreche”, erwiderte er un-geduldig.

„Michael, ich . .”

„Willst du mich heiraten?”, wollte er wissen.

Lieber Himmel, wenn er es doch nur nicht gesagt hätte. Es wäre alles viel leichter zu umgehen gewesen, wenn die Worte noch nicht ausgesprochen wären, wenn sie nicht so konkret zwischen ihnen gestanden hätten.

„Ich . . Ich . .”

„Willst du mich heiraten?”, wiederholte er, und dieses Mal

klang es beinahe barsch.

„Ich weiß nicht”, sagte sie schließlich. „Ich brauche mehr Zeit.”

„Wozu?”, fuhr er sie an. „Damit ich mich noch ein wenig mehr bemühe, dich zu schwängern?”

Sie zuckte zurück, als hätte sie einen Schlag erhalten.

Er tat einen Schritt auf sie zu. „Denn das werde ich tun”, warnte er sie. „Ich nehme dich jetzt und heute Abend und morgen gleich drei Mal, wenn es nötig ist.”

„Michael, hör auf …” flüsterte sie.

„Ich habe mit dir geschlafen”, sagte er drastisch und gleich-zeitig merkwürdig drängend. „Zwei Mal. Du bist keine Unschuld. Du weißt, was das bedeutet.”

Und genau weil sie keine Unschuld war - das erwartete kei-ner von ihr -, konnte sie sagen: „Ich weiß. Aber solange ich nicht schwanger werde, spielt das keine Rolle.”

Michael zischte etwas, von dem sie nie gedacht hätte, dass er es einmal in ihrer Gegenwart äußern würde.

„Ich brauche Zeit”, sagte sie und schlang sich die Arme um den Körper.

„Warum?”

„Ich weiß es nicht. Um nachzudenken. Um mich da durchzu-wursteln. Ich weiß nicht.”

„Was zum Teufel gibt es da noch nachzudenken?”, stieß er hervor.

„Nun, zum einen, ob du einen guten Ehemann abgibst”, fuhr sie ihn an, endlich auch erbost.

Er fuhr zurück. „Was soll das heißen?”

„Zum einen spiele ich da auf dein früheres Verhalten an”, erwiderte sie mit schmalen Augen. „Du warst nicht gerade ein Musterbeispiel christlicher Tugendhaftigkeit.”

„Und das von einer Frau, die mir vorhin noch befohlen hat, mich auszuziehen?”, spottete er.

„Nun komm mir nicht so ekelhaft”, erwiderte sie leise.

„Und du reiz mich nicht!”

Ihr begann der Kopf zu dröhnen, und sie presste die Finger an die Schläfen. „Mein Gott, Michael, kannst du mich nicht nachdenken lassen? Kannst du mir nicht ein wenig Zeit zum Nachdenken lassen?”

Doch in Wahrheit hatte sie panische Angst davor nachzu-



denken. Denn welche Erkenntnisse würde sie gewinnen? Dass sie eine Dirne war, ein liederliches Frauenzimmer? Dass sie mit diesem Mann eine primitive Leidenschaft geteilt hatte, ein ebenso grandioses wie skandalöses Spektakel, das sie mit ihrem Mann, den sie doch mit jeder Faser ihres Herzens liebte, nie erlebt hatte?

Mit John war es auch schön gewesen, aber bei weitem nicht so überwältigend.

Sie hätte sich nie träumen lassen, dass es so etwas überhaupt gab.

Und doch hatte sie es bei Michael gefunden.

Ihrem Freund. Ihrem Vertrauten.

Ihrem Liebhaber.

Lieber Himmel, wozu machte das dann sie?

„Bitte”, flüsterte sie schließlich. „Bitte. Ich muss allein sein.”

Michael sah sie lange an, so lange, dass sie sich innerlich wand, doch schließlich fluchte er nur leise und stolzierte aus dem Zimmer.

Sie ließ sich auf das Sofa fallen und stützte den Kopf in die Hände.

Doch sie begann nicht zu weinen.

Sie weinte keine einzige Träne. Und sie hatte nicht die ge-ringste Ahnung, warum nicht.

Er würde Frauen nie verstehen.

Wüst fluchend riss Michael sich die Stiefel von den Füßen und schleuderte die Anstoß erregende Fußbekleidung gegen die Schranktür.

„Mylord?”, sagte sein Kammerdiener zögernd und steckte den Kopf durch die Tür zum Ankleideraum.

„Jetzt nicht, Reivers”, fuhr Michael ihn an.

„Jawohl”, entgegnete der Kammerdiener, huschte durchs Zimmer und sammelte hastig die Stiefel ein. „Die nehme ich schnell mit. Bestimmt wollen Sie, dass sie geputzt werden.”

Michael fluchte noch einmal.

„Oder vielleicht auch verbrannt.” Reivers schluckte.

Michael sah ihn nur an und knurrte.

Reivers floh, doch Narr, der er war, vergaß er, die Tür hinter sich zuzumachen.

Michael knallte sie zu und fluchte wieder, als er nicht ein-



mal darin eine Befriedigung fand.

Anscheinend waren ihm zurzeit auch die kleinen Annehm-lichkeiten des Lebens verwehrt.

Rastlos ging er auf dem weinroten Teppich auf und ab und hielt nur manchmal inne, um aus dem Fenster zu sehen.

Alle Frauen brauchte er auch nicht zu verstehen. Er hatte nie vorgegeben, diese Fähigkeit zu besitzen. Aber er hatte gedacht, dass er Francesca verstünde. Zumindest so gut, dass er mit einiger Sicherheit voraussagen könnte, sie würde einen Mann heiraten, mit dem sie zweimal geschlafen hatte.

Einmal wäre vielleicht nicht genug. Das könnte sie noch für einen Irrtum ansehen. Aber zweimal …

Nie würde sie einem Mann erlauben, sie zweimal zu nehmen, wenn sie ihn nicht ein bisschen gern hätte.

Aber da hatte er sich wohl getäuscht, dachte er mit verzerr-ter Miene.

Anscheinend war sie durchaus bereit, ihn zu ihrem Vergnügen zu benutzen - und das hatte sie getan. Und wie sie das hatte. Sie hatte die Führung übernommen, sich genommen, was sie wollte, und die Kontrolle erst dann aus der Hand gegeben, als die Flamme der Leidenschaft zu einem wahren Inferno aufgelodert war.

Sie hatte ihn benutzt.

Und er hätte nie gedacht, dass sie dazu fähig sein könnte.

War sie bei John genauso gewesen? Hatte sie da auch die Führung übernommen? Hatte sie …

Wie angewurzelt blieb er auf dem Teppich stehen. John.

Er hatte John vollkommen vergessen.

Wie war das möglich?

Jahrelang hatte er immer auch an John gedacht, wenn er Francesca gesehen hatte, John war sofort präsent, erst in Gedanken, dann in der Erinnerung, wenn er Francesca auch nur gerochen hatte.

Doch seit dem Moment, da sie zu ihm in den Rosa Salon gekommen war, wo er ihre Schritte hinter sich gehört und sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, hatte er einfach nicht mehr an John gedacht.

Natürlich würde er immer in seiner Erinnerung fortleben. Dazu war er ihm zu teuer, zu wichtig - ihnen beiden eigentlich. Doch irgendwann und irgendwo - auf dem Weg nach Schottland, um genau zu sein - hatte Michael sich endlich den Gedanken erlaubt …

Ich könnte sie heiraten. Ich könnte sie fragen. Es wäre möglich.

Und als er sich selbst das erlaubte, hatte er auf einmal gar nicht mehr das Gefühl, als nähme er sie dem Andenken seines Vetters weg.

Michael hatte nicht darum gebeten, in diese Lage versetzt zu werden.

Er hatte nie zum Himmel aufgesehen und sich den Titel und das Erbe gewünscht. Er hatte sich ja noch nicht ein-mal Francesca gewünscht, hatte akzeptiert, dass sie nie die seine werden könnte.

Doch John war gestorben. Gestorben.

Und niemand konnte etwas dafür.

John war gestorben, und Michaels Leben hatte sich in jeder Hinsicht verändert - bis auf das eine.

Er liebte Francesca immer noch. Gott, und wie er sie liebte.

Es bestand kein Grund, warum er sie nicht heiraten sollte. Keine Gesetze, keine Sitten sprachen dagegen, nichts, au-ßer seinem eigenen Gewissen, und das war auf einmal recht schweigsam geworden.

Und endlich erlaubte Michael sich, über die eine Frage nachzudenken, die er sich bis jetzt nie zu stellen gewagt hatte.

Was würde John von alldem halten? 

Und ihm wurde klar, dass sein Vetter ihnen seinen Segen gegeben hätte. So groß war Johns Herz, so ehrlich seine Liebe für Francesca - und Michael. Er hätte sich gewünscht, dass Francesca so geliebt und angebetet würde, wie Michael sie liebte und anbetete.

Und er hätte sich auch gewünscht, dass Michael glücklich würde.

Das eine Gefühl, von dem Michael immer geglaubt hatte, er würde es niemals erleben.

Glück.

Man stelle sich das vor.

Francesca hatte erwartet, dass Michael bei ihr an die Tür klopfen würde, doch als er es dann wirklich tat, zuckte sie trotzdem zusammen.



Noch größer war ihr Schreck, als sie die Tür öffnete und feststellte, dass sie den Blick senken musste. Einen ganzen Fuß, um genau zu sein. Auf der anderen Seite der Tür stand nämlich nicht Michael, sondern ein Hausmädchen mit einem Tablett für sie.

Misstrauisch steckte Francesca den Kopf durch die Tür und blickte den Gang auf und ab in der Erwartung, Michael in ir-gendeinem dunklen Eck lauern zu sehen, um sich im geeigne-ten Moment auf sie zu stürzen.

Doch er war nirgends zu entdecken.

„Seine Lordschaft meinte, Sie haben vielleicht Hunger”, erklärte das Hausmädchen und stellte das Tablett auf Francescas Schreibtisch ab.

Francesca suchte das Tablett nach einem Brief, einer Blume ab, irgendetwas, was Michaels Absichten hätte verraten kön-nen, doch sie fand nichts.

Den ganzen Abend hörte sie nichts von ihm und auch nichts am nächsten Morgen.

Nichts als ein Frühstückstablett und ein Nicken und Knick-sen vom Hausmädchen mit einem weiteren „Seine Lordschaft dachte, Sie hätten vielleicht Hunger.”

Francesca hatte um Zeit zum Nachdenken gebeten, und ge-nau die schien er ihr jetzt zu gewähren.

Es war schrecklich.

Zugegeben, wenn er sich über ihre Wünsche hinweggesetzt und nicht in Ruhe gelassen hätte, wäre es noch schlimmer gewesen.

Denn offensichtlich war ihr in seiner Gegenwart nicht zu trauen. Ihm traute sie aber auch nicht, mit seinen anzüglichen Blicken und gewisperten Fragen.

Willst du mich küssen, Francesca? Darf ich dich küssen? 

Und sie konnte es ihm nicht abschlagen, nicht, wenn er so dicht bei ihr stand und sie mit seinen unglaublich silber-grauen Augen glühend ansah.

Er hypnotisierte sie. Das war die einzige Erklärung.

Am nächsten Tag schlüpfte sie in ein praktisches Tageskleid, das sich gut für draußen eignete. Sie wollte nicht in ihrem Zimmer herumsitzen, wollte aber auch nicht im Haus durch die Gänge schleichen und an jeder Ecke den Atem anhalten, weil sie damit rechnete, dass Michael vor ihr auftauchte. Draußen konnte er sie zwar auch finden, wenn er es darauf 

anlegte, aber zumindest müsste er sich dafür ein wenig an-strengen.

Sie aß ihr Frühstück, überrascht, dass sie unter diesen Um-ständen überhaupt Appetit entwickelte, und verließ dann ihr Zimmer. Während sie über sich selbst den Kopf schüttelte, sah sie verstohlen den Gang hinunter wie ein Einbrecher, der sich unbehelligt davonstehlen wollte.

So weit also ist es mit mir gekommen, dachte sie mürrisch.

Doch sie sah ihn weder als sie den Gang hinunterschlich noch auf der Treppe.

Er hielt sich in keinem der Salons auf, und als sie die Haustür erreicht hatte, ohne ihm zu begegnen, runzelte sie die Stirn.

Wo war er nur?

Natürlich wollte sie ihn nicht sehen, aber nach all den Sorgen, die sie sich gemacht hatte, kam ihr das schon ein wenig lahm vor.

Sie legte die Hand auf den Türknauf.

Sie sollte davonrennen. Sie sollte jetzt hinauslaufen, so lange die Luft rein war und sie entkommen konnte.

Doch sie hielt inne.

„Michael?” Sie sprach das Wort nicht laut aus, also zählte es nicht. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass er in der Nähe war, dass er sie beobachtete.

„Michael?”, flüsterte sie und sah sich um. Nichts.

Sie schüttelte den Kopf. Liebe Güte, was passierte mit ihr?

Sie sah ja Gespenster. Wurde allmählich paranoid.

Mit einem letzten Blick zurück verließ sie das Haus.

Und entdeckte ihn nicht, wie er unter der geschwungenen Treppe stand und sie beobachtete. Auf seinem Gesicht stand ein kleines, warmes Lächeln.

Francesca blieb so lange draußen, wie sie konnte, und musste sich endlich der Kälte und ihrer Erschöpfung geschlagen ge-ben. An die sechs oder sieben Stunden war sie auf dem Grund herumgewandert, und nun war sie müde, hungrig und sehnte sich nach einer Tasse Tee.

Und außerdem konnte sie dem Haus ja nicht ewig fern bleiben.

Also schlich sie sich so verstohlen wie möglich zurück und

wollte hinauf in ihr Zimmer, wo sie in aller Ruhe zu Abend essen konnte. Doch bevor sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, hörte sie ihren Namen.

„Francesca!”

Es war Michael. Natürlich war es Michael. Sie konnte nicht erwarten, dass er sie für immer in Ruhe ließ.

Doch das Seltsame war - sie war sich nicht ganz sicher, ob sie sich ärgerte oder freute.

„Francesca”, sagte er noch einmal und trat an die Tür der Bibliothek. „Komm doch herein.”

Er klang freundlich - zu freundlich, wenn das möglich war, und außerdem misstraute Francesca seiner Raumwahl. Hätte er sie nicht in den Rosa Salon locken müssen, wo die Erinnerung an ihre stürmische Begegnung sie überwältigen würde? Hätte er nicht wenigstens den Grünen Salon wählen müssen, der in einem üppigen, romantischen Stil eingerichtet war, mit gepolsterten Chaiselongues und prallen Kissen?

Was tat er in der Bibliothek, die, da war sie sich sicher, ge-nau  der Ort auf Kilmartin war, der sich am wenigsten zu einer Verführung eignete?






„Francesca?”, sagte er noch einmal, inzwischen leicht belus-tigt ob ihrer Unentschlossenheit.

„Was machst du denn da?”, fragte sie, bemüht, das Miss-trauen aus ihrer Stimme zu verbannen.

„Tee trinken.”

„Tee?”

„Du weißt schon. Braune Blätter in kochendem Wasser”, murmelte er hilfsbereit. „Kennst du doch auch.”

Sie presste die Lippen zusammen. „Aber in der Bibliothek?”

Er zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Ist doch ein schöner Raum.” Mit weit ausladender Geste bat er sie einzu-treten. „Und so unschuldig.”

Sie versuchte, nicht zu erröten.

„Hattest du einen angenehmen Spaziergang?”, erkundigte er sich im Plauderton.

„Äh … ja.”

„Herrlicher Tag heute.” Sie

nickte.

„Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass es stellenweise

noch ein wenig nass ist.”

Worauf wollte er nur hinaus?

„Tee?”, fragte er.

Sie nickte und riss dann die Augen auf, als Michael eingoss.

Männer gossen nie Tee ein.

„In Indien musste ich mich oft selbst versorgen”, erklärte er, ihren Blick korrekt interpretierend. „Hier.”

Sie nahm die zerbrechliche Tasse, setzte sich und wärmte sich an der Tasse die Hände. Sie blies in den Tee und kostete dann ein Schlückchen.

„Keks?” Er streckte ihr einen Teller mit allen möglichen Köstlichkeiten entgegen.

Ihr knurrte der Magen, und so griff sie wortlos zu.

„Die sind gut”, sagte er. „Ich habe vier Stück gegessen, während ich auf dich gewartet habe.”

„Hast du lang gewartet?”, fragte sie, fast überrascht vom Klang ihrer Stimme.

„Vielleicht eine Stunde.”

Sie nippte an ihrem Tee. „Dafür ist der Tee noch ziemlich heiß.”

„Ich habe mir alle zehn Minuten frischen bringen lassen”, sagte er.

„Oh.” Eine derartige Aufmerksamkeit war, wenn schon nicht überraschend, so doch unerwartet.

Er hob eine Braue, aber nur ein Stückchen, sodass sie sich nicht sicher war, ob er es mit Absicht getan hatte. Allerdings hatte er sein Mienenspiel stets unter Kontrolle - wenn er ge-wollt hätte, hätte er ein hervorragender Glücksspieler wer-den können. Doch bei seiner linken Braue war es etwas anderes: Francesca war schon vor Jahren aufgefallen, dass sie sich manchmal bewegte, wenn er glaubte, sein Gesicht sei völlig ausdruckslos. Sie hatte es immer als ihr kleines Geheimnis be-trachtet, als ihren verborgenen Zugang zu seinen Gedanken.

Allerdings war sie sich im Moment nicht sicher, ob sie ei-nen solchen Zugang überhaupt wollte. Es ließ auf eine Nähe schließen, die ihr irgendwie nicht mehr behagte.

Ganz zu schweigen davon, dass sie völlig verblendet gewesen war zu glauben, sie könnte seine Gedankengänge je verstehen.

Er nahm einen Keks vom Tablett, warf einen Blick auf den Klecks Himbeermarmelade in der Mitte und steckte ihn sich in den Mund.

„Was soll das alles?”, fragte sie, unfähig, ihre Neugier noch länger zu beherrschen. Sie kam sich fast wie ein Opfertier vor, das gemästet werden sollte.

„Der Tee?”, erkundigte er sich, nachdem er das Gebäck he-runtergeschluckt hatte. „Nun ja, Tee eben, wenn du es unbe-dingt wissen willst.”

„Michael.” 

„Ich dachte, dass du vielleicht frierst”, erklärte er mit einem Schulterzucken. „Du warst ganz schön lange fort.”

„Du weißt, wann ich aufgebrochen bin?”

Ironisch sah er sie an. „Natürlich.”

Und es überraschte sie nicht. Das war eigentlich das Einzige, was sie überraschte - dass es sie nicht überraschte.

„Ich hab was für dich”, meinte er.

Sie machte schmale Augen. „Ach ja?”

„Ist das so erstaunlich?”, murmelte er und griff dann auf den Sitz neben sich.

Sie hielt den Atem an.   Keinen Ring. Bitte keinen Ring. Noch nicht. 

Sie war noch nicht bereit, Ja zu sagen.

Sie war auch noch nicht bereit, Nein zu sagen.

Stattdessen legte er ein kleines Blumengebinde auf den Tisch, jede Blüte zarter als die andere. Blumen waren nicht ihre Stärke, sie hatte sich nie die Mühe gemacht, ihre Namen zu lernen, doch sie entdeckte eine hohe weiße, eine purpur-rote und eine, die beinahe blau war. Und das Ganze wurde von einem ziemlich eleganten silberfarbenen Band zusam-mengehalten.

Francesca starrte das Sträußchen an, unsicher, was sie da-mit anfangen sollte.

„Du kannst es anfassen”, erklärte er mit einer Spur Belusti-gung in der Stimme. „Es ist nicht ansteckend.”

„Nein”, sagte sie rasch und griff nach dem winzigen Sträußchen, „natürlich nicht. Nur …” Sie hielt sich die Blumen vor die Nase und atmete tief ein. Dann legte sie die Blumen rasch wieder hin und verschränkte die Hände im Schoß.

„Was?”, fragte er sanft.

„Ich weiß nicht recht”, sagte sie. Und sie wusste es wirklich nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Satz hatte vollen-



den wollen, falls sie das überhaupt je vorgehabt hatte. Sie sah auf den Strauß und blinzelte mehrere Male, bevor sie fragte: „Was ist das?”

„Ich sage Blumen dazu.”

Sie sah auf und ihm tief in die Augen. „Nein, was hat das zu bedeuten?”

„Die Geste meinst du?” Er lächelte. „Na, ich mache dir den Hof.”

Überrascht öffnete sie den Mund.

Er nahm einen Schluck Tee. „Verblüfft dich das?”

Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war?  Ja. 

„Du hast es verdient”, meinte er.

„Ich dachte, du hättest gesagt, dass du …” Sie unterbrach sich und wurde dunkelrot. Er hatte gesagt, dass er sie so lange nehmen wollte, bis sie schwanger wurde.

Heute hatte er es drei Mal mit ihr tun wollen. Drei Mal, hat-te er versprochen, und noch standen sie immer noch bei null, und . .

Ihre Wangen brannten, und unwillkürlich spürte sie die Erinnerung an ihn zwischen ihren Beinen.

Lieber Himmel.

Doch zum Glück blieb sein Ausdruck ganz unschuldig, und alles, was er sagte, war: „Ich habe mir eine neue Strategie zu-rechtgelegt.”

Hastig biss sie von ihrem Keks ab. Hauptsache, sie hatte eine Ausrede, das schamrote Gesicht hinter den Händen zu verstecken.

„Natürlich will ich meine Optionen auf diesem Gebiet weiterverfolgen”, erklärte er großartig und bedachte sie mit einem anzüglichen Blick. „Ich bin schließlich auch nur ein Mann. Und du eine Frau, wie wir genügend Gelegenheit hatten festzustellen.”

Sie rammte sich den Keksrest in den Mund.

„Aber ich finde, dass du mehr verdienst”, schloss er und lehnte sich mit einem milden Gesichtsausdruck zurück, als hätte er sie mit seinen Anspielungen eben nicht versengt.

„Meinst du nicht?”

Nein, das meinte sie nicht. Sie meinte in letzter Zeit überhaupt nichts. Denken tat sie auch nicht sehr viel. Ein ziemli-



ches Problem.

Denn während sie so dasaß und sich wie wild Kekse in den Mund stopfte, konnte sie den Blick nicht von seinen Lippen wenden. Diesen herrlichen Lippen, die sie träge anlächelten.

Sie hörte sich seufzen. Diesen Lippen, die all die herrlichen Dinge mit ihr gemacht hatten.

Von Kopf bis Fuß. Jeden Zoll.

Lieber Himmel, sie konnte sie praktisch spüren.

Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum.

„Alles in Ordnung?”, erkundigte er sich besorgt.

„Ja, ja”, stieß sie hervor und nahm hastig einen Schluck Tee.

„Ist der Stuhl unbequem?” Sie

schüttelte den Kopf.

„Kann ich dir irgendetwas bringen lassen?”

„Warum tust du das?”, platzte sie schließlich heraus.

„Was?”

„Warum bist du so nett zu mir?”

Er hob die Brauen. „Sollte ich denn nicht?”

„Nein!”

„Ich soll nicht nett zu dir sein.” So, wie er es betonte, war es keine Frage, sondern eine amüsierte Feststellung.

„Das habe ich nicht gemeint”, erklärte sie und schüttelte den Kopf. Er brachte sie ganz durcheinander, und das ging ihr gegen den Strich.

Nichts wusste sie mehr zu schätzen als einen kühlen Kopf, und Michael war es gelungen, ihr mit ei-nem einzigen Kuss den Verstand zu rauben.

Und dann hatte er noch mehr mit ihr gemacht. So viel.

Das Leben wäre nicht mehr dasselbe.

Sie würde nie wieder zur Vernunft kommen. „Du siehst verstört aus”, sagte er. Am liebsten hätte sie ihn erwürgt.

Er legte den Kopf schief und lächelte. Am liebsten hätte sie ihn geküsst.

Er hielt die Teekanne hoch. „Mehr?”

Liebe Güte, ja - und das war ja das Problem.

„Francesca?”

Am liebsten wäre sie nun über den Tisch und auf seinen Schoß gesprungen.



„Alles in Ordnung mit dir?”

Allmählich fiel ihr das Atmen schwer.

„Frannie?”

Jedes Mal, wenn er etwas sagte, jedes Mal, wenn er den Mund bewegte, selbst wenn er nur Luft holte, heftete sie den Blick auf seine Lippen.

Leckte sich die ihren.

Und sie wusste, dass er genau wusste - bei all seiner Erfah-rung, seinen Verführungskünsten war das kein Wunder -, was sie empfand.

Wenn er jetzt die Arme nach ihr ausstreckte, würde sie sich nicht entziehen.

Wenn er sie berührte, würde sie in Flammen aufgehen.

„Ich muss gehen”, sagte sie, doch kamen die Worte atem-los und wenig überzeugend heraus. Und es war auch wenig hilfreich, dass sie den Blick nicht von seinen Lippen wenden konnte.

„Erwarten dich dringende Geschäfte im Schlafzimmer?”, murmelte er grinsend.

Sie nickte, obwohl sie wusste, dass er sich über sie lustig machte.

„Dann ab mit dir”, ermunterte er sie, doch seine Stimme war sanft und glich nichts so sehr wie einem verführerischen Schnurren.

Irgendwie gelang es ihr, die Hände auf den Tisch zu legen. Sie klammerte sich daran fest, befahl sich, etwas zu tun, sich in Bewegung zu setzen.

Doch sie saß wie erstarrt.

„Möchtest du lieber bleiben?”, murmelte er.

Sie schüttelte den Kopf. Glaubte sie zumindest.

Er stand auf, trat zu ihrem Stuhl und beugte sich über sie.

„Soll ich dir beim Aufstehen helfen?”

Wieder schüttelte sie den Kopf und wäre beinahe aufge-sprungen, weil seine Nähe den Bann, den er um sie gewoben hatte, paradoxerweise zu brechen schien. Sie stieß ihn mit der Schulter in die Brust und zuckte panisch zurück, weil sie be-fürchtete, jeder weitere Kontakt könnte sie dazu veranlassen, Dinge zu tun, die sie später bereute.

Als hätte sie davon nicht schon genug getan. „Ich muss nach oben”, platzte sie heraus.



„Eindeutig”, sagte er leise.

„Allein”, fügte sie hinzu.

„Ich würde nicht im Traum daran denken, dich dazu zu zwingen, meine Gesellschaft einen Moment länger zu ertra-gen.”

Sie kniff die Augen zusammen. Was hatte er jetzt vor?.

Und warum zum Kuckuck empfand sie eine solche Enttäu-schung?

„Aber vielleicht …” murmelte er.

Ihr klopfte das Herz bis zum Halse.

„Vielleicht sollte ich dir einen Abschiedskuss anbieten?”, schloss er. „Natürlich nur einen Handkuss. So gehört sich das schließlich.”

Als hätten sie Anstand und Sitte nicht in London zurückge-lassen.

Mit leichtem Griff nahm er ihre Hand. „Schließlich sind wir jetzt ein Paar”, meinte er. „Oder nicht?”

Sie sah auf ihn hinab, konnte den Blick nicht von seinem Kopf wenden, der über ihre Hand gebeugt war. Seine Lippen streiften ihren Handrücken. Einmal, zweimal, und dann war es vorüber.

„Träum von mir”, meinte er sanft.

Sie öffnete die Lippen. Sie konnte sich einfach nicht von seinem Gesicht abwenden. Er hatte sie hypnotisiert, ihre Seele gefangen genommen. Und sie konnte sich nicht mehr rühren.

„Es sei denn, du wünschst dir mehr als einen Traum”, erklärte er.

Das tat sie.

„Willst du bleiben?”, hauchte er. „Oder lieber gehen?” Sie blieb. Sie blieb, möge ihr der Himmel helfen.

Und Michael zeigte ihr, wie romantisch eine Bibliothek sein konnte.











21. KAPITEL 

… nur eine kurze Nachricht, dass ich sicher in Schottland eingetroffen bin. Ich muss sagen, ich bin froh, hier zu sein. 

London war wie immer sehr anregend, aber ich glaube, ich brauche etwas Ruhe. Hier auf dem Land empfinde ich viel mehr Klarheit und inneren Frieden. 

Die Countess of Kilmartin an ihre Mutter, die

verwitwete

Viscountess

Bridgerton, einen Tag nach ihrer Ankunft auf Kilmartin Drei Wochen später wusste Francesca immer noch nicht, was sie eigentlich tat.

Michael hatte das Thema Heirat noch zweimal angespro-chen, und ihr war es jedes Mal gelungen, ihm auszuweichen. Wenn sie seinen Antrag in Betracht zöge, müsste sie ja nachdenken. Sie müsste über ihn nachdenken und über John, und am schlimmsten war, dass sie auch über sich selbst nachdenken müsste.

Und sie würde herausbekommen müssen, was sie hier eigentlich trieb. Dauernd versicherte sie sich, dass sie ihn nur heiraten wollte, wenn sie von ihm schwanger würde, doch dann kroch sie immer wieder zu ihm ins Bett und ließ sich bei jeder Gelegenheit von ihm verführen.

Doch selbst das stimmte nicht mehr so ganz. Sie log sich selbst etwas vor, wenn sie glaubte, sie müsse noch verführt werden, um in ihrem Bett Platz für ihn zu machen. Sie war die Verruchte geworden, auch wenn sie versuchte, sich vor dieser Wahrheit zu verstecken und so zu tun, als wanderte sie nachts nur deswegen halb nackt durchs Haus, weil sie keine Ruhe fand, und nicht, weil sie seine Nähe suchte.

Doch sie fand ihn immer. Oder wenn nicht, hielt sie sich da

auf, wo er sie finden konnte.

Und sie sagte nie Nein.

Michael wurde allmählich ungeduldig. Er wusste es zu ver-bergen, doch sie kannte ihn gut. Sie kannte ihn besser als je-den anderen, und auch wenn er darauf bestand, ihr den Hof zu machen, und sie mit romantischen Sätzen und Gesten um-warb, konnte sie um seinen Mund feine Linien der Ungeduld ausmachen. Oft begann er ein Gespräch, von dem sie wusste, dass es auf das Thema Heirat zusteuerte, und sie wich jedes Mal aus, bevor er das Wort erwähnen konnte.

Er ließ es ihr durchgehen, doch in seine Augen trat ein anderer Ausdruck, und er presste die Lippen zusammen. Wenn er sie dann nahm - und das tat er nach solchen Momenten immer -, geschah es mit neuer Dringlichkeit und manchmal sogar mit einer Spur Ärger.

Trotzdem reichte es nicht, um sie zu einer Entscheidung kommen zu lassen.

Sie konnte nicht Ja sagen. Sie wusste nicht warum. Sie konnte es einfach nicht.

Aber Nein konnte sie auch nicht sagen. Vielleicht war sie verrucht, vielleicht sogar liederlich, aber sie wollte nicht da-rauf verzichten.

Weder auf die Leidenschaft noch, wie sie zu-geben musste, auf seine Gesellschaft.

Es war nicht nur die körperliche Liebe, sondern es waren auch die Momente danach, wenn sie in seinen Armen lag und er ihr übers Haar strich. Manchmal schwiegen sie, manchmal redeten sie über Gott und die Welt. Er erzählte ihr von Indien, sie ihm von ihrer Kindheit. Sie äußerte ihre Meinung zu poli-tischen Themen, und er hörte tatsächlich zu. Und er erzählte ihr höllische Witze, welche die Männer den Frauen eigentlich niemals erzählen und die Frauen niemals genießen sollten.

Und sobald das Bett dann aufhörte, unter ihrem Gelächter zu beben, fand sein Mund den ihren, ein Lächeln auf seinen Lippen. „Ich liebe dein Lachen”, sagte er dann und zog sie an sich. Worauf sie seufzte, immer noch kichernd; und danach begann das Liebesspiel von neuem.

Und damit war Francesca wieder einmal in der Lage, den Rest der Welt auf Armeslänge von sich fern zu halten.

Und

dann

fing

sie

an

zu

bluten.

Es begann wie immer, ein paar Tropfen auf ihrem Baumwoll-



hemd. Sie hätte nicht überrascht sein sollen. Ihr Zyklus war zwar nicht immer regelmäßig, doch irgendwann setzte die Blu-tung dann doch ein. Und dass sie nicht besonders fruchtbar war, wusste sie ja bereits.

Trotzdem hatte sie irgendwie nicht damit gerechnet, zumindest nicht so bald.

Es brachte sie zum Weinen.

Es war nichts Dramatisches, nichts, das sie an Körper und Seele krank werden ließ, doch es nahm ihr den Atem, als sie die winzigen Blutströpfchen sah, und bevor sie noch merkte, wie ihr geschah, liefen ihr schon die Tränen die Wangen hinun-ter.

Und sie war sich nicht mal sicher warum.

Lag es daran, weil sie kein Baby bekommen würde, oder daran, dass es - Himmel hilf! - keine Heirat geben würde?

Michael kam in dieser Nacht in ihr Zimmer, doch sie schickte ihn mit der Erklärung fort, dass jetzt nicht der rechte Zeit-punkt sei. Er brachte die Lippen an ihr Ohr und erinnerte sie an all die verruchten Dinge, die sie auch während der Blu-tung tun könnten, doch sie lehnte ab und schickte ihn weg.

Er sah enttäuscht aus, schien sie aber zu verstehen. Frauen waren in solchen Sachen manchmal zimperlich.

Doch als sie nachts aufwachte, wünschte sie, dass er sie im Arm hielte.

Ihre Periode hielt nicht lang an, das tat sie nie. Und als Michael sie diskret fragte, ob es vorüber war, leugnete sie es nicht. Er hätte ohnehin gemerkt, wenn sie ihn anlog. Das merkte er immer.

„Gut”, sagte er mit einem verstohlenen Lächeln. „Du hast mir gefehlt.”

Sie wollte schon sagen, dass auch er ihr gefehlt habe, aber irgendwie traute sie sich nicht, die Worte laut auszusprechen.

Er zog sie zum Bett, und sie fielen zusammen hinein, ein wil-des Knäuel aus Armen und Beinen.

„Ich habe von dir geträumt”, sagte er heiser und schob ihr die Röcke bis zur Taille hoch. „Du bist jede Nacht im Traum zu mir gekommen.”

Er fand ihren Mittelpunkt und tauch-te den Finger hinein. „Es waren sehr, sehr schöne Träume”, schloss er, seine Stimme heiß und voller Teufelei.

Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihr Atem ging kurz

und stoßweise, während er den Finger herausnahm und sie dort liebkoste, wo es sie zum Dahinschmelzen bringen wür-de.

„In meinen Träumen”, flüsterte er ihr heiß ins Ohr, „hast du unaussprechliche Dinge getan.”

Sie stöhnte auf. Er konnte ihren Körper mit einer einzigen Berührung in Flammen setzen, und wenn er so mit ihr redete, brannte sie lichterloh.

„Neue Dinge”, murmelte er und spreizte ihre Beine weit auseinander.

„Dinge, die ich dir … heute Nacht beibringen werde, glaube ich.”

„Oh Gott”, keuchte sie auf. Mittlerweile liebkoste er ihre Oberschenkel mit den Lippen, und sie wusste, was nun kam.

„Aber erst noch etwas vom Altbekannten und Bewährten”, fuhr er fort, während er sich mit den Lippen weiter nach oben zum Ziel arbeitete.

„Wir haben schließlich die ganze Nacht Zeit.”

Dann küsste er sie genau so, wie er wusste, dass es ihr gefiel, hielt sie mit starken Händen fest, während er sie mit den Lip-pen Schritt für Schritt zum Gipfel der Lust führte.

Doch ehe sie den Höhepunkt erreichte, zog er sich zurück und begann, an dem Verschluss seiner Hose zu zerren. Er fluchte, als seine Finger zitterten und sich der Knopf nicht gleich beim ersten Versuch löste.

Und das gab Francesca gerade genug Zeit zum Nachdenken.

Was sie nun wirklich nicht wollte.

Doch ihr Verstand arbeitete unerbittlich, und bevor sie noch wusste, was sie tat, war sie schon vom Bett gerutscht und ans andere Ende des Zimmers geeilt, während sie gleichzeitig „Warte!” rief.

„Was?”, keuchte er.

„Ich kann das nicht machen.”

„Was?”  Er hielt inne und holte tief Luft. „Was kannst du nicht machen?”

Er hatte die Hose endlich überwunden und sie auf den Boden fallen lassen, sodass sie einen überwältigenden Ausblick auf seine Männlichkeit hatte.

Francesca wandte den Blick ab. Sie konnte ihn nicht anse-hen. Weder sein Gesicht noch sein … „Ich kann nicht”, sagte

sie mit bebender Stimme. „Ich sollte das nicht tun. Ich weiß nicht.”

„Aber ich weiß es”, knurrte er und trat auf sie zu.

„Nein!”, rief sie und rannte zur Tür. Seit Wochen spielte sie nun schon mit dem Feuer, forderte die Götter heraus, und bis-her hatte sie das Spiel gewonnen. Wenn es den passenden Zeit-punkt gab, um damit aufzuhören, dann war er jetzt gekommen. Und so schwer es ihr auch fiel wegzugehen, wusste sie doch, dass es sein musste. So eine Frau war sie nicht. Konnte sie gar nicht sein.

„Ich kann das nicht machen”, sagte sie mit dem Rücken zu der harten Holztür. „Ich kann nicht. Ich … Ich …”

Ich will aber, dachte sie. Obwohl sie genau wusste, dass sie es nicht tun sollte, konnte sie der Tatsache nicht entfliehen, dass sie es trotzdem wollte. Doch wenn sie es ihm erzählte, würde er sie dann dazu bringen, es sich anders zu überlegen? Das konnte er ohne weiteres, sie wusste es genau. Ein Kuss, eine Berührung, und mit ihrer Entschlossenheit wäre es aus und vorbei.

Er fluchte nur und zerrte die Hose wieder nach oben.

„Ich weiß nicht mehr, wer ich bin”, sagte sie. „Diese Sorte Frau jedenfalls nicht.”

„Welche Sorte Frau?”, fuhr er sie an.

„Eine Dirne”, wisperte sie. „Eine gefallene Frau.”

„Dann heirate mich doch”, grollte er. „Ich habe dich von Anfang an gebeten, meine Frau zu werden, aber du hast mich abgewiesen.”

Dieser Punkt ging eindeutig an ihn, sie wusste es. Aber die Logik schien in letzter Zeit in ihrem Herzen keine Bedeutung mehr zu haben -

alles, was sie denken konnte, war: Wie könn-te ich ihn heiraten? Wie könnte ich  Michael heiraten?

„Es ist nicht richtig, dass ich so etwas für einen anderen Mann empfinde”, sagte sie schließlich und konnte kaum glauben, dass sie diese Worte laut geäußert hatte.

„Was empfindest du denn?”, fragte er drängend.

Sie schluckte und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen.

„Leidenschaft”, räumte sie ein.

Sein Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an, beinahe angeekelt. „Na klar”, sagte er schleppend. „Natürlich. Was für ein verdammtes Glück, dass du mich hier bei dir hast,

damit ich dich bedienen kann.”

„Nein!”, rief sie aus, entsetzt über den Hohn, der in seiner Stimme lag. „So meine ich das nicht.”

„Nein?”

„Nein.” Aber sie wusste nicht, wie sie es dann meinte.

Er atmete rau und wandte sich von ihr ab, am ganzen Körper angespannt. Entsetzt und gleichzeitig wie gebannt sah sie auf seinen Rücken, konnte den Blick gar nicht abwenden. Das Hemd hing lose herunter, und obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, kannte sie doch seinen Körper, jeden Zoll. Verzweifelt sah er aus und verhärtet.

Erschöpft.

„Warum bist du noch hier?”, fragte er leise und stützte sich auf der Matratze auf.

„W. .was?”

„Warum bist du noch hier?”, wiederholte er. Seine Stimme wurde lauter, doch verlor er nicht die Kontrolle. „Wenn du mich so hasst, warum bist du dann noch hier?”

„Ich hasse dich doch nicht”, entgegnete sie. „Du weißt . .”

„Ich weiß überhaupt nichts, Francesca”, fuhr er sie an. „Ich weiß ja nicht mal mehr, wer du eigentlich bist.” Seine Schultern verspannten sich, als er die Finger in die Matratze krallte. Sie konnte eine Hand sehen. Die Knöchel waren ganz weiß.

„Ich hasse dich doch nicht”, sagte sie noch einmal, als könn-te das ihre Worte sichtbar machen, in reale Gegenstände ver-wandeln, die sie ihm in die Hand drücken konnte. „Ich hasse dich nicht.”

Er schwieg.

„Es liegt nicht an dir, sondern an mir”, sagte sie, flehentlich, doch worum sie flehte, das wusste sie nicht. Vielleicht, dass er nicht  sie hassen sollte. Das war das Einzige, was sie glaubte, nicht ertragen zu können.

Doch er lachte nur. Es war ein furchtbarer Laut, bitter und gemein.

„Ach Francesca”, sagte er. Seine Stimme klang brü-chig vor Herablassung. „Hätte ich jedes Mal, wenn ich das gesagt habe, eine Guinee bekommen …”

Grimmig presste sie die Lippen zusammen. Sie wollte nicht an all die Frauen erinnert werden, die er vor ihr gehabt hatte. Sie wollte nichts von ihnen erfahren, wollte nicht einmal an ihre Existenz erinnert werden.



„Warum bist du noch hier?”, fragte er erneut und drehte sich endlich um und sah sie an.

Ihr wurde schwindelig, als sie das Feuer in seinen Augen erkannte. „Michael, ich . .”

„Warum?”, fragte er, und sein Zorn verlieh seiner Stimme ein raues Grollen. Sein Gesicht war angespannt vor Zorn, so-dass sie instinktiv nach dem Türknauf tastete.

„Warum bist du noch hier, Francesca?”, beharrte er und bewegte sich mit der Eleganz eines Tigers auf sie zu. „Hier auf Kilmartin gibt es für dich doch nichts anderes als  das hier.”

Sie keuchte, als seine Hände hart auf ihren Schultern lande-ten, und stieß einen leisen Überraschungsschrei aus, als seine Lippen die ihren fanden. Es war ein zorniger Kuss, ein Kuss brutaler Verzweiflung, und doch wollte ihr verräterischer Kör-per nichts anderes, als sich an ihn zu schmiegen, ihn tun zu lassen, was er wollte, all seine verruchte Aufmerksamkeit auf sie zu konzentrieren.

Sie wollte ihn. Lieber Himmel, auch so wollte sie ihn.

Doch er riss sich los.   Er tat es. Nicht sie.

„Ist es das, was du willst?”, fragte er heiser.

Sie tat nichts, bewegte sich nicht einmal, sah ihn nur an mit wildem Blick.

„Warum bist du noch hier?”,  fragte er, und sie wusste, dass es das letzte Mal war.

Sie hatte keine Antwort darauf.

Er gab ihr mehrere Augenblicke, wartete darauf, dass sie etwas sagte, bis sich das Schweigen wie ein Ungeheuer zwischen ihnen erhob. Jedes Mal, wenn sie den Mund auftat, kam kein Laut heraus, sie konnte nichts anderes tun als dastehen und ihm bangend ins Gesicht sehen.

Mit einem bösen Fluch wandte er sich ab. „Geh”, befahl er.

„Sofort. Ich will dich aus dem Haus haben.”

„W…was?” Sie konnte es nicht fassen, konnte nicht fassen, dass er sie tatsächlich hinauswarf.

Er sah sie nicht an, als er sagte: „Wenn du nicht mit mir zusammen sein kannst, wenn du dich mir nicht ganz schenken kannst, dann will ich, dass du gehst.”

„Michael?” Es war kaum mehr als ein Flüstern.

„Ich kann diese halben Sachen nicht mehr ertragen”, sagte er so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn richtig ver-



standen hatte.

Und alles, was sie dazu sagen konnte, war: „Warum?”

Zuerst hatte es den Anschein, als würde er nicht antworten.

Seine Haltung wurde immer angespannter, und dann begann er zu beben.

Langsam legte sie die Hand vor den Mund. Weinte er? War es möglich, dass er …

Lachte?

„Oh Gott, Francesca”, sagte er, und er wurde immer noch von höhnischem Gelächter geschüttelt. „Das ist ja unglaub-lich.

Warum?   Warum?  Warum?” Er ließ jedes Warum anders klingen, als probierte er das Wort aus, als stellte er diese Frage verschiedenen Leuten.

„Warum?”, fragte er noch einmal, lauter diesmal, und er wandte sich zu ihr um. „Warum? Weil ich dich liebe, verdammt noch mal. Weil ich dich immer geliebt habe. Ich habe dich geliebt, als du noch mit John zusammen warst, ich habe dich geliebt, als ich in Indien war, und auch wenn ich dich weiß Gott

nicht verdient habe, ich liebe dich trotzdem.”

Francesca ließ sich gegen die Tür sinken.

„Na, was hältst du von diesem Witz? Komisch oder?”, spot-tete er. „Ich liebe dich. Ich liebe dich, Frau meines Vetters. Ich liebe dich, die einzige Frau, die ich nie bekommen kann. Ich liebe dich, Francesca Bridgerton Stirling, die du …”

„Hör auf”, stieß sie hervor.

„Jetzt? Jetzt wo ich endlich angefangen habe? Wohl kaum”, erklärte er und wedelte mit einem Arm in der Luft herum. Er beugte sich vor, bis er ihr ganz nahe war, unangenehm nahe. Und sein Lächeln war entsetzlich, als er fragte: „Na, hast du noch keine Angst?”

„Michael . .”

„Denn ich habe noch gar nicht richtig begonnen”, übertönte er sie einfach. „Möchtest du wissen, was ich gedacht habe, als du John geheiratet hast?”

„Nein”, sagte sie verzweifelt und schüttelte den Kopf.

Er öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, seine Augen blitzen vor Verachtung und Leidenschaft, aber dann passierte etwas.

Etwas veränderte sich. Es lag in seinen Augen. Zuerst waren sie so zornig, so erhitzt, und dann auf einmal…

Nichts mehr.



Nur Kälte. Und Erschöpfung.

Er schloss sie. Er sah so müde aus.

„Geh”, sagte er. „Jetzt gleich.” Sie flüsterte seinen Namen.

„Geh”, wiederholte er und ignorierte ihr Flehen. „Wenn du nicht mein sein willst, will ich dich nicht mehr.”

„Aber ich . .”

Er ging ans Fenster und stützte sich schwer auf die Fenster-bank. „Wenn das hier aufhören soll, musst du es beenden. Du wirst diejenige sein, die geht, Francesca. Denn jetzt… nach allem … bin ich einfach nicht stark genug, Lebewohl zu sagen.”

Mehrere Augenblicke stand sie reglos da, und dann, gerade als sie überzeugt war, die Spannung zwischen ihnen würde immer weiter steigen, bis sie daran zerbrach, konnte sie plötz-lich die Füße wieder gebrauchen und rannte aus dem Raum.

Sie rannte. Und

rannte. Und

rannte.

Sie rannte wie blind, ohne nachzudenken.

Sie rannte nach draußen in die Nacht, in den Regen.

Sie rannte, bis ihre Lungen brannten. Sie rannte, bis sie beinahe das Gleichgewicht verlor, ausrutschte und in den Schlamm fiel.

Sie rannte, bis sie nicht mehr konnte, und dann setzte sie sich einfach in den Pavillon, den John vor Jahren für sie er-richtet hatte, nachdem er die Arme in die Luft geworfen und erklärt hatte, dass er es aufgegeben habe, sie von ihren ausge-dehnten Spaziergängen abzuhalten, und sie auf diese Weise wenigstens einen Ort draußen habe, den sie ihr Eigen nennen konnte. Jetzt fand sie dort Schutz und Trost.

Stundenlang saß sie dort, vor Kälte zitternd, empfand aber gar nichts. Und alles, was sie sich fragen konnte, war …

Wovor rannte sie eigentlich davon?

Michael erinnerte sich nicht an die Augenblicke, die auf ihre Flucht folgten. Es hätte eine Minute sein können oder auch zehn. Er kam erst dann wieder richtig zu Bewusstsein, als er merkte, dass er mit der Faust beinahe die Wand durchschla-gen hätte.

Und dennoch spürte er den Schmerz kaum.



„Mylord?”

Es war Reivers, der den Kopf durch die Tür steckte, um sich nach der Ursache des Tumults zu erkundigen.

„Raus”, knurrte Michael. Er wollte niemanden sehen, woll-te nicht einmal jemanden atmen hören.

„Vielleicht etwas Eis für . .”

„Raus!”, röhrte Michael, und im Umdrehen hatte er das Ge-fühl, als würde sein Körper riesig und monströs. Er wollte jemanden verletzen. Er wollte sich irgendwo festkrallen.

Reivers floh.

Michael grub die Fingernägel in die Handfläche, obwohl seine rechte Hand allmählich anschwoll. Irgendwie schien das den Teufel in ihm zu bändigen, ihn daran zu hindern, das Zimmer mit den bloßen Händen auseinander zu nehmen.

Sechs Jahre.

Er stand da, stocksteif, nur einen Gedanken im Kopf.

Sechs verdammte Jahre.

Er hatte all das sechs Jahre lang in sich aufgestaut, hatte sorgfältig alle Gefühle unterdrückt, wenn er Francesca ansah, hatte es nie einer Menschenseele verraten.

Sechs Jahre liebte er sie nun schon, und nun war es  dazu  gekommen.

Er hatte sein Herz offen vor sie hingelegt. Er hatte ihr prak-tisch ein Messer in die Hand gegeben und sie aufgefordert, es zu benutzen.

Oh nein, Francesca, das kannst du doch besser. Langsam, hier kannst du leicht noch ein paar Mal hineinschneiden. Und wenn du schon mal dabei bist, kannst du doch auch die Stück-chen hier in kleine Würfel schneiden, oder? 

Wer es auch war, der behauptet hatte, es sei immer gut, die Wahrheit zu sagen, war ein Esel. Michael hätte alles gegeben, sogar seine Füße, wenn er das alles hätte rückgängig machen können.

Aber das war eben die Sache mit Worten. Er lachte unglücklich.

Man kann sie nicht zurücknehmen.

Und jetzt leg es auf den Fußboden. Und jetzt trample darauf herum. Nein, fester. Noch fester, Frannie. Das kannst du doch. 

Sechs Jahre.



Sechs verdammte Jahre, und er hatte alles in einem einzigen Moment verloren. Und nur weil er geglaubt hatte, er hätte tatsächlich das Recht, glücklich zu sein.

Er hätte es besser wissen müssen.

Und zum großen Finale setz das ganze verdammte Ding in Brand. Bravo, Francesca! 

Und dann war es aus mit seinem Herzen.

Er sah auf seine Hände. Seine Nägel hatten Halbmonde in die Handfläche gegraben. An einer Stelle blutete er sogar ein bisschen.

Was sollte er nur tun? Was  zum Teufel sollte er tun?

Er wusste nicht, wie er mit ihr leben sollte, wenn sie die Wahrheit wusste. Die letzten sechs Jahre hatten all seine Gedanken und Handlungen darum gekreist, dafür zu sorgen, dass sie es nicht erfuhr. Alle Menschen folgten einem Lebens-prinzip, und das war das seine gewesen.

Dafür sorgen, dass Francesca es nicht herausfindet.

Er setzte sich, kaum in der Lage, das hysterische Gelächter zu unterdrücken.

Oh Michael,  dachte er und ließ den Kopf in die Hände sin-ken.

Willkommen im Rest deines Lebens. 

Der zweite Akt begann sehr viel früher, als er erwartet hatte. Etwa drei Stunden später klopfte es leise an die Tür.

Michael saß immer noch auf dem Stuhl, und das einzige Zu-geständnis, das er an den Lauf der Zeit machte, war, den Kopf von den Händen zu heben und an die Sessellehne zu stützen. So saß er nun schon eine ganze Weile, ohne sich zu regen, auch wenn ihm der Nacken langsam steif wurde, und starrte blick-los auf die naturfarbene Seidentapete.

Er war gar nicht richtig bei sich, und als er das Klopfen hörte, erkannte er das Geräusch zuerst nicht.

Doch es klopfte noch einmal, ebenso schüchtern wie beim ersten Mal, aber hartnäckig.

Wer es auch war, er würde nicht wieder gehen.

„Herein!”, schnauzte er. Der Er war eine Sie.

Francesca.

Er hätte aufstehen sollen. Wollte er auch. Auch nach allem, was passiert war, hasste er sie nicht, wollte ihr gegenüber

nicht respektlos sein. Doch sie hatte ihm alles entrissen, jeden letzten Rest an Kraft und Entschlossenheit, und alles, was er noch zustande brachte, war ein leichtes Heben der Brauen, ge-folgt von einem müden „Was ist?”.

Sie öffnete die Lippen, doch sie sagte nichts. Sie war ganz nass, stellte er beinahe gleichgültig fest. Anscheinend war sie nach draußen gegangen. Der kleine Dummkopf, draußen war es doch kalt.

„Was ist denn, Francesca?”, fragte er.

„Ich heirate dich”, sagte sie so leise, dass er ihr die Worte eher an den Lippen ablas, als dass er sie verstand. „Wenn du mich noch willst.”

Man hätte meinen sollen, dass er spätestens jetzt aufge-sprungen wäre. Oder sich zumindest erhoben hätte, weil er vor lauter Freude nicht mehr still sitzen konnte. Man hätte meinen sollen, dass er zu ihr hinübergeeilt wäre, ganz Ent-schlusskraft und Zielstrebigkeit, um sie in die Arme zu rei-ßen, Küsse auf sie herabregnen zu lassen und sie aufs Bett zu legen, wo er den Pakt auf die ursprünglichste aller Arten besiegelt hätte.

Stattdessen saß er nur da, zu erschöpft, um etwas anderes zu tun als zu fragen: „Warum?”

Sie zuckte zusammen, als sie das Misstrauen in seiner Stim-me hörte, doch ihm war in diesem Augenblick nicht besonders rücksichtsvoll zumute. Nach allem, was sie ihm angetan hatte, konnte sie ruhig ein bisschen leiden.

„Ich weiß nicht”, musste sie einräumen. Ganz still stand sie da, mit hängenden Armen, zwar nicht steif, aber doch be-müht, sich nicht zu bewegen.

Wenn sie sich bewegen würde, dann vermutlich, um aus dem Zimmer zu laufen, dachte er.

„Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen”, sag-te er.

Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß es aber nicht”, flüsterte sie. „Zwing mich nicht, einen Grund zu finden.”

Spöttisch hob er die Augenbraue.

„Zumindest noch nicht”, schloss sie.

Worte, dachte er beinahe leidenschaftslos, immer nur Worte. „Du kannst es nicht zurücknehmen”, sagte er leise. Sie schüttelte den Kopf.



Langsam stand er auf. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Keine kalten Füße. Keine Umentscheidungen.”

„Nein”, sagte sie. „Das verspreche ich dir.”

Und da gestattete er sich endlich, ihr zu glauben. Francesca gab ein Versprechen nicht leichthin. Und sie brach es nie.

Im nächsten Moment war er bei ihr, schloss die Arme um sie und ließ Küsse auf sie herabregnen. „Du wirst die meine”, sagte er. „Es ist entschieden. Verstehst du?”

Sie nickte, und dann legte sie den Kopf in den Nacken, als er die Lippen an ihrem Hals zu den Schultern herabwandern ließ.

„Wenn ich dich ans Bett binden will, und zwar so lange, bis du schwanger bist, dann mache ich das”, schwor er.

„Ja”, keuchte sie.

„Und du wirst dich nicht beschweren.” Sie schüttelte den Kopf.

Er zog an ihrem Kleid. Im nächsten Moment glitt es zu Boden. „Und es wird dir gefallen”, knurrte er.

„Ja. Oh ja.”

Er führte sie zum Bett. Er war weder sanft noch geduldig, doch das schien sie auch nicht zu wollen, und so stürzte er sich auf sie wie ein Verhungernder. „Du wirst die meine”, sagte er, packte sie am Po und zog sie an sich. „Du gehörst mir.”

Und so war es, zumindest für diese Nacht.










22. KAPITEL 

… ich bin sicher, dass du alles gut im Griff hast. Wie im-mer. 

Die Viscountess Bridgerton an ihre Tochter, die

Countess

of  Kilmartin, direkt nachdem sie Francescas Brief erhalten hatte Das Schwierigste an den Hochzeitsvorbereitungen war das Problem, wie sie es den Leuten beibringen sollte, erkannte Francesca ziemlich schnell.

Da es ihr selbst ziemlich schwer gefallen war, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, konnte sie sich nicht vorstellen, wie die anderen es aufnähmen. Lieber Gott, was würde Johns Mutter sagen? Sie hatte Francesca in ihrem Entschluss, sich wieder zu verheiraten, sehr unterstützt, doch bestimmt hatte sie Michael dabei nicht als Kandidaten in Betracht gezogen.

Und trotzdem, selbst während sie stundenlang mit gezück-ter Feder am Tisch saß und nach den richtigen Worten suchte, sagte ihr eine innere Stimme, dass sie sich richtig entschieden hat e.

Sie war sich immer noch nicht sicher,   warum sie sich ent-schlossen hatte, ihn zu heiraten. Und sie war sich auch nicht sicher, was sie angesichts dieser überwältigenden Liebeserklä-rung empfinden sollte, aber irgendwie wusste sie, dass sie sei-ne Frau werden wollte.

Allerdings half ihr das auch nicht bei ihren Überlegungen, wie sie es den anderen beibringen sollte.

Francesca saß gerade in ihrem Schreibzimmer und setzte Briefe an die Familie auf - das heißt, eigentlich knüllte sie nur dauernd ihre letzten Fehlschläge zusammen und warf sie auf den Boden -, als Michael mit der Post hereinkam.



„Das hier ist von deiner Mutter gekommen”, sagte er und reichte ihr einen eleganten cremefarbenen Brief.

Francesca erbrach das Siegel und faltete den Bogen auseinander, der zu ihrer Überraschung eng beschrieben war. „Du liebe Güte”, murmelte sie. In ihren Briefen fasste ihre Mutter sich sonst immer eher kurz.

„Stimmt etwas nicht?”, fragte Michael und hockte sich auf die Kante ihres Schreibtisches.

„Nein, nein”, sagte Francesca abwesend. „Ich habe nur …

Du lieber Himmel!”

Er wand und reckte den Hals, um mitlesen zu können. „Was ist denn?”

Francesca brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

„Frannie?”

Sie drehte das Blatt um. „Lieber Himmel!”

„Gib her!”, sagte er und griff nach dem Bogen.

Francesca wich ihm rasch aus und las weiter. „Oh Gott!”, hauchte sie.

„Frannie Stirling, wenn du mir jetzt nicht sofort …”

„Colin und Penelope haben geheiratet.”

Michael rollte die Augen. „Wir wissen doch schon …”

„Nein, sie haben den Hochzeitstermin verschoben, du liebe Güte, um über einen Monat, glaube ich!”

Michael zuckte nur mit den Schultern. „Na wunderbar.”

Francesca sah ihn ärgerlich an. „Jemand hätte es mir sagen müssen.”

„Vermutlich war nicht genug Zeit.”

„Aber das”, sagte sie sehr verärgert, „ist noch nicht das Schlimmste.”

„Ich kann mir nicht vorstellen …”

„Eloise wird auch heiraten.”

„Eloise?”, fragte Michael ziemlich überrascht. „Hatte die denn überhaupt einen speziellen Verehrer?”

„Nein”, sagte Francesca. „Es ist jemand, den sie nie zuvor gesehen hat.”

„Nun, ich könnte mir vorstellen, dass sie ihn inzwischen kennen gelernt hat”, meinte Michael trocken.

„Ich kann es nicht fassen, dass mir keiner davon erzählt hat.”

„Du warst doch in Schottland.”



„Trotzdem”, entgegnete sie mürrisch.

Michael lachte nur über ihren Ärger, zum Kuckuck mit dem Mann.

„Es ist, als existierte ich gar nicht”, sagte sie, mittlerweile so verärgert, dass sie ihm ihren wildesten Blick zuwarf.

„Ach, das würde ich nicht so sagen . .”

„Oh, na klar”, unterbrach sie ihn mit großartiger Geste, „Francesca.”

„Frannie …” Mittlerweile klang er sehr belustigt.

„Weiß Francesca schon Bescheid?”, sagte sie, ihre Familie ziemlich treffend nachahmend. „Erinnert ihr euch an sie? Die Sechste von den Acht. Die mit den blauen Augen.”

„Frannie, nun werde nicht albern.”

„Ich werde nicht albern, ich werde ignoriert.”

„Ich dachte eigentlich, dass es dir ganz gut gefällt, etwas Abstand zu deiner Familie zu haben.”

„Ja, schon”, brummte sie, „aber das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.”

„Natürlich.”

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.

„Sollen wir alles bereitmachen, um für die Hochzeit nach London zu reisen?”

„Als ob das noch ginge”, erwiderte sie erbost. „Die Hochzeit ist in drei Tagen.”

„Meine Glückwünsche”, sagte Michael bewundernd.

Sie machte schmale Augen. „Was soll das jetzt wieder hei-

ßen?”

„Man muss einfach Respekt haben vor einem Mann, der die Tat mit einer derartigen Geschwindigkeit vollzieht”, erklärte er und zuckte mit den Schultern.

„Michael!”

Er sah sie direkt lüstern an. „Ich hab das auch gemacht.” „Wir sind doch noch gar nicht verheiratet”, erklärte sie.

Er grinste. „Die Tat, auf die ich mich bezogen habe, war ja auch nicht die Hochzeit.”

Sie wurde rot. „Hör auf”, murmelte sie.

Er kitzelte sie an der Hand. „Ach, ich glaube nicht.”

„Michael, das ist nicht der richtige Zeitpunkt”, sagte sie und zog die Hand weg.

Er seufzte. „Es fängt schon an.”



„Und was soll  das heißen?”

„Ach, nichts”, sagte er und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. „Nur, dass wir uns, obwohl wir noch gar nicht verheiratet sind, schon wie ein altes Ehepaar verhalten.”

Sie warf ihm einen spitzbübischen Blick zu und widmete sich dann wieder dem Brief ihrer Mutter. Es stimmte, sie klan-gen wirklich wie ein altes Ehepaar, aber sie hatte nicht die Absicht, ihm die Befriedigung zu geben, ihm beizupflichten. Vermutlich lag es daran, dass sie einander, im Gegensatz zu den meisten verlobten Paaren, schon seit Jahren kannten. Trotz der erstaunlichen Veränderungen der letzten Wochen war er immer noch ihr bester Freund.

Und dann hielt sie inne. War wie erstarrt.

„Stimmt was nicht?”, fragte Michael.

„Nein”, erwiderte sie und schüttelte leicht den Kopf. In all der Verwirrung hatte sie das irgendwie übersehen. Für sie mochte Michael der Letzte gewesen sein, den sie als Ehemann in Betracht gezogen hatte, aber dafür gab es ja auch einen gu-ten Grund, nicht wahr?

Wer hätte gedacht, dass sie einmal ihren besten Freund heiraten würde?

Das war doch sicher ein gutes Zeichen für ihre Vereinigung.

„Lass uns heiraten”, sagte er plötzlich.

Fragend sah sie auf. „Hatten wir das nicht ohnehin schon vor?”

„Nein”, sagte er und nahm ihre Hand. „Lass uns heute heiraten.”

„Heute?”, rief sie aus. „Bist du übergeschnappt?”

„Überhaupt nicht. Wir sind in Schottland, da brauchen wir kein Aufgebot.”

„Ja, schon, aber . .”

Mit leuchtenden Augen kniete er vor ihr nieder. „Komm, Frannie, lass es uns machen! Lass uns etwas vollkommen Verrücktes, Überstürztes tun.”

„Das glaubt uns doch keiner”, erwiderte sie.

„Uns glaubt ohnehin keiner.”

Da hatte er auch wieder Recht. „Aber meine Familie meinte sie.

„Gerade hast du erzählt, dass sie dich auch nicht zur Hochzeit eingeladen haben.”



„Ja, aber doch nicht mit Absicht!”

Er zuckte mit den Schultern. „Macht das einen Unter-schied?”

„Also, na ja, wenn ich es mir recht überlege …”

Er stand auf und zerrte sie auf die Füße. „Gehen wir.”

„Michael…” Sie wusste nicht genau, warum sie so zögerlich war. Vielleicht hatte sie das Gefühl, dazu verpflichtet zu sein. Es handelte sich schließlich um eine Hochzeit, da war eine derartige Hast ein bisschen ungebührlich.

Er hob die Braue. „Willst du wirklich eine riesige Hochzeit?”

„Nein”, sagte sie ehrlich. Das hatte sie bereits hinter sich.

Für das zweite Mal schien es ihr ungehörig.

Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie aufs Ohr. „Willst du ein Acht-Monate-Baby riskieren?”

„Offensichtlich”, erwiderte sie frech.

„Komm, ermöglichen wir unserem Kind eine respektable Schwangerschaft von neun Monaten”, erklärte er munter.

Sie schluckte unbehaglich. „Michael, du musst dir darüber im Klaren sein, dass ich unfruchtbar sein könnte. Bei John hat es . .”

„Ist mir egal”, warf er ein.

„Das glaube ich nicht”, sagte sie sanft. Seine mögliche Reak-tion machte sie unruhig, doch wollte sie ihre Ehe mit gutem Gewissen beginnen. „Du hast es mehrmals erwähnt und …”

„Um dich dazu zu bewegen, mich zu heiraten”, unterbrach er sie. Und dann drückte er sie mit atemberaubender Schnel-ligkeit an die Wand und schmiegte sich eng an sie. „Es ist mir egal, wenn du unfruchtbar bist”, flüsterte er ihr ins Ohr. „Von mir aus kannst du auch einen Wurf junger Hunde zur Welt bringen.”

Er schob die Hand unter ihren Rock, glitt an ihrem Oberschenkel empor. „Für mich zählt nur”, fuhr er erstickt fort, während sein einer Finger verruchte Dinge mit ihr anstellte, „dass du mein wirst.”

„Oh!”, keuchte Francesca. Ihre Glieder schienen zu zerflie-

ßen. „Oh ja!”

„Sagst du dazu Ja?”, fragte er verwegen und machte ein paar schlängelnde Bewegungen mit dem Finger, bis sie ganz wild wurde, „oder dazu, dass wir heute heiraten?”



„Zu dem hier”, keuchte sie. „Hör nicht auf.”

„Und unsere Hochzeit?”

Francesca packte ihn an den Schultern, um Halt zu finden.

„Was ist mit der Hochzeit?”, fragte er noch einmal und zog rasch den Finger zurück.

„Michael!”, heulte sie auf.

Seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. „Was ist mit der Hochzeit?”

„Ja!”, bettelte sie. „Ja! Alles, was du willst.”

„Ales?”

„Alles”, seufzte sie.

„Gut”, erwiderte er, und dann trat er einen Schritt zurück.

Mit offenem Mund und zerzaustem Haar stand sie da.

„Soll ich deinen Mantel holen?”, erkundigte er sich und zupfte seine Manschetten zurecht. Er war der Inbegriff eleganter Männlichkeit, wie aus dem Ei gepellt, ruhig und beherrscht.

Im Gegensatz dazu sah sie aus wie eine Hexe. „Michael?”, stieß sie hervor und versuchte, die unangenehmen Empfindun-gen zu ignorieren, die er in ihren unteren Regionen hinterlas-sen hatte.

„Wenn du es zu Ende bringen möchtest”, sagte er im selben Ton, in der er auch die Moorhuhnjagd hätte diskutieren können, „musst du es als Countess of Kilmartin tun.”

„Ich  bin die Countess of Kilmartin”, knurrte sie.

Er nickte zustimmend. „Du musst es als  meine Countess of Kilmartin tun”, korrigierte er sich. Er gab ihr einen Augenblick Zeit, um zu antworten, und als sie nichts sagte, fragte er noch einmal: „Soll ich deinen Mantel holen?”

Sie nickte.

„Hervorragend”, murmelte er. „Willst du hier warten oder gleich mit mir in die Halle gehen?”

Sie zwang die Zähne weit genug auseinander, um zu antworten: „Ich komme mit in die Halle.”

Er nahm sie am Arm und geleitete sie durch die Tür. „Wir haben es aber ganz schön eilig, was?”

„Hol du nur meinen Mantel”, knurrte sie.

Er lachte, doch es klang volltönend und warmherzig. Sie spürte, wie ihr Ärger verrauchte. Er war ein Schlingel und ein Schuft und wahrscheinlich noch hundert andere Sachen, doch er war  ihr Schlingel und  ihr Schuft, und außerdem war sein Herz so gut und treu, wie man es sich nur wünschen konnte.

Außer …

Abrupt blieb sie stehen und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust.

„Keine Frauengeschichten mehr”, sagte sie scharf. Er sah sie nur mit gehobenen Augenbrauen an.

„Es ist mir ernst. Keine Geliebten, keine Tändeleien, keine . .”

„Meine Güte, Francesca”, unterbrach er sie, „glaubst du wirklich, dass ich das tun könnte? Nein, streich das. Glaubst du wirklich, dass ich es tun  würde?” 

Sie war so auf sich konzentriert gewesen, dass sie ihn gar nicht richtig angesehen hatte, und als sie ihm jetzt ins Gesicht blickte, war sie von seiner Miene überrascht. Er war zornig, erkannte sie, wütend, dass sie die Bemerkung für nötig befun-den hatte. Doch sie konnte zehn Jahre Lasterhaftigkeit nicht einfach so abtun, und sie fand auch nicht, dass er das von ihr erwarten konnte, und so sagte sie mit etwas beherrschterer Stimme: „Dein Ruf ist nicht der allerbeste.”

„Meine Güte”, brummte er und zerrte sie mit sich in die Ein-gangshalle. „Das war doch alles nur, um dich zu vergessen.”

Francesca war so schockiert, dass sie gar nichts mehr sagte, als sie ihm zur Eingangstür hinterherstolperte.

„Noch Fragen?”, wollte er wissen und drehte sich mit einem so hochmütigen Ausdruck zu ihr um, dass man hätte meinen mögen, er wäre zum Earl geboren und es nicht nur zufällig geworden.

„Nein”, hauchte sie.

„Gut. Und jetzt lass uns gehen. Ich muss auf eine Hochzeit.”

Michael war hocherfreut über die Wendung, welche die Ereig-nisse genommen hatten. „Danke, Colin”, sagte er jovial, als er sich abends zum Schlafen auskleidete, „und dir auch, wer du auch bist, dass du Eloise vom Fleck weg geheiratet hast.”

Michael bezweifelte, dass Francesca sich mit dieser eiligen Hochzeit einverstanden erklärt hätte, wenn zwei ihrer Ge-schwister nicht einfach hingegangen wären und ohne sie geheiratet hätten.



Und nun war sie seine Frau.

Seine Frau.

Es war beinahe nicht zu glauben.

Seit Wochen war es nun schon sein erklärtes Ziel, und am Abend vorher hatte sie sich endlich einverstanden erklärt, doch erst als er ihr den antiken Goldring an den Finger steck-te, war es ihm wirklich klar geworden.

Sie war die seine.

Bis dass der Tod sie scheide.

„Danke, John”, fügte Michael ernst hinzu. Nicht dafür, dass er gestorben war, das niemals, aber dafür, dass er ihn vom schlechten Gewissen befreit hatte. Michael war sich immer noch nicht ganz sicher, wie es hatte geschehen können, doch seit jenem schicksalhaften Tag, da er und Francesca sich im Gärtnerhäuschen geliebt hatten, hatte Michael im innersten Herzen gewusst, dass John nicht dagegen gewesen wäre.

Er hätte ihnen seinen Segen gegeben, und in seinen fanta-sievolleren Momenten dachte Michael gern, wenn John einen neuen Ehemann für Francesca hätte aussuchen können, hätte er sicher ihn gewählt.

In einen burgunderroten Schlafrock gehüllt, trat Michael an die Verbindungstür zwischen seinem und Francescas Zim-mer. Obwohl sie seit seiner Ankunft auf Kilmartin miteinan-der schliefen, war er erst heute ins Schlafzimmer des Earls gezogen. Seltsam - in London war er nicht so auf den äußeren Schein bedacht gewesen. Sie waren jeweils in die offiziellen Zimmer von Earl und Countess gezogen und hatten nur dafür gesorgt, dass der ganze Haushalt davon erfuhr, dass die Verbindungstür immer von beiden Seiten verschlossen war.

Aber hier in Schottland, wo ihr Verhalten tatsächlich skan-dalträchtig war, hatte er streng darauf geachtet, seine Sachen in einem Zimmer unterzubringen, das von Francescas so weit wie möglich entfernt lag.

Dass sie einander nachts heimlich in ihren Schlafzimmern zu besuchen pflegten, spielte keine Rolle - solange die Fassade, die sie nach außen hin boten, nur respektabel war.

Die Dienstboten waren nicht dumm. Michael war sich ziemlich sicher, dass sie alle wussten, was gespielt wurde, doch sie liebten Francesca und wünschten ihr alles Glück der Welt, da-her hätten sie sie niemals verraten.



Trotzdem war es angenehm, all diesen Unsinn hinter sich zu lassen.

Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus, ergriff ihn jedoch noch nicht, sondern horchte erst einmal, ob sich im Raum nebenan etwas rührte. Er hörte nicht viel. Er wusste nicht, warum er glaubte, dass er etwas hören könnte - die Tür war alt und massiv und gab kaum Geheimnisse preis. Trotzdem, dem Moment haftete etwas Besonderes an, das es auszu-kosten galt.

Er war dabei, Francescas Schlafzimmer zu betreten. Und er hatte jedes Recht, sich dort aufzuhalten.

Das Einzige, was ihn noch glücklicher gemacht hätte, wäre, wenn sie ihm ihre Liebe erklärt hätte.

Dass sie es nicht tat, hinterließ einen kleinen, nagenden Schmerz in seinem Herzen, doch wurde der im Augenblick von seinem neuen Glück überstrahlt. Er wollte nicht, dass sie etwas sagte, was sie nicht empfand, und selbst wenn sie ihn niemals so liebte, wie eine Ehefrau ihren Mann lieben sollte, wusste er, dass ihre Gefühle stärker und edler waren als die, welche die meisten Frauen ihren Ehemännern entgegenbrach-ten.

Er wusste, dass sie ihn mochte, ihn als Freund von Herzen liebte. Und wenn ihm irgendetwas geschähe, würde sie ihn aufrichtig betrauern.

Mehr konnte er wirklich nicht verlangen.

Er hätte sich vielleicht mehr gewünscht, aber er hatte schon so viel mehr erhalten, als er sich je erträumt hatte. Er wollte nicht allzu gierig sein. Nicht, wenn er zu allem anderen auch noch die Leidenschaft bekam.

Und Leidenschaft gab es jede Menge.

Beinahe war es amüsant, wie sehr sie das überrascht hatte, wie sehr es sie immer noch tagtäglich überraschte. Er hatte es zu seinem Vorteil ausgenutzt. Er wusste es und schämte sich dessen nicht. Er hatte es auch an diesem Nachmittag einge-setzt, als er versuchte, sie zu überreden, ihn hier und jetzt und sofort zu heiraten.

Und es hatte funktioniert.

Gott sei Dank, es hatte funktioniert.

Ihm war schwindelig, als wäre er ein grüner Junge. Als ihm die Idee gekommen war - noch an diesem Tag zu heiraten -, war es wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel gewesen, und er hatte kaum an sich halten können. Es war einer jener Momente gewesen, wo er wusste, dass er einfach siegen muss-te - um sie zu gewinnen, hätte er alles getan.

Jetzt, da er an der Schwelle seiner Ehe stand, fragte er sich unwillkürlich, ob es anders wäre. Würde sie sich als seine Ehefrau anders anfühlen denn als Geliebte? Wenn er morgens ihr Gesicht sähe, würde es sich anders anfühlen? Wenn er sie in einem Raum voller Menschen entdeckte?

Unwillig schüttelte er den Kopf. Er wurde sentimental. Sein Herz hatte schon immer einen Schlag ausgesetzt, wenn er sie in einem Raum voller Menschen entdeckte. Recht viel mehr Belastung hätte er diesem Organ nicht zumuten können.

Er öffnete die Tür. „Francesca?”, rief er mit rauer, belegter Stimme.

Sie stand am Fenster, in einem tiefblauen Nachthemd. Der Schnitt war züchtig, doch der Stoff schmiegte sich hauteng an ihre Gestalt. Michael blieb im ersten Moment die Luft weg.

Und er wusste - woher, das wusste er nicht, aber er wusste es -, dass es immer so sein würde.

„Frannie?”, flüsterte er und ging langsam auf sie zu.

Sie wandte sich um, und in ihrem Gesicht stand ein leises Zögern. Es kündete nicht direkt von Nervosität, eher von lie-benswerter Unsicherheit, so, als wäre ihr ebenfalls klar, dass sich alles geändert hatte.

„Wir haben es getan”, sagte er und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

„Ich kann es immer noch nicht fassen”, erwiderte sie.

„Ich auch nicht”, räumte er ein und berührte ihre Wange, „aber es ist wahr.”

„Ich . .” Sie schüttelte den Kopf. „Ach, egal.”

„Was wolltest du denn sagen?”

„Ach, nichts.”

Er ergriff ihre Hände und zog sie an sich. „Es ist doch nicht nichts”, sagte er leise. „Wenn es dich und mich betrifft, kann es niemals nichts sein.”

Sie schluckte, und schließlich sagte sie: „Ich … möchte bloß … möchte bloß sagen …”

Sein Griff verstärkte sich und gab ihr neuen Mut. Er wollte, dass sie es sagte. Er hatte nicht gedacht, dass er Worte brauch-



te, noch nicht jedenfalls, aber jetzt wollte er sie doch unbe-dingt hören.

„Ich bin sehr froh, dass ich dich geheiratet habe”, sagte sie schließlich, ihre Stimme ebenso schüchtern wie ihre Miene, bei ihr eine ungewohnte Regung. „Es war das Richtige.”

Seine Zehen krallten sich in den Teppich, während er die Enttäuschung niederkämpfte. Es war mehr, als er von ihr er-wartet, aber so viel weniger, als er sich erhofft hatte.

Und doch, trotz alldem, lag sie jetzt in seinen Armen, sie war seine Frau, und das, so schwor er sich insgeheim, zählte doch ebenfalls etwas.

„Ich bin auch froh”, sagte er sanft und zog sie an sich. Seine Lippen berührten die ihren, und es war tatsächlich anders, als er sie küsste. Er empfand neue Geborgenheit, Zusammengehö-rigkeit, dafür fehlte das Verstohlene, die Verzweiflung.

Er küsste sie langsam, sanft, nahm sich Zeit, sie zu erfor-schen, jeden Augenblick zu genießen. Seine Hände glitten an ihrem dünnen Nachtgewand entlang, und sie stöhnte auf, als er den Stoff in den Händen zerknüllte.

„Ich liebe dich”, flüsterte er, da er zu dem Schluss gekommen war, dass es keinen Sinn hatte, es für sich zu behalten, auch wenn sie nicht geneigt war, eine ähnliche Erklärung ab-zugeben. Seine Lippen fanden ihr Ohr, und er knabberte zart am Ohrläppchen. Dann ließ er die Lippen herunterwandern zu der zarten Kuhle an ihrem Halsansatz.

„Michael”, seufzte sie und ließ sich gegen ihn sinken. „Oh Michael.”

Er umfasste ihren Po und presste sie an sich, und ein Stöh-nen entrang sich seiner Kehle, als er sie nah und warm an sei-ner Männlichkeit spürte.

Auch vorher hatte er sie schon begehrt, aber das hier … das hier war anders.

„Ich brauche dich”, sagte er heiser und ging vor ihr auf die Knie, mit den Lippen an ihr hinabgleitend, über den seidigen Stoff ihres Nachthemds. „Ich brauche dich so sehr.”

Sie flüsterte seinen Namen und wirkte leicht verwirrt wegen seiner demütigen Haltung, als sie auf ihn hinuntersah.

„Francesca”, sagte er, ohne zu wissen, warum er das sagte, doch in diesem Augenblick war ihr Name für ihn das Wichtigste auf der Welt. Ihr Name, ihr Körper und ihre schöne Seele.



„Francesca”, flüsterte er wieder und schmiegte sein Gesicht an ihren Bauch.

Sie legte ihm die Hände auf den Kopf, wühlte die Finger in sein Haar.

Er hätte stundenlang so verharren können, vor ihr auf den Knien, doch dann kniete sie sich ebenfalls hin, zu ihm, und küsste ihn mit gebogenem Hals. „Ich will dich”, sagte sie. „Bitte.”

Michael stöhnte, zog sie an sich und dann mit sich hoch, ehe er sie zum Bett führte. Im nächsten Moment lagen sie schon auf der Matratze, versanken in den weichen Kissen ebenso wie in der gegenseitigen Umarmung.

„Frannie”, sagte er und schob ihr mit zitternden Fingern das Nachtgewand bis zur Taille hoch.

Sie umfasste seinen Hinterkopf und zog ihn für einen Kuss an sich, einen tiefen, heißen Kuss. „Ich brauche dich”, sag-te sie, beinahe ächzend vor Begierde. „Ich brauche dich so sehr.”

„Ich will dich ganz sehen”, sagte er und riss ihr das Hemd praktisch vom Leib. „Ich will dich ganz  fühlen.” 

Francesca war ebenso begierig wie er, und so tastete sie nach dem Band seines Schlafrocks, nestelte den Knoten auf und entblößte seine breite Brust. Sie berührte die leichte Be-haarung und strich ihm fast staunend über die Brust.

Sie hätte nie gedacht, jemals zu dieser Zeit an diesem Ort zu sein.

Zwar sah sie ihn nicht zum ersten Mal so, berührte ihn nicht zum ersten Mal so, aber irgendwie war es anders.

Er war ihr Mann.

Es war kaum zu glauben, und doch fühlte es sich vollkommen richtig an.

„Michael”, murmelte sie und streifte ihm den Schlafrock von den Schultern.

„Hmmm?”, antwortete er. Er stellte gerade irgendetwas Köstliches mit ihrer Kniekehle an.

Sie ließ sich in die Kissen sinken und vergaß vollkommen, was sie sagen wollte, wenn sie denn überhaupt etwas hatte sa-gen wollen.

Er legte die Hand auf ihren Oberschenkel, ließ sie zu ih-rer Hüfte gleiten und dann seitlich an ihre Brust. Francesca wollte sich auch beteiligen, wollte ebenfalls abenteuerlustig sein und ihn so berühren, wie er sie berührte, doch seine Zärt-



lichkeiten machten sie müde und träge, und alles, was sie tun konnte, war, sich zurückzulegen und seine Liebkosungen zu genießen. Hin und wieder streckte sie die Hand aus und strich über den Teil seines Körpers, den sie gerade erreichen konnte.

Sie fühlte sich zärtlich umworben.

Angebetet. Geliebt.

Es war Ehrfurcht gebietend.

Herrlich.

Es war heilig und verführerisch, und es raubte ihr den Atem.

Seine Lippen folgten dem Pfad, den seine Hände gebahnt hatten, sodass ihr die Begierde über den Bauch und bis hinauf in das Tal zwischen ihren Brüsten züngelte.

Das Gefühl war intensiv und unmittelbar. Sie erschauerte und krallte die Finger in die Laken, um Halt zu finden in einer Welt, die plötzlich ganz aus den Fugen schien.

„Michael”, keuchte sie und drückte den Rücken durch. Sei-ne Hand war zwischen ihre Beine geschlüpft - nicht, dass sie noch weiter auf ihn hätte vorbereitet werden müssen. Sie wollte es, sie wollte ihn, sie wollte, dass es ewig dauerte.

„Du fühlst dich so gut an”, sagte er heiser. Sein Atem fä-chelte heiß über ihre Haut. Dann änderte er die Position, schob sich direkt an ihre Pforte. Sein Gesicht war über ihr, Nase an Nase, und seine Augen glühten heiß.

Francesca wand sich unter ihm, hob die Hüften an, um ihn noch besser willkommen zu heißen. „Jetzt”, sagte sie, halb Be-fehl, halb Flehen.

Er bewegte sich langsam, drang mit quälender Bedacht-samkeit in sie ein, sodass sie spürte, wie sie sich weitete, ihn in sich aufnahm, bis sie sich berührten und er sie ganz aus-füllte.

„Oh Gott”, stöhnte er mit von Leidenschaft verzerrter Mie-ne.

„Ich kann nicht . . Ich muss . .”

Sie reagierte, indem sie die Hüften hob und sich noch dich-ter gegen ihn drängte.

Er begann, sich in ihr zu bewegen, und mit jedem Stoß roll-te eine neue Wöge brennender Lust durch ihren Körper. Sie flüsterte seinen Namen, dann konnte sie gar nichts mehr sagen, konnte nur noch nach Luft ringen, als ihr Rhythmus lei-denschaftlicher und drängender wurde.

Und schließlich brach sie, die gleißende Welle des Entzü-ckens, explodierte förmlich, bis sie laut aufschrie, unfähig, noch an sich zu halten. Michael stieß noch härter in sie, wie-der und wieder. Er rief ihren Namen, als er zum Höhepunkt kam, anbetend und segnend, und brach im nächsten Moment auf ihr zusammen.

„Ich bin zu schwer”, sagte er gleich darauf und machte einen halbherzigen Versuch, sich von ihr herunterzurollen.

„Nicht”, entgegnete sie und hielt ihn mit der Hand zurück.

Sie wollte noch nicht, dass er sich bewegte. Bald würde ihr das Atmen schwer fallen, dann würde er von ihr herunter müs-sen, doch im Augenblick empfand sie diese Stellung als etwas Elementares, auf das sie noch nicht verzichten wollte.

„Nein”, sagte er, und sie hörte das Lächeln in seiner Stim-me. „Ich erdrücke dich sonst.” Er glitt von ihr herunter, blieb aber nah bei ihr und umschmiegte sie von hinten, sodass sie wie zwei Löffelchen ineinander ruhten, er an ihrem Rücken, den Arm um ihre Brüste gelegt.

Er murmelte etwas, doch sie konnte ihn nicht verstehen, aber das machte nichts, sie wusste, was er gesagt hatte.

Bald darauf nickte er ein, sein Atem ging langsam und re-gelmäßig und lullte sie ein. Doch Francesca schlief nicht. Sie war müde, sie war schläfrig, und sie war befriedigt, doch sie schlief nicht.

Diese Nacht war es anders gewesen. Und sie fragte sich warum.











23. KAPITEL 

… ich bin sicher, dass Michael auch noch schreiben wird, aber nachdem ich dich zu meinen allerbesten Freundin-nen zähle, wollte ich dir selbst erzählen, dass wir geheiratet haben. Bist du überrascht? Ich muss gestehen, ich war es. 

Die Countess of Kilmartin an

Helen

Stirling,

drei

Tage

nachdem

sie

den Earl of Kilmartin geheiratet hatte „Du siehst furchtbar aus.”

Michael drehte sich mit einem etwas ironischen Gesichtsaus-druck zu Francesca um. „Dir auch einen guten Morgen”, be-merkte er und wandte sich dann wieder Eiern und Toast zu.

Francesca nahm ihm gegenüber am Frühstückstisch Platz. Sie waren nun seit zwei Wochen verheiratet. Michael war an diesem Morgen früh aufgestanden, und als sie aufwachte, war der Platz im Bett neben ihr bereits kalt.

„Ich mache keine Witze”, sagte sie mit besorgt gerunzelter Stirn. „Du bist kalkweiß, und du sitzt nicht einmal gerade.

Du solltest dich wieder ins Bett legen und dich ausruhen.”

Er hustete, dann hustete er noch einmal, und beim zweiten Mal schüttelte es ihn am ganzen Körper. „Mir geht es gut”, sagte er, obwohl die Worte ziemlich atemlos herauskamen.

„Dir geht es nicht gut.”

Er rollte mit den Augen. „Erst zwei Wochen verheiratet und schon . .”

„Wenn du kein nörgelndes Eheweib wolltest, hättest du mich nicht heiraten dürfen”, erklärte Francesca und blickte prüfend über den Frühstückstisch, entschied aber, dass es zu weit war, um ihm die Stirn zu fühlen.



„Mir geht es gut”, erklärte er bestimmt, nahm die  Times zur Hand - die zwar schon ein paar Tage alt war, doch neuer bekam man sie im schottischen Grenzland nicht - und igno-rierte seine Frau demonstrativ.






Schön, das konnte sie auch. Francesca konzentrierte sich darauf, Marmelade auf ihr Brötchen zu streichen, was ja im-mer eine große Herausforderung war und folglich ihrer gan-zen Aufmerksamkeit bedurfte.

Nur, dass er wieder hustete.

Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und versuchte, nichts zu sagen.

Er hustete noch einmal und drehte sich diesmal sogar vom Tisch weg, damit er sich besser zusammenkrümmen konnte.

„M..”

Er warf ihr einen so wilden Blick zu, dass sie den Mund wieder zumachte.

Ihre Augen wurden schmal.

Er legte den Kopf auf eine ärgerlich herablassende Art schief, zerstörte die Wirkung aber gleich wieder, als er sich unter einem neuerlichen Hustenanfall krümmte.

„Jetzt reicht’s”, erklärte Francesca und stand auf. „Du gehst wieder ins Bett. Sofort.”

„Mir geht es gut”, keuchte er.

„Dir geht es nicht gut.”

„Mir geht es . .”

„Schlecht”, vollendete sie für ihn den Satz. „Du bist krank, Michael. Krank, krank, krank. Elend krank. Ich weiß nicht, wie ich es noch deutlicher machen könnte.”

„Elend krank bin ich aber nicht”, brummte er.

„Nein”, sagte sie und ging um den Tisch herum, um ihn am Arm zu nehmen, „aber du hast Malaria und .. “

„Das ist keine Malaria”, erwiderte er und schlug sich auf die Brust, als er wieder zu husten begann.

Sie zog ihn auf die Füße, eine Aufgabe, die ihr nicht gelun-gen wäre, wenn er nicht wenigstens ein bisschen mitgeholfen hätte. „Woher willst du das wissen?”, erkundigte sie sich.

„Ich weiß es einfach.”

Sie presste die Lippen zusammen. „Und diese medizinische Erkenntnis führst du zurück auf deine langjährige Erfahrung im Umgang . .”



„… mit Malaria, an der ich schon eine ganze Weile leide”, unterbrach er. „Es ist keine Malaria.”

Sie schubste ihn Richtung Tür.

„Außerdem ist es zu bald”, protestierte er.

„Zu bald wofür?”

„Für einen neuen Anfall”, erklärte er müde. „Ich hatte gerade erst einen in London, vor … wie lange ist es her? Zwei Monate? Es ist zu früh für einen neuen Anfall.”

„Warum ist es zu früh?”, fragte sie mit merkwürdig ruhiger Stimme.

„Ist es eben einfach”, brummte er, doch im Inneren wusste er, dass das nicht stimmte. Es war nicht zu bald, er hatte jede Menge Leute gekannt, bei denen zwischen den einzelnen An-fällen nur zwei Monate lagen.

Sie waren alle krank gewesen, sehr krank.

Eine ganze Anzahl von ihnen war gestorben.

Wenn seine Anfälle häufiger kamen, bedeutete es, dass die Krankheit die Oberhand gewann?

Was für eine Ironie des Schicksals das wäre! Endlich hatte er Francesca geheiratet, und nun war er vielleicht sterbens-krank!

„Es ist nicht Malaria”, wiederholte er, diesmal so entschie-den, dass sie innehielt und ihn ansah.

„Ist es nicht”, bekräftigte er noch einmal. Sie nickte nur.

„Vermutlich ist es eine Erkältung”, erklärte er.

Sie nickte noch einmal, doch ihr drängte sich der Eindruck auf, dass er sie nur beschwichtigen wollte.

„Ich bringe dich ins Bett”, erklärte sie sanft. Und er erlaubte es ihr.

Zehn Stunden später war Francesca voller Angst. Michaels Fieber stieg, und obwohl er weder fantasierte noch delirierte, war klar, dass er sehr, sehr krank war. Er beharrte zwar im-mer noch darauf, dass es keine Malaria sei, dass es sich nicht wie Malaria anfühle, doch immer wenn sie ihn um nähere Ein-zelheiten bat, wusste er nichts zu sagen - er konnte es ihr einfach nicht zufriedenstellend erklären.

Sie wusste nicht viel über die Krankheit. Die eleganten Buchhändler Londons führten keine medizinischen Werke.



Ursprünglich hatte sie ihren Arzt um Auskunft bitten wollen oder vielleicht sogar ein Mitglied des Königlichen Ärztekol-legs, doch sie hatte Michael versprochen, dass sie seine Krankheit geheim halten würde. Wenn sie in der Stadt herumlief und Fragen über Malaria stellte, würde irgendwann jemand nachfragen, woher ihr Interesse daran rühre.

Das meiste, was sie wusste, hatte sie von Michael erfahren, in den wenigen Mo-naten, die er nun aus Indien zurück war.

Doch es kam ihr nicht richtig vor, dass die Anfälle so rasch aufeinander folgten. Nicht, dass sie irgendwelche medizinischen Kenntnisse besessen hätte, auf denen diese Annahme gründete, doch als er in London krank geworden war, hatte er gesagt, dass der letzte Anfall ein halbes Jahr zurückliege und der Anfall davor drei Monate.

Warum sollte die Krankheit plötzlich einen anderen Verlauf nehmen?

Das leuchtete ihr überhaupt nicht ein. Doch nicht, wenn es allmählich besser wurde.

Und es musste allmählich besser werden. Unbedingt.

Sie seufzte und legte ihm die Hand auf die Stirn. Er schlief, schnarchte sogar ein wenig, wie immer, wenn er eine ver-stopfte Nase hatte. Hatte er ihr zumindest erzählt. So lange waren sie noch nicht verheiratet, dass sie das aus erster Hand hätte wissen können.

Seine Stirn war heiß, aber nicht brennend heiß. Seine Lip-pen wirkten wie ausgetrocknet, und so löffelte sie ihm etwas lauwarmen Tee darüber und drehte sein Kinn, damit er leichter schlucken konnte.

Stattdessen verschluckte er sich, wachte auf und spuckte den Tee über das Bett.

„Tut mir Leid”, sagte Francesca und betrachtete den Scha-den. Zum Glück war es nur ein kleiner Löffel gewesen.

„Was zum Teufel treibst du da?”, rief er empört.

„Ich weiß nicht”, räumte sie ein. „Ich habe nicht viel Erfahrung mit Krankenpflege. Du hast ausgesehen, als hättest du Durst.”

„Nächstes Mal, wenn ich durstig bin, gebe ich dir Bescheid”, brummte er.

Sie nickte zustimmend und sah zu, wie er versuchte, es sich wieder bequem zu machen. „Du hast nicht zufällig jetzt gleich Durst?”, erkundigte sie sich milde.



„Nur ein kleines bisschen”, erklärte er barsch.

Wortlos hielt sie ihm eine Tasse Tee hin. Er stürzte sie in einem Zug hinunter.

„Möchtest du noch eine Tasse?”

Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich noch mehr trinke, müss-te ich gleich pi…” Er unterbrach sich und räusperte sich. „Tut mir Leid”, grummelte er.

„Ich habe vier Brüder”, beruhigte sie ihn. „Mach dir nichts daraus. Soll ich dir den Nachttopf holen?”

„Ich kann selber rübergehen.”

Er sah nicht so aus, als könnte er die Strecke in die andere Zimmerecke bewältigen, doch sie war nicht so dumm, mit einem Mann in seinem aufbrausenden Zustand Streit anzu-fangen. Er würde schon wieder zur Besinnung kommen, wenn er aufstand und gleich darauf wieder aufs Bett zurückfiel. Sie hingegen konnte sich jede vernünftige Bemerkung sparen, da er ohnehin nicht auf sie hören würde.

„Du hast ganz schön Fieber”, sagte sie leise.

„Es ist keine Malaria.”

„Ich habe doch gar nicht gesagt …”

„Aber du hast es gedacht.”

„Was passiert, wenn es Malaria wäre?”, fragte sie.

„Ist es aber nicht . .”

„Aber wenn doch?”, unterbrach sie ihn, und zu ihrem Ent-setzen war ihre Stimme vor Angst ganz belegt und kurz davor zu brechen.

Michael sah sie ein paar Momente an, mit grimmigem Blick.

Schließlich drehte er sich einfach um und sagte: „Ist es nicht.”

Francesca schluckte. Sie hatte ihre Antwort. „Macht es dir etwas aus, wenn ich gehe?”, platzte sie heraus und stand so rasch auf, dass ihr schwindelig wurde.

Er sagte nichts, doch sie konnte sehen, dass er unter der De-cke die Schultern zuckte.

„Nur auf einen kurzen Spaziergang”, erklärte sie zögernd und ging zur Tür. „Bevor es dunkel wird.”

„Ich komme schon zurecht”, brummte er.

Sie nickte, obwohl er sie gar nicht ansah. „Bis bald dann”, sagte sie.

Doch er war schon eingeschlafen.



Da es draußen feucht war und noch mehr Niederschlag droh-te, griff Francesca sich einen Regenschirm und machte sich auf den Weg zum Pavillon. Die Seiten waren zwar offen und boten daher keinen Schutz vor den Elementen, doch er hatte ein Dach, und falls der Himmel die Schleusen öffnen sollte, bliebe sie wenigstens theoretisch trocken.

Doch mit jedem Schritt hatte sie das Gefühl, dass ihr das Atmen schwerer fiel, und als sie ihr Ziel erreicht hatte, keuchte sie vor Anstrengung, nicht von dem Spaziergang, sondern weil sie sich so abmühen musste, die Tränen in Schach zu halten.

Sobald sie sich hinsetzte, gab sie es auf.

Sie begann, wie ein Schlosshund zu heulen, was höchst un-damenhaft war, aber das bekümmerte sie nicht.

Michael starb vielleicht. Möglich, dass er bereits im Sterben  lag,  und sie wurde zum zweiten Mal Witwe.

Beim letzten Mal hätte es sie beinahe umgebracht.







Sie wusste nicht, ob sie genug Kraft hatte, das alles noch einmal durchzumachen. Sie wusste nicht, ob sie genügend Kraft besitzen wollte. 

Es war nicht richtig, und es war nicht gerecht, verdammt noch mal, dass sie zwei Ehemänner verlieren sollte, während so viele andere Frauen bis ans Lebensende verheiratet blei-ben durften. Und dabei mochten die meisten Frauen ihre Män-ner nicht einmal, während sie sie beide liebte …

Francesca hielt den Atem an.

Sie liebte ihn? Michael?

Nein, nein, versicherte sie sich gleich darauf, ich liebe ihn doch nicht. Nicht auf diese Weise. Als ihr diese Worte in den Sinn gekommen waren, hatte sie eher an Freundschaft gedacht. Als  Freund liebte sie Michael natürlich. So hatte sie ihn schon immer geliebt. Er war ihr bester Freund, selbst als John noch gelebt hatte.






Sie stellte sich sein Gesicht vor, sein Lächeln.

Sie schloss die Augen, erinnerte sich an seinen Kuss und wie gut sich seine Hand auf ihrem Rücken angefühlt hatte, als sie durch das Haus gegangen waren.

Und schließlich wurde ihr klar, warum in letzter Zeit zwischen ihnen alles anders geworden war. Es lag nicht nur da-ran, dass sie verheiratet waren, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Es lag nicht daran, dass er ihr Ehemann war und sie seinen Ring am Finger trug.

Es lag daran, dass sie ihn liebte.

Diese Sache zwischen ihnen, das Band - es war nicht nur Leidenschaft, und es war nicht verrucht.

Es war Liebe, und es war göttlich.

Und wenn John jetzt höchstpersönlich vor ihr erschienen wäre und einen irischen Reel getanzt hätte, sie hätte nicht überraschter sein können.

Michael.

Sie liebte Michael.

Nicht nur als Freund, sondern als Ehemann und Geliebten.

Sie liebte ihn ebenso tief und aufrichtig, wie sie John geliebt hat e.

Es war anders, weil er ein anderer Mann war, und auch sie hatte sich verändert, doch es war auch das Gleiche. Es war die Liebe, die eine Frau für einen Mann empfand, und sie erfüllte jeden Winkel ihres Herzens.

Und, lieber Gott, sie wollte nicht, dass er starb.

„Das kannst du mir nicht antun!”, schrie sie in den Himmel, über die Bank des Pavillons gebeugt. Ein dicker Regen-tropfen landete auf ihrer Nase und spritzte ihr ins Auge.

„Oh nein, kommt nicht in Frage”, knurrte sie und wischte sich den Tropfen ab. „Glaub bloß nicht, du könntest …”

Noch drei Tropfen, in rascher Folge.

„Verdammt”, schimpfte Francesca, gefolgt von einem „Tut mir Leid!” Richtung Wolkendecke.

Schutzsuchend zog sie den Kopf in den Pavillon zurück, als es draußen stärker zu regnen begann.

Was sollte sie jetzt nur tun? Losstürmen mit der Zielstre-bigkeit eines Racheengels oder weinen und sich selber Leid tun?

Oder vielleicht beides.

Sie sah in den Regen, der nun mit einer Heftigkeit herab-rauschte, dass selbst einem Racheengel angst und bange wer-den konnte.

Entschieden beides.

Michael öffnete die Augen und entdeckte zu seiner Überra-schung, dass schon Morgen war. Er blinzelte ein paar Mal, um ganz sicherzugehen.

Die Vorhänge waren zugezogen, aber



nicht ganz, und auf den Teppich fiel eindeutig ein heller Strei-fen.

Morgen. Aha. Er war wohl wirklich müde gewesen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie Francesca aus dem Zimmer rannte, um spazieren zu gehen, obwohl jeder Dumm-kopf erkannt hätte, dass es nach Regen aussah.

Das alberne Ding.

Er versuchte sich aufzusetzen und sank gleich wieder in die Kissen zurück. Verdammt, er fühlte sich wie der leibhaftige Tod. Unter den Umständen vielleicht kein besonders glück-liches Bild, aber ihm fiel nichts ein, was den Schmerz in sei-nem Körper besser hätte beschreiben können. Er fühlte sich erschöpft, unfähig, sich zu rühren. Schon der Gedanke, sich aufrichten zu müssen, entlockte ihm ein Stöhnen.

Verdammt, ihm ging es wirklich elend.

Er griff sich an die Stirn, um festzustellen, ob er noch Fieber hatte, doch seine Hand war heiß, sodass er nicht beurtei-len konnte, ob auch seine Stirn heiß war. Alles, was er wusste, war, dass er verdammt schwitzte und dringend ein Bad benö-tigte.

Er versuchte, die Luft um sich zu riechen, doch seine Nase war so verstopft, dass er am Ende einen Hustenanfall bekam.

Er seufzte. Na ja, wenn er stank, bekam er es wenigstens nicht mit.

Er hörte ein leises Geräusch an der Tür, und als er aufsah, betrat Francesca den Raum. Leise schlich sie auf bestrumpf-ten Füßen herein, offensichtlich darauf bedacht, ihn nicht zu stören. Als sie ans Bett trat, sah sie ihn an und stieß ein überraschtes kleines „Oh!” aus.

„Du bist ja wach!”, sagte sie. Er

nickte. „Wie spät ist es?”

„Halb neun. Eigentlich nicht spät, aber du bist gestern Abend eine Stunde vor dem Abendessen eingeschlafen.”

Er nickte wieder, da er nichts Passendes zu dem Gespräch bei-zusteuern hatte. Und außerdem war er zum Reden zu müde.

„Wie geht es dir?”, fragte sie und setzte sich zu ihm aufs Bett. „Möchtest du etwas zu essen?”

„Höllisch und nein, danke.”

Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. „Etwas zu trinken?”



Er nickte.

Sie nahm eine kleine Schale, die auf einem Tisch in der Nä-

he stand und mit einem Unterteller bedeckt war, vermutlich um den Inhalt warm zu halten. „Der ist von gestern Abend”, sagte sie entschuldigend, „aber ich hatte ihn zugedeckt, er sollte also nicht zu schlimm sein.”

„Tee?”, fragte er.

Sie nickte und hielt ihm die Schale an die Lippen. „Ist er zu kalt?”

Er nippte ein bisschen und schüttelte den Kopf. Der Tee war zwar kalt, aber durchaus noch genießbar, und etwas Hei-

ßes hätte er ohnehin nicht trinken mögen.

Als er genug getrunken hatte, stellte sie die Schale zurück auf den Tisch und deckte sie wieder zu, obwohl sie sicher fri-schen bestellen wollte. „Hast du Fieber?”, flüsterte sie.

Er versuchte sich an einem lässigen Lächeln. „Keine Ahnung.”

Sie legte ihm die Hand auf die Stirn.

„Ich hatte keine Zeit zu baden”, murmelte er, um sich für sein verschmiertes Gesicht zu entschuldigen.

Sie ging nicht darauf ein, hatte die Bemerkung vielleicht gar nicht gehört. Stattdessen fühlte sie seine Temperatur noch ge-nauer und runzelte die Stirn. Und dann stand sie blitzschnell auf, beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn.

„Frannie?”

„Du bist heiß”, sagte sie kaum hörbar. „Du bist heiß.” Er blinzelte nur.

„Du hast immer noch Fieber!”, erklärte sie aufgeregt. „Ver-stehst du nicht? Wenn du immer noch Fieber hast, kann es nicht Malaria sein!”

Einen Augenblick blieb ihm die Luft weg. Sie hatte Recht. Er konnte nicht fassen, dass er darauf nicht selbst gekommen war, doch sie hatte Recht. Die Malaria-Anfälle waren am nächsten Morgen immer vorbei.

Erst am Tag darauf kamen sie wieder, oft mit scheußlicher Intensität.

Doch immer ließen einem die Anfälle einen Tag Pause, bevor der nächste Fieber-schub kam.

„Es ist keine Malaria”, sagte sie noch einmal mit verdächtig glänzenden Augen.

„Hab ich dir doch gesagt”, meinte er, doch tief im Innersten

wusste er die Wahrheit - er war sich nicht so sicher gewesen.

„Du wirst nicht sterben”, wisperte sie und biss sich auf die Unterlippe.

Er sah sie an. „Hattest du etwa Angst, ich könnte sterben?”, fragte er leise.

„Natürlich”, erwiderte sie und versuchte nicht länger, den erstickten Klang ihrer Stimme zu überspielen. „Mein Gott, Michael, ich kann nicht glauben … Hast du überhaupt irgend-einen Begriff davon … Ach, um Himmels willen!”

Er hatte keine Ahnung, was sie ihm damit sagen wollte, hatte aber das Gefühl, dass es etwas Gutes war.

Sie stand so heftig auf, dass ihre Stuhllehne gegen die Wand scharrte. Neben dem Tee hatte eine Serviette gelegen. Die nahm sie nun, um sich die Augen abzutupfen.

„Frannie?”, murmelte er.

„Du bist so ein  Mann”,  sagte sie mit finsterem Blick.

Darauf fiel ihm nichts anderes ein, als die Augenbrauen zu heben.

„Du solltest wissen, dass ich …” Doch sie hielt inne, unterbrach sich.

„Was ist denn, Frannie?”

Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht”, sagte sie, und er hatte den Eindruck, dass sie mehr mit sich als mit ihm redete.

„Bald, aber jetzt noch nicht.”

Er blinzelte. „Wie bitte?”

„Ich muss gehen”, sagte sie seltsam knapp und abrupt. „Ich habe etwas zu erledigen.”

„Um halb neun in der Frühe?”

„Ich bin bald wieder da”, erklärte sie und eilte zur Tür.

„Und geh nicht weg.”

„Also verflixt”, versuchte er zu witzeln, „wo ich doch heute Abend den König besuchen wollte.”

Doch Francesca war derart außer sich, dass sie sich mit die-sem recht erbärmlichen Witz nicht weiter aufhielt. „Bald”, sagte sie, und das Wort klang wie ein Versprechen. „Ich bin bald wieder da.”

Er konnte nur mit den Schultern zucken und zusehen, wie sich die Tür hinter ihr schloss.











24. KAPITEL 

… ich bin nicht sicher, wie ich es dir sagen soll, und ebenso unsicher bin ich, wie du die Neuigkeit aufnehmen wirst, aber Michael und ich haben vor drei Tagen geheiratet. Ich weiß gar nicht, wie ich die Ereignisse beschreiben soll, die zu dieser Ehe geführt haben. Ich kann nur sagen, dass es sich einfach richtig angefühlt hat. Bitte glaube mir, dass dies die Liebe, die ich für John empfunden habe, in kei-ner Weise schmälert. Für ihn wird es in meinem Herzen immer einen besonderen Platz geben, wie sicher auch in deinem Herzen .. 

Die Countess of Kilmartin an die Gräfinwitwe, die Dowager Countess of Kilmartin.

drei Tage, nachdem sie den Earl of Kilmartin geheiratet hatte Eine Viertelstunde später fühlte Michael sich schon wesent-lich besser.

Er war noch nicht gesund - selbst beim besten Willen hätte er weder sich noch sonst irgendjemanden davon überzeugen können, dass er schon wieder gesund und munter war wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser.

Doch die Unter-haltung hatte ihm anscheinend gut getan, und als er aufstand,

um den Nachttopf zu benutzen, stand er fester auf den Beinen, als er erwartet hätte. Nachdem dies erledigt war, nahm er ein provisorisches Bad, indem er sich mit einem feuchten Lappen am ganzen Körper abrieb. Als er sich darauf noch ein frisches Nachthemd anzog, fühlte er sich beinahe wieder wie ein Mensch.

Zuerst wollte er danach wieder ins Bett, doch dann brachte er es einfach nicht fertig, sich wieder zwischen die verschwitz-ten Laken zu legen, und klingelte stattdessen nach einem

Dienstboten. Er setzte sich in den ledernen Armsessel, den er vorher ein wenig zurechtgerückt hatte, um aus dem Fenster blicken zu können.

Die Sonne schien, was eine schöne Abwechslung war. Seit seiner Eheschließung vor zwei Wochen war das Wetter grau-enhaft gewesen.

Es hatte ihm nicht viel ausgemacht. Wenn man so viel Zeit wie er im Bett seiner Frau verbrachte, war es einem ziemlich egal, ob die Sonne schien.

Doch jetzt, wo er aus dem Krankenbett gekrochen kam, munterte es ihn schon auf, als er die Sonne auf den Tautrop-fen im Gras aufblitzen sah.

Eine Bewegung draußen weckte seine Aufmerksamkeit, und er sah Francesca, die über den Rasen eilte. Sie war zu weit weg, als dass er Einzelheiten hätte erkennen können, doch sie trug ihren praktischsten Mantel und hielt irgendetwas in der Hand.

Er beugte sich vor, um sie besser sehen zu können, doch da schlüpfte sie hinter eine Hecke und verschwand aus seinem Blickfeld.

In diesem Augenblick betrat Reivers den Raum. „Sie haben geläutet, Mylord?”

Michael wandte sich zu ihm um. „Ja. Könnten Sie sich da-rum kümmern, dass mein Bett frisch überzogen wird?”

„Selbstverständlich, Mylord.”

„Und …” Michael wollte ihn schon bitten, dass er ihm ein Bad einließ, doch aus irgendeinem Grund kamen ihm stattdessen die folgenden Worte über die Lippen: „Wissen Sie zu-fällig, wohin Lady Kilmartin wollte? Ich habe sie gerade über den Rasen gehen sehen.”

Reivers schüttelte den Kopf. „Nein, Mylord. Sie hielt es nicht für angebracht, sich mir anzuvertrauen. Von Davies weiß ich, dass sie ihn gebeten hatte, die Gärtner zu bitten, dass sie ihr ein paar Blumen schneiden.”

Michael nickte, als er sich die Befehlskette in Gedanken vorstellte. Er sollte wirklich mehr Respekt zeigen vor der Ef-fizienz des Dienstbotenklatsches. „Blumen, sagen Sie”, murmelte er. Das also hatte sie in der Hand gehalten, als er sie vorhin gesehen hatte.

„Pfingstrosen”, bestätigte Reivers.

„Pfingstrosen”, wiederholte Michael und beugte sich inte-



ressiert vor. Das waren Johns Lieblingsblumen, und sie hatten auch das Mittelstück von Francescas Brautstrauß gebildet. Es war beinahe entsetzlich, dass er sich an solche Details erin-nern konnte.

Zwar hatte er getrunken, bis er sternhagelvoll war, nachdem sich John und Francesca von der Hochzeitsfeier zurückgezogen hatten, doch an die eigentliche Zeremonie er-innerte er sich ganz genau.

Ihr Kleid war blau gewesen, eisblau. Und im Brautstrauß hatte sie Pfingstrosen gehabt. Sie hatten sie aus dem Gewächs-haus holen müssen, doch Francesca hatte darauf bestanden.

Und plötzlich wusste er, wohin sie unterwegs war, so gut eingepackt gegen die Kälte.

Sie wollte Johns Grab besuchen.

Michael war seit seiner Rückkehr einmal dort gewesen.

Er war allein hingegangen, ein paar Tage nach jenem außer-gewöhnlichen Augenblick im Schlafzimmer, als ihm klar geworden war, dass John seine Ehe mit Francesca gutgeheißen hätte. Mehr noch, er hatte beinahe den Eindruck gehabt, als säße John da oben im Himmel und lachte über die ganzen irdischen Wirrungen.

Und Michael fragte sich … ob Francesca es auch erkannt hatte? Hatte sie erkannt, dass John dies auch gewollt hätte, für beide?

Oder war sie immer noch von Schuldgefühlen zerfressen?

Michael erhob sich fast wie von selbst aus dem Sessel. Er wusste, wie es war, ein schlechtes Gewissen zu haben, kannte die Schuldgefühle, die einem schwer auf Herz und Seele la-gen. Er wusste um den Schmerz, wusste, dass er sich anfühlte, als hätte man Säure verschluckt.

Er hatte nie gewollt, dass Francesca etwas Derartiges emp-fand.

Niemals.

Sie liebte ihn nicht, würde ihn vielleicht niemals lieben, aber er war trotzdem glücklicher als vor seiner Hochzeit, des-sen war er sich sicher.

Und es würde ihn umbringen, wenn sie sich ihres Glücks schämte.

John hätte gewollt, dass sie glücklich wurde. Er hätte gewollt, dass sie liebte und wiedergeliebt wurde. Und wenn Francesca das aus irgendeinem Grund nicht klar war …

Michael begann sich anzuziehen. Er mochte noch schwach auf den Beinen sein und Fieber haben, doch bei Gott, bis zum

Friedhof würde er es schon schaffen. Es würde ihn schier umbringen, aber er würde nicht zulassen, dass sie in dieselbe schuldbewusste Verzweiflung verfiel, die ihn selbst so lange gequält hatte.

Sie brauchte ihn nicht zu lieben. Tat sie ja auch nicht. Seit sie miteinander verheiratet waren, hatte er sich diese Worte so lange vorgesagt, dass er sie beinahe glaubte.

Sie brauchte ihn nicht zu lieben. Aber frei sollte sie sich schon fühlen.

Frei zum Glück.

Denn wenn sie nicht glücklich war …

Nun, das würde ihn umbringen. Ohne ihre Liebe konnte er leben, nicht aber ohne ihr Glück.

Francesca hatte gewusst, dass der Boden feucht wäre, und hatte eine kleine Decke mitgenommen. Als sie beim Auseinan-derfalten das grüngoldene Stirling-Muster sah, lächelte sie sehnsüchtig.

„Hallo, John”, sagte sie und kniete sich hin, um die Pfingstrosen um sein Grabmal herum zu arrangieren. Sein Grab war ziemlich einfach gehalten, weitaus weniger protzig als die Gräber, die viele Adelige für ihre Toten errichteten.

Doch genau das hätte John sich gewünscht. Sie hatte ihn so gut gekannt, dass sie seine Meinung oft vorhersagen konnte.

Er hätte sich etwas Schlichtes gewünscht, und er hätte es sich hier an diesem Ort gewünscht, am Rand des Friedhofs, so nahe wie möglich an den rollenden Hügeln von Kilmartin, die er so geliebt hatte.

Und so hatte sie ihm diesen Wunsch erfüllt.

„Heute ist ein schöner Tag”, sagte sie und setzte sich zu-rück. Sie schob die Röcke hoch, damit sie sich im Schneider-sitz hinsetzen konnte, und deckte dann züchtig die Beine wieder zu. Eine solche Haltung konnte man in Gesellschaft selbstverständlich nicht einnehmen, aber hier war das etwas anderes.

John hätte gewollt, dass sie es sich bequem machte.

„Es hat wochenlang geregnet”, sagte sie. „An manchen Tagen war es schlimmer, an anderen weniger schlimm, aber aufgehört hat es eigentlich nie. Dir hätte es nichts ausgemacht, aber ich muss gestehen, ich habe mich nach ein biss-chen Sonne gesehnt.”



Sie bemerkte, dass einer der Stängel nicht so lag, wie sie es wollte, und beugte sich noch einmal vor, um ihn umzuarran-gieren.

„Natürlich hat mich das nicht am Rausgehen gehindert”, erklärte sie mit einem nervösen Lachen. „Ich bin in letzter Zeit ziemlich oft in den Regen geraten, scheint mir. Ich bin mir nicht ganz sicher, woran das liegt. Früher habe ich mehr

auf das Wetter geachtet.”

Sie seufzte. „Nein, ich weiß schon, woran es liegt, ich ha-be nur Angst, es dir zu erzählen. Albern von mir, ich weiß, aber …” Wieder lachte sie, so gezwungen, dass es fremd von ihren Lippen klang. So hatte sie sich bei John noch nie gefühlt - nervös. Vom ersten Moment an hatte sie sich in seiner Gegenwart wohl gefühlt, vollkommen entspannt, sowohl sich als auch ihm gegenüber.

Doch jetzt ..

Jetzt hatte sie schließlich doch noch Grund, nervös zu wer-den.

„Es ist etwas passiert, John”, begann sie, während sie an ihrem Mantel herumzupfte. „Ich … habe angefangen, etwas für jemanden zu empfinden, was ich vielleicht lieber nicht hätte tun sollen.”

Sie sah sich um, weil sie fast mit einem göttlichen Zeichen rechnete.

Doch sie sah und hörte nichts, nur das sanfte Rau-schen des Windes in den Blättern.

Sie schluckte und konzentrierte sich wieder auf Johns Grab-stein. Es war albern, dass ein toter Stein ihr Ansprechpartner geworden war, doch sie hatte keine Idee, wohin sie sonst blicken sollte, wenn sie Zwiesprache mit John hielt. „Vielleicht hätte ich das nicht so empfinden dürfen”, sagte sie, „oder vielleicht doch, und ich dachte nur, ich hätte es nicht dürfen. Ich weiß nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass es passiert ist.

Ich hatte es nicht erwartet, aber dann ist es doch passiert, und zwar mit . .”

Sie hielt inne und lächelte beinahe reuig. „Na ja, ich nehme an, du weißt mit wem. Kannst du dir das vorstellen?”

Und dann geschah etwas Bemerkenswertes. Im Nachhinein fand sie ja, dass zumindest die Erde hätte beben oder ein glei-ßender Lichtstrahl auf das Grab hätte fallen müssen, aber nichts dergleichen geschah. Nichts Greifbares, nichts Sicht-



bares, nichts, was man hätte hören können, nur das merkwür-dige Gefühl, dass sich irgendetwas in ihr verlagert hatte und endlich an seinen Platz gefallen war.

Und dann wusste sie, wusste wirklich, dass John es sich hätte vorstellen können. Und dass er es sogar gewollt hätte.

Er hätte gewollt, dass sie Michael heiratete. Er hätte gewollt, dass sie jeden Mann heiratete, in den sie sich verliebte, aber sie glaubte beinahe, er wäre hocherfreut gewesen, dass es Michael getroffen hatte.

Sie waren seine besten Freunde gewesen - es hätte ihm gefallen, dass sie zusammen waren.

„Ich liebe ihn”, sagte sie, und ihr wurde klar, dass sie es zum ersten Mal laut aussprach. „Ich liebe Michael wirklich, und, John sie berührte den in den Stein gemeißelten Na-men, „… ich glaube, du würdest es gutheißen”, flüsterte sie. „Manchmal könnte ich mir fast vorstellen, dass du alles arran—

giert hast.”

„Es ist so seltsam”, fuhr sie fort, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ich habe so lange gedacht, dass ich mich nie wieder verlieben würde. Wie wäre das auch möglich? Wenn mich jemand gefragt hat, was du dir für mich gewünscht hättest, habe ich natürlich geantwortet, dass du dir wünschen würdest, ich könnte einen anderen finden. Aber tief im Herzen …”, sie lächelte sehnsüchtig, „… tief im Herzen wusste ich, dass es nicht passieren würde. Ich würde mich nicht noch einmal verlieben. Ich wusste es. Ich war mir ab-solut sicher. Und so war es zweitrangig, wenn du dir das für

mich gewünscht hättest, nicht wahr?”

„Nur dass es dann doch passiert ist”, fuhr sie leise fort. „Es ist passiert, und ich hätte es nie erwartet. Es ist passiert, und zwar mit Michael. Ich liebe ihn so sehr, John”, flüsterte sie, und ihr brach die Stimme, so aufgewühlt war sie. „Ich habe mir einzureden versucht, dass ich nicht in ihn verliebt bin, doch als ich geglaubt habe, dass er stirbt, war mir alles auf einmal zu viel, und da wusste ich … oh Gott, John, da habe ich gewusst, dass ich ihn brauche. Ich liebe ihn. Ich kann ohne ihn nicht leben, und das wollte ich dir nur sagen, damit du es weißt und du … und du …”

Sie konnte nicht fortfahren. Ihre Gefühle drohten, sie zu überwältigen, sie hatte so viel in sich aufgestaut, das jetzt

unbedingt hinauswollte. Sie legte das Gesicht in die Hände und begann zu weinen, nicht vor Kummer und auch nicht vor Glück, sondern nur, weil sie ihre Gefühle einfach nicht mehr für sich behalten konnte.

„John”, keuchte sie, „ich liebe ihn. Und ich glaube, dass du dir das für mich gewünscht hättest. Das glaube ich wirklich, aber . .”

Da hörte sie hinter sich ein Geräusch. Schritte und ein Atemzug. Sie drehte sich um, doch sie wusste schon, wer dort auf sie wartete. Sie konnte ihn spüren.

„Michael”, flüsterte sie und starrte ihn an, als wäre er ein Geist. Er war blass und eingefallen und musste sich Halt su-chend an einen Baum lehnen, doch in ihren Augen war er vollkommen.

„Francesca”, sagte er ein wenig unbeholfen. „Frannie.”

Sie stand auf und blickte ihm in die Augen. „Hast du mich gehört?”, flüsterte sie.

„Ich liebe dich”, sagte er heiser.

„Aber hast du mich gehört?”, beharrte sie. Sie musste es wissen, und wenn er sie nicht gehört hatte, musste sie es ihm erzählen.

Er nickte abrupt.

„Ich liebe dich”, sagte sie. Sie wollte zu ihm gehen, die Ar-me um ihn schlingen, doch etwas hielt sie davon ab. „Ich liebe dich”, sagte sie noch einmal. „Ich liebe dich.”

„Du brauchst nicht. .”

„Doch, ich muss es sagen. Ich muss es dir erzählen. Ich liebe dich. Wirklich. Ich liebe dich so sehr.”

Und dann hatten sie den Abstand zwischen sich überwun-den, und er nahm sie in die Arme. Sie legte das Gesicht an seine Brust, durchweichte mit ihren Tränen sein Hemd. Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie weinte, aber es war ihr ziemlich gleichgültig. Sie sehnte sich nur nach der Wärme sei-ner Umarmung.

In seinen Armen konnte sie die Zukunft spüren, und alles war wunderbar.

Michael legte das Kinn auf ihren Scheitel. „Ich habe nicht gemeint, dass du es nicht zu sagen brauchst”, murmelte er. „Ich meinte, du brauchst es nicht so oft zu wiederholen.” Darüber musste sie lachen, noch während ihr die Tränen



über die Wangen liefen, und beide zitterten am ganzen Körper.

„Aber du musst es sagen”, erklärte er. „Wenn dir danach ist, musst du es sagen. Ich bin ein gieriger Hund, ich will alles.”

Mit glänzenden Augen sah sie zu ihm auf. „Ich liebe dich.”

Michael berührte ihre Wange. „Ich habe keine Ahnung, wo-mit ich dich eigentlich verdient habe”, meinte er.

„Du musstest gar nichts weiter tun”, flüsterte sie. „Du musstest einfach nur sein.” Sie berührte seine Wange, eine genaue Spiegelung seiner Geste von vorhin. „Ich habe einfach nur eine Weile gebraucht, bis ich es gemerkt habe, das ist alles.”

Er legte das Gesicht in ihre Hand und bedeckte sie mit seinen Händen. Dann drückte er einen Kuss in ihre Handfläche und sog den Duft ihrer Haut ein. Er hatte sich so sehr davon zu überzeugen gesucht, dass es nicht wichtig sei, ob sie ihn liebte, dass es schon reiche, sie als seine Frau zu haben. Doch jetzt . .

Jetzt, wo sie es gesagt hatte, jetzt, wo er es wusste, jetzt, wo ihm beinahe das Herz vor Freude barst, jetzt wusste er es bes-ser.

Es war himmlisch.

Es war die reinste Seligkeit.

Es war ein Gefühl, das für sich zu erhoffen er nie gewagt hätte, das er sich nicht einmal hätte erträumen können.

Es war die Liebe.

„Ich werde dich immer lieben”, sagte er, „bis an mein Le-bensende. Das verspreche ich dir. Ich würde mein Leben für dich hingeben. Ich will dich ehren und zärtlich lieben. Ich will …” Die Worte kamen nur noch erstickt heraus, doch das war ihm egal. Er wollte es ihr einfach sagen. Er wollte, dass sie es wusste.

„Lass uns heimgehen”, sagte sie sanft. Er nickte.

Sie nahm seine Hand, zog ihn von der Lichtung weg und zu dem kleinen Wäldchen, das zwischen Friedhof und Kilmartin lag.

Michael wandte sich in die Richtung, in die sie ihn zog, doch bevor er den ersten Schritt machte, blickte er sich noch einmal zu Johns Grab um und sagte wortlos:  Danke. 

Und dann ließ er sich von seiner Frau nach Hause bringen.

„Ich wollte es dir später erzählen”, sagte sie gerade. Ihre

Stimme war immer noch ein wenig zittrig, doch sie klang all-mählich wieder wie ihr normales Selbst. „Ich hatte eine gro-ße romantische Geste geplant. Irgendetwas Riesiges. Irgendetwas …” Sie wandte sich zu ihm und lächelte. „Na, ich weiß nicht was, aber es wäre großartig geworden.”

Er schüttelte den Kopf. „Das brauche ich doch nicht”, sagte er. „Alles, was ich brauche … ich brauche bloß …”

Und es machte nichts aus, dass er nicht wusste, wie er den Satz zu Ende bringen sollte, weil sie ihn auch so verstand.

„Ich weiß”, flüsterte sie, „denn mir geht es ganz genauso.”










EPILOG 

Mein lieber Neffe, 

Helen behauptet ja, dass sie überhaupt nicht überrascht war von der Neuigkeit, dass du Francesca geheiratet hast, aber ich muss bekennen, dass meine Fantasie sehr viel begrenzter ist. Eure Hochzeit war für mich ein riesiger Schock. 

Aber ich bitte dich herzlich, Schock nicht mit mangeln-der Freude zu verwechseln. Es hat nicht lang gedauert, bis ich erkannt habe, dass du und Francesca das ideale Paar seid. Ich verstehe gar nicht, wieso ich nicht schon früher darauf gekommen bin. 

Ich gebe nicht vor, etwas von übersinnlichen Dingen zu verstehen, und habe auch nicht viel übrig für jene, die behaupten, sich damit auszukennen, aber ich muss doch sagen, dass ihr beide den Eindruck erweckt, als bestünde zwischen euch eine geheime Verbindung, eine so genann-te Seelenverwandtschaft, die euch auf eine höhere Ebene hebt. 

Mir wird klar, dass ihr füreinander geboren seid. 

Das zu schreiben, fällt mir sicher nicht leicht. John lebt in meinem Herzen fort, und ich spüre ihn noch jeden Tag. Ich trauere um meinen Sohn, und das werde ich immer tun. Ich kann dir überhaupt nicht sagen, wie sehr es mich tröstet, dass Francesca und du doch auch so ähnlich emp-findet. 

Ich hoffe, du hältst mich nicht für wichtigtuerisch, wenn ich euch jetzt meinen Segen gebe. 

Und ich hoffe, du hältst mich nicht für albern, wenn ich mich bedanke. 



Danke, Michael, dass du meinem Sohn erlaubt hast, sie zuerst zu lieben. 

Janet Stirling, Dowager Countess of Kilmartin, an  Michael 

Stirling, Earl of Kilmartin, im Juni 1824 

- ENDE -
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